
  
    
  


  
    
      


      Buch


      Sieben Monate nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs: München ist eine Ruinenstadt, die Menschen leiden unter Hunger, Krankheiten und dem eisigen Winter. Die amerikanische Militärpolizei geht gegen Plünderungen und den Schwarzmarkt vor, aber Chief Warrant Officer Mason Collins hat eine andere Aufgabe: Der frühere Detective aus Chicago muss einen Serienkiller jagen. In einer zerbombten Fabrik haben Frauen auf der Suche nach Feuerholz einen verstümmelten Toten gefunden, die Leiche wurde auf schauerliche Weise inszeniert. Bald darauf tauchen weitere Tote auf, auch ihre Körper wurden vom Mörder auf perverse Weise arrangiert. Collins sammelt fleißig Indizien, die sich allerdings auf fatale Weise widersprechen. Das Einzige, was bald feststeht, ist, dass der Täter chirurgische Kenntnisse hat. Die Inszenierung der Toten deutet hingegen auf einen religiösen Hintergrund hin. Und die Nachrichten, die der Mörder an den Tatorten hinterlässt, geben weitere Rätsel auf. Collins bleibt nichts anderes übrig, als sich auf seinen Instinkt zu verlassen. Und langsam, aber sicher scheint er sich dem Mörder zu nähern. Doch dieser treibt ein perfides Spiel mit Collins und zwingt den Ermittler zu einem grausamen Wettkampf…
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      EINS


      München: Amerikanische Besatzungszone


      Dezember 1945


      Kriminalermittler Mason Collins hatte den Eindruck, als würde er durch die Landschaft eines Albtraums gezerrt, während die verkohlten Knochen dessen, was einmal München gewesen war, an ihm vorbeirauschten. Sein Fahrer manövrierte den Jeep durch die Straßen, als nähme er an einer Rallye teil, kurvte um Geröllhaufen, um Pferdefuhrwerke und müde Fußgänger herum. Er drückte wieder auf die Hupe, als ein älteres Paar, das einen Holzkarren mit seinen wenigen Habseligkeiten vor sich her schob, die Straße zur falschen Zeit zu überqueren versuchte.


      »Ihr blöden Krauts«, rief der Fahrer, als sie vorbeijagten.


      »Corporal, Sie wissen, dass das Mordopfer schon tot ist?«, fragte Mason.


      »Ja, Sir.«


      »Dann gehen Sie auf eine Geschwindigkeit runter, die irgendwo unterhalb von geölter Blitz liegt.«


      Der Corporal wurde langsamer, scherte aber absichtlich knapp vor zwei ehemaligen deutschen Soldaten ein, die immer noch ihre zerfetzten Uniformen trugen, und zeigte ihnen den Mittelfinger. »Sieg Heil, ihr Motherfucker!«


      »Ich sage es nur noch einmal, Corporal. Sie werden diesen Scheiß unterlassen, und zwar sofort.«


      »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber tun Ihnen diese Typen leid? Erst salutieren sie vor Hitler und wollen die Welt erobern, und jetzt schauen Sie sich das mal an.«


      »Yeah, schauen Sie sich das an.«


      Mason wies mit dem Kopf auf die mitleiderregende Szene vor ihrem Jeep. Menschen drängten sich zusammen gegen den beißenden Wind, während sie durch eine Straße schlurften, die von den geschwärzten Fassadenresten der Häuser gesäumt wurde, welche sich aus einem Friedhof aus Ziegel und Stein erhoben. Hinter dem dichten Schleier des Schneefalls erschienen sie wie verlorene Seelen, die durch das Fegefeuer wanderten, Hüter der unter dem Schutt begrabenen Toten. Abgesehen von den Alten und den ganz Jungen bewegten sich wenige Männer unter ihnen. Frauen, lauter Frauen. Eine Reihe von Frauen erstreckte sich über mehrere Häuserblocks und wartete stundenlang in der Kälte darauf, dass ein Rot-Kreuz-Zentrum aufmachte, weil sie hofften, einen Laib Brot und etwas Schmalz in Empfang zu nehmen. Andere durchstreiften die Trümmer auf der Suche nach Holz, das noch nicht verbrannt war, um sich der Kälte zu erwehren. Sie bildeten gleichsam geflochtene Gänseblümchenketten, um Ziegel und Steine aus den Ruinen zu bergen, und schufen so die Grundlage für ein neues Wort: Trümmerfrauen.


      Der Corporal war ein Junge von nicht mehr als siebzehn Jahren und kam frisch von den Straßen von New York City. Er hieß Sal Manganella, wurde aber von allen Salamander genannt. Der Spitzname passte zu ihm– nur Nase und Kinn. Er merkte, dass Mason ihn ansah, und zog die Schultern hoch, als erwarte er noch einen Rüffel. Er entspannte sich erst, als Mason wegschaute. »Es heißt, man hätte Ihnen eine Entlassung angeboten, aber Sie hätten ihnen eine Abfuhr erteilt.«


      Mason wartete einen Moment, bevor er antwortete. »Die Army braucht erfahrene Cops, also hab ich verlängert.«


      »Entschuldigen Sie, wenn ich kein Blatt vor den Mund nehme, Sir…«


      »Das scheint kein Problem für Sie zu sein.«


      »Ja, Sir… was für ein Verrückter will in diesem Drecksloch bleiben, wenn er ein Cop drüben in den Staaten sein könnte?«


      Mason blieb still. Auf keinen Fall würde er das Thema mit einem rotznäsigen Bengel erörtern, dessen einzige Vorstellung vom Krieg es war, sich zu betrinken und Jagd auf Fräuleins zu machen.


      Das vom Krieg zerrissene Deutschland war tatsächlich ein Drecksloch. Das Land hatte vor sieben Monaten kapituliert, aber es würden weitere Millionen sterben. Krankheit, Hunger und die eisige Umarmung des Winters waren an die Stelle von Kugeln und Bomben getreten. Und Mord blühte in den Ruinen. Vergeltung, Habgier, Wahnsinn, Eifersucht und Verzweiflung fütterten alle eine hungrige Bestie. Mord geschah an jedem Tag, Hunderte in der Woche, Tausende im Monat.


      Mason war von Dezember 1944 bis zu seiner Befreiung Mitte April ein widerwilliger Gast der deutschen Armee gewesen. Nach einem zweimonatigen Krankenhausaufenthalt mit Typhus und Ruhr war ihm eine Entlassung angeboten worden. Sehr zur Überraschung und zum Entzücken des Armeestabs hatte Mason sich angeboten, länger zu bleiben. Er hatte endlose sechs Monate an einem Schreibtisch im Hauptquartier der U. S. Army in Frankfurt gearbeitet, bevor seinem Antrag auf Versetzung zur Criminal Investigation Division endlich stattgegeben worden war. Und jetzt, weniger als zwei Wochen nach seiner Ankunft in München, hatte er seinen ersten Mord. Es fühlte sich gut an, wieder im Sattel zu sitzen.


      Vielleicht konnte Mason hier, mitten in diesen Ruinen, einen neuen Anfang finden, Erneuerung in einer schwärenden Wunde.


      Manganella machte noch eine scharfe Kurve, wobei Mason fast in seinem Schoß landete. Mason wollte ihn gerade zusammenstauchen, als der Corporal eine Vollbremsung machte. Zwei Militärpolizisten der U. S. Army hielten ihre Hände hoch, um sie zum Stehen zu bringen. Sie standen vor zwei Jeeps, die so geparkt waren, dass sie die Straße blockierten. Vier weitere MPs und zwei Offiziere bildeten eine Mauer, die Masons Blick auf das versperrte, was für den hysterischen Tumult hinter ihnen verantwortlich war.


      »Sie werden umkehren müssen, Sir«, sagte einer der MPs. »Hier ist der Teufel los. Ein Haufen Einheimischer, die sich wegen eines Kellers voller Weinflaschen in die Haare bekommen haben.«


      Mason stand in dem Jeep auf und schaute über ihre Köpfe hinweg. Es war das reinste Irrenhaus. Mehr als hundert Zivilisten drängten sich in der schmalen Straße und benahmen sich, als wären sie besessen. Frauen kreischten, während sie miteinander kämpften, sich an den Haaren zogen oder Weinflaschen als Keulen benutzten. Alte Männer schlugen auf jeden innerhalb ihrer Reichweite ein, während sie Flaschen vor ihrer Brust umklammerten. In der Mitte des Höllenlärms schossen abgemagerte Kinder zwischen streitenden Erwachsenen hindurch, nahmen während der Kämpfe fallen gelassene Kästen an sich und verschwanden anschließend in den Lücken der eingestürzten Häuser. Leute kamen mit Weinflaschen oder ganzen Kisten in den Armen aus etwas heraus, was wie ein einfaches Loch in dem Geröll aussah. Einige Männer standen zwischen den Kämpfenden und schenkten ihren alkoholisierten Konkurrenten keine Beachtung, während sie den Hals einer Flasche abschlugen und so viel Wein in sich hineinkippten, wie sie konnten, bevor sie die leere wegwarfen und den Hals der nächsten abbrachen.


      Ein MP-Sergeant stand mit einem Megafon in der Hand auf einem Jeep und rief auf Englisch: »Auseinander! Das hier ist Eigentum der U. S. Army. Sie werden verhaftet werden. Auseinander! Das ist ein Befehl.«


      Corporal Manganella lachte über das Schauspiel, während sich auf Masons rechter Seite eine kleine Gruppe Journalisten Notizen machte oder knipste. Eine von den Fotografinnen fiel Mason ins Auge, eine unerwartete Schöne unter den Biestern. Sie hatte ein breites Gesicht mit einer schmalen Stupsnase und umwerfend blaue Augen. Ihr schwarzes Haar war unter einer Schirmmütze mit einem runden Aufnäher, der sie als Kriegskorrespondentin auswies, zu einer Hochsteckfrisur mit Victory Rolls zurückgebunden. Die Reporterin knipste noch ein Foto, während ein schelmisches Lächeln um ihre Lippen spielte. Sie hatte wie der Rest ihrer Kollegen großen Spaß dabei, die Tagesversion des Tohuwabohus festzuhalten, während die hilflosen MPs zuschauten.


      Mason sprang aus dem Jeep und trat an den Master Sergeant heran. »Sie kriegen die Situation hier besser in den Griff, Sergeant, sonst haben Sie es bald mit einem richtigen Aufruhr zu tun.«


      Der Sergeant wirbelte herum. »Verdammt noch mal, ich bin doch…« Er brach ab, als er Masons CID-Streifen erblickte. »Wir tun alles, was wir können, Sir. Die verdammten Funkgeräte, die wir zugeteilt bekommen haben, sind nutzlos. Ich hab jemanden ins Hauptquartier schicken müssen, um Unterstützung zu holen. Die sollten in ein paar Minuten hier sein.«


      Mason kletterte auf einen der MP-Jeeps, der mit einem Maschinengewehr Kaliber 30 auf einem Drehsockel bestückt war. Er zog den Durchladehebel durch und drehte das MG auf die Menge.


      Der Sergeant schrie: »Sir, das ist gegen die Vorschr…«


      Mason gab einen langen Feuerstoß über die Köpfe der Menge ab. Das Krachen der Schüsse war ohrenbetäubend. Unter den Geschossen splitterten Ziegel und Steine.


      Die Menge verharrte im Einklang, wie vor den Kopf geschlagen von dem Mann am Maschinengewehr. Manche erstarrten mit erhobenen Fäusten oder Flaschen, die bereit zum Zuschlagen waren.


      Mason rief auf Deutsch: »Hört jetzt auf damit. Macht, dass ihr wegkommt. Ihr wollt nicht, dass ich euch aufs Korn nehme.«


      Es gab keine Diskussion, der Kampf war zu Ende. Diejenigen, die vor einem Augenblick noch auf ihre Widersacher eingeschlagen hatten, halfen ihnen jetzt auf die Beine. Sie fingen alle an, sich zu zerstreuen, Frauen hielten sich aneinander fest, um sich abzustützen, betrunkene Männer wankten weg, und alle ließen ihre gerade noch so geschätzte Beute auf dem Boden liegen oder krachend auf das Pflaster fallen. MP-Sanitäter eilten herbei, um sich um die Verwundeten zu kümmern, die auf dem mit Wein getränkten Boden lagen.


      »Wer zum Teufel ist der Trottel an dem Maschinengewehr?«, schrie jemand auf der hinteren linken Seite der Straße. Ein Master Sergeant der MP von der Größe eines Stiers kam mit zorngerötetem Gesicht angerannt.


      Der Sergeant zeigte auf Mason.


      Der Master Sergeant blieb mitten im Lauf stehen, nahm steif Habacht-Stellung ein und salutierte. »Eine tolle Idee, Sir. Ich bin nicht vertraut mit dieser Methode, einen Aufruhr in den Griff zu bekommen. Ich frage mich, Sir, ob Sie Ihre Drohung wahr gemacht hätten, wenn sie nicht aufgehört hätten.«


      »Ist schon mal mit einem MG auf Sie geschossen worden, Sergeant?«


      »Kann ich nicht behaupten, Sir.«


      »Ich schon. Es ist ein großartiger Anreiz.«


      »Das werde ich mir merken, Sir. Jedes Mal, wenn ich will, dass man mir zuhört, eröffne ich das Feuer auf unbewaffnete Zivilisten.«


      Die Haltung des Master Sergeant wurde noch etwas steifer, während er darauf wartete, für seine Aufsässigkeit zusammengestaucht zu werden. Stattdessen lächelte Mason und hielt ihm die Hand hin. »Mason Collins.«


      Die Schultern des Sergeant entspannten sich, und er schüttelte Mason herzhaft die Hand. »Erfreut, Sie kennenzulernen, Sir. Ich heiße Vincent Wolski. Eigentlich Warrant Officer Wolski, wo ich jetzt bei der CID bin. Colonel Walton hat mir gesagt, dass ich mich mit Ihnen als Partner…«


      »Ich brauche keine Partner«, sagte Mason und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Jeep.


      Wolski ging hinter ihm her. »Ich befolge nur Befehle, Sir. Was Sie damit machen, ist Ihre Sache.«


      Mason zeigte auf Wolskis aufgenähtes Rangabzeichen. »Was machen Sie denn mit den Streifen da, wenn Sie bei der CID sind?«


      CID war das Akronym der Army für die Criminal Investigation Division, das Detektivbüro der Army.


      »Ich bin erst heute Morgen von der 508th C Company zu der Abteilung versetzt worden und hatte noch keine Zeit, die Uniform zu wechseln. Ein Fahrer wollte mich zum Tatort bringen, als wir in dieses Chaos geraten sind.«


      Das 508th Military Police Bataillon war für den Polizeivollzugsdienst in München und den umliegenden Bezirken verantwortlich.


      Mason blieb stehen und musterte ihn einen Augenblick. Der Mann war groß genug, um als Angreifer in der National Football League zu spielen, und Mason sah den Eifer in seinem Blick. Aber Wolskis einnehmendster Charakterzug, dachte Mason, ist wohl sein subversiver Humor. »Sagen Sie Ihrem Fahrer, er soll zurück zu seinem Standort fahren. Sie können mit uns kommen.«


      »Das war eine schöne Demonstration, die Sie dort hinten abgezogen haben«, sagte jemand hinter ihm.


      Es lag sowohl an der samtenen Stimme wie an der provozierenden Feststellung, dass Mason sich veranlasst sah, stehen zu bleiben und sich umzudrehen. Die dunkelhaarige Reporterin reichte ihm bis zur Schulter und schaute mit einem schelmischen Lächeln zu ihm hoch. Sie hielt ihm die Hand hin. »Laura McKinnon von Associated Press.«


      Mason gab ihr die Hand. »Ich rede nicht mit Reportern.«


      »Warum nicht? Haben Sie Angst?«


      »Ich habe Sie dort drüben mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht Fotos von einer gefährlichen Situation machen sehen. In dem Moment klingelte in meinem Kopf eine kleine Alarmglocke.«


      »Ich sehe nicht jeden Tag, wie ein Soldat das Feuer auf unschuldige Zivilisten eröffnet.«


      »Nun ja, Ma’am, ich berichte Ihnen gern, dass dabei ein paar Ruinen beschädigt worden sind. Und wenn ich nicht geschossen hätte, wären vielleicht ein paar Menschen ums Leben gekommen.«


      »Eine ziemlich schwerwiegende Vorhersage. Ich glaube, manche Soldaten vermissen den Krieg und suchen nach einem Vorwand, ihre Waffe zu entladen.«


      Auch ohne Miss McKinnons durchtriebenes Lächeln hätte Mason die Anzüglichkeit bemerkt.


      »Als ich im Juni in Frankfurt stationiert war, stürmten dreihundert vor Kurzem entlassene russische Kriegsgefangene und vertriebene Polen zwei Tanklastzüge, die mit Industriealkohol gefüllt waren. Die Folge war eine Sauforgie, die sich auf die Zivilbevölkerung ausweitete. Die Zahl der Teilnehmer stieg auf zweitausend. In den dreißig Minuten, die bis zur Ankunft der MPs verstrichen, und in den zusätzlichen dreißig Minuten, die sie für die Entscheidung brauchten, in die Luft zu schießen, starben mehr als hundert Menschen durch Gewalteinwirkung oder an Alkoholvergiftung. Weitere dreihundertfünfzig mussten ins Krankenhaus. Wir werden nie erfahren, wie viele gerettet worden wären, wenn sie früher geschossen hätten. Aber darüber werden Sie nicht schreiben. Nein, ich kann es schon sehen«, Mason schwenkte die Hand durch die Luft, als enthüllte er eine Überschrift in fetten Lettern, »›CID Chief Warrant Officer eröffnet Feuer auf unschuldige Zivilisten‹. Deshalb rede ich nicht gern mit Reportern. Einen schönen Tag, Ma’am.«


      Mason drehte sich um und ging entschlossen zum Jeep, bevor er noch ihren faszinierenden Augen erlag. Er sprang in den Jeep und gab Manganella das Signal abzufahren.


      »Worum zum Teufel ging es bei diesem Krawall eigentlich?«, fragte Manganella, während er den Jeep wendete und auf dem Weg zurückfuhr, den sie gekommen waren.


      »Scheint so, als hätte eine Gruppe Zivilisten einen großen Weinkeller entdeckt, während sie zwei Leichen aus dem eingestürzten Gebäude da rausgeholt haben«, sagte Wolski.


      Sobald sie weit genug von den anderen MPs entfernt waren, zog Wolski eine Weinflasche aus seinem Mantel und wedelte damit vor Manganella und Mason durch die Luft. »Ein Château Lafitte von 1927. Der Keller war voll mit den besten französischen Weinen. Jetzt sickert die Hälfte davon in das Kopfsteinpflaster. Eine verdammte Schande. Ich bezweifle, dass viele von den Flaschen wieder im Sammeldepot landen.«


      Mason ergriff die Flasche von Wolski und begutachtete sie.


      Corporal Manganella sagte: »Irgendein Hurensohn von einem Nazi hat sie einem armen französischen Mistkerl gestohlen. Kriegsbeute, Sir.«


      »Vielleicht hätte ich mehr tun können, um diese Leute aufzuhalten, aber sie haben mir leidgetan«, sagte Wolski. »Können Sie sich vorstellen, was eine Flasche von einem solchen Wein auf dem Schwarzmarkt bringen würde? Mindestens Nahrung für einen Monat. Oder noch besser: einen Stapel Decken und einen Karren voller Kohle.« Er schüttelte den Kopf. »Mitte Dezember und schon so kalt wie das Herz meiner Ex-Freundin.«


      Als Manganella in die Hauptverkehrsstraße einbog, befahl Mason ihm, neben einer alten Frau mit zwei kleinen Kindern anzuhalten. Er hielt der Frau die Flasche hin und drängte sie ihr regelrecht auf. Die Frau streckte die Hand aus und nahm die Flasche entgegen, als hätte er ihr eine Diamant-Tiara überreicht. Mason gab Manganella das Zeichen, die Fahrt fortzusetzen. Manganella kicherte, als er Gas gab. Wolski schwieg.


      Mason stellte den Außenrückspiegel so ein, dass er Wolski darin sehen konnte. Ihm gefiel, dass der Mann nicht gejammert oder sich beklagt hatte. »Sie kommen vom 508th?«


      Wolski nickte.


      »Haben Sie schon mal als Detective gearbeitet?«


      »Drei Jahre Streife in Detroit, dann drei Jahre beim Sittendezernat, bevor ich zur Army gegangen bin. Meine Zeit bei der Polizei in Detroit war der Grund dafür, dass man mich zu Ihnen geschickt hat. Deswegen, und weil ich meinen Vorgesetzten in den Wahnsinn getrieben habe.«


      »Nicht im Morddezernat?«


      »Bei der Sitte geht’s nicht nur darum, Nutten und Pornodealer hochgehen zu lassen. Ich hab Beweise zusammengetragen, Verhöre durchgeführt.«


      »Na, das ist besser als bei manchen Witzbolden, die sie in die CID gesteckt haben.«


      Sie kamen in eine andere Straße voller ausgebrannter Mietshäuser mit verbarrikadierten Ladenfronten im Erdgeschoss.


      Wolski beugte sich nach vorn. »Also, was Ihre Bemerkung zu Maschinengewehren angeht… Sie müssen an Kampfhandlungen teilgenommen haben.«


      »An genug.«


      »Ich hab gedacht, ihr CID-Jungs hättet nicht zur kämpfenden Truppe gehört.«


      »Ich war als Geheimagent für die G2 Section dem 422. Regiment zugewiesen.«


      »Ich hab gehört, sie wären in der Ardennenoffensive ziemlich übel zugerichtet worden.«


      »Überrannt und umzingelt. Ich war draußen auf Patrouille und bin hinter den feindlichen Linien gelandet. Sie haben mich ganz schön in die Mangel genommen.«


      »Waren Sie Kriegsgefangener?«


      Mason vermied es normalerweise, mit Leuten ohne Fronterfahrung über dieses Thema zu reden, aber Wolski wuchs ihm allmählich ans Herz. »Zwei Wochen in Buchenwald, dann verlegt in ein paar Kriegsgefangenen-Stalags.«


      Wolski lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Buchenwald. Verdammt. Kein Wunder…«


      »Kein Wunder was?«, fragte Mason und drehte sich zu Wolski um.


      »Nichts für ungut, Sir. Sie hatten das Recht, mehr wollte ich nicht sagen.«


      Corporal Manganella hielt mit dem Jeep vor einer viereckigen, siebenstöckigen Fabrik. Das Gebäude stand noch, aber es war eindeutig völlig ausgebrannt, seine Ziegel von der starken Hitze und dem Rauch schwarz verkohlt. Dicke Holzbalken, mit denen man die Außenwand diagonal abgestützt hatte, verhinderten, dass sie einstürzte. Eine Handvoll Jeeps und armeegrüne Limousinen waren vor dem Gebäude geparkt. Vier MPs hielten eine kleine Menge neugieriger Zivilisten zurück.


      Mason instruierte Corporal Manganella, bei dem Jeep zu bleiben. Als er und Wolski sich ihren Weg durch die Menge der deutschen Schaulustigen bahnten, sagte Mason: »Ich bitte Sie nur darum, nicht über Ihre eigenen Füße zu stolpern. Schauen Sie hin, hören Sie zu und tun Sie, was ich sage.«


      Wolski salutierte übertrieben zackig. »Jawohl, Sir.«


      Am Eingang der Fabrik zeigte Mason einem der MPs sein CID-Abzeichen. Der Wachposten sagte ihnen, sie sollten gerade durch und über den Innenhof zu den Laderampen gehen. Ein Sergeant würde ihnen zeigen, wie es von dort weiterging.


      Mason und Wolski kamen zu einer überdachten Zufahrt, die gerade breit genug für kleine Lkws war. Auf der linken Seite kamen sie an einem ehemaligen Versandbüro vorbei, dessen Fenster mit gekreuzten Holzlatten vernagelt waren. Irgendwo in dem dunklen Raum schrie ein Baby. Durch die Lücken konnte Mason zerknüllte Decken und einen winzigen Feldkocher sehen, wie ihn die deutschen Soldaten mit sich führten. Inzwischen lebten Menschen, die keine andere Bleibe hatten, in diesen Ruinen. Bei Schätzungen, nach denen bis zu siebzig Prozent der Häuser Münchens beschädigt oder zerstört waren, war praktisch jede Bruchbude, die Schutz gegen die Kälte und den Regen und den Schnee bot, von Obdachlosen besetzt worden.


      Zehn Meter Zufahrt führten zu einem Innenhof. Hohe Haufen Schutt türmten sich überall. Zelte und Unterstände verteilten sich über den Boden; sie waren im Augenblick alle leer, weil man die »Bewohner« während der Untersuchung nach draußen gescheucht hatte.


      »Was für ein Elend«, sagte Wolski.


      Mason grunzte zustimmend. Er hatte in den letzten zwei Jahren so viel Elend gesehen, dass Worte nicht mehr zu genügen schienen.


      Sie überquerten den Innenhof, auf dessen anderer Seite ein MP Sergeant unter einer Laderampe wartete.


      »Hier entlang, Sir«, sagte der Sergeant.


      Mason und Wolski kletterten hinter ihm einen Trümmerhaufen hoch und in die Versandabteilung hinein, wo Rollwagen und Transportbänder ineinander verkeilt waren oder zerdrückt unter dem Schutt des eingestürzten oberen Stockwerks lagen. Mit seiner Taschenlampe den Weg ausleuchtend, führte der Sergeant sie durch das dunkle Labyrinth. Das Geräusch fallender Tropfen geschmolzenen Schnees hallte in dem offenen Raum wider. Schneeflocken fanden irgendwie eine Öffnung, die das schwindende Licht des Nachmittags nicht fand.


      »Was haben wir vorliegen, Sergeant?«, fragte Mason.


      »Zwei Frauen haben die Leiche gefunden. Sie waren auf der Suche nach Feuerholz und kamen schreiend herausgerannt. Hätten fast eine Panik unter dem Rest der Leute ausgelöst, die dieses Gebäude als Zuflucht nutzen.«


      »Die meisten dieser Leute hier haben viele Leichen gesehen«, sagte Mason. »Was hat sie in Panik versetzt?«


      »Sie müssen sich selbst ein Bild davon machen, Sir. Ich habe eine Menge Leichen gesehen, aber so eine noch nicht.«


      Sie kamen in einen kurzen Gang und dann an eine Treppe. Metallstufen führten nach oben. Schneeflocken und Wasserbäche fielen aus einem großen Loch im Dach, sieben Stockwerke über ihnen, nach unten. Wolski zögerte an der untersten Stufe. Der Sergeant sagte: »Sie trägt einen großen Mann wie Sie. Wir haben nur zwei Stockwerke zu gehen.«


      Die geschwächten Treppenstufen ächzten unter ihren Schritten. Auch zehn Monate nach dem Bombenangriff, der diesen Stadtteil verwüstet hatte, stank das Gebäude noch beißend nach abgebrannten Sprengkörpern, nach Rauch und mittlerweile nach Verwesung.


      Auf dem zweiten Stock kamen sie zu einem weiteren offenen Raum. Verbrannte Armeedecken, Uniformen und Segeltuchzelte waren zu langen geschwärzten Reihen verschmolzen. Der Gestank wurde penetrant wie der von verbranntem Haar.


      »Sie sollten dafür sorgen, dass ein Team mit einem Generator und Arbeitslampen herkommt«, sagte Mason. »Wir werden uns eine Weile hier aufhalten.«


      »Schon angefordert, Sir«, sagte der Sergeant. »Sollten jeden Augenblick hier sein. Der Fotograf ist gerade gekommen, und die Männer von der Spurensicherung sind auf dem Weg.«


      Am hinteren Ende des Raums sah Mason Strahlen von Taschenlampen hinter einer Reihe am Boden liegender Türen. Er beschleunigte seine Schritte, während Wolski und der Sergeant ihm folgten. Mason stieß versehentlich mit dem Fuß gegen ein Stück Metall, das über den Boden rutschte. Das Scheppern veranlasste jemanden aus dem hinteren Raum nachzusehen. Mason wurde von dem blendenden Strahl einer Taschenlampe im Gesicht getroffen.


      »Wer ist da?«, fragte der Mann, der die Lampe in der Hand hielt, mit einem Unterton von Furcht in der Stimme.


      Mason schirmte die Augen vor dem Licht ab, konnte den Mann allerdings nur als Schattenriss sehen. »Leuchten Sie gefälligst woandershin.«


      Der Strahl schwenkte beiseite, und Mason erkannte die eiförmige Gestalt von Havers, einem anderen CID-Ermittler. Mason hatte am ersten Tag nicht mehr als eine Stunde gebraucht, um aus Havers schlau zu werden: ein halbwegs kompetenter Untersuchungsbeamter, der so wenig wie möglich tat, um eine Aufgabe zu bewältigen, und so viel wie möglich, um die Stiefel seiner Vorgesetzten zu lecken.


      »Als ob wir nicht schon genug Leute hier rumlaufen hätten«, sagte Havers, der die Tür zur Hälfte blockierte und Mason böse anfunkelte. »Das hier ist meine Untersuchung. Ich war als Erster am Tatort.«


      »Reden Sie mit dem Colonel, falls Sie ein Problem haben«, erwiderte Mason, als er sich an Havers vorbeischob.


      Weil der Raum außerhalb des Lichtkreises der Taschenlampen fast pechschwarz war, konnten nur die Echos der schlurfenden Füße und des leisen Gemurmels eine Ahnung von seiner ungeheuren Größe vermitteln. Mason knipste seine Taschenlampe an, Wolski ebenfalls. Eine Wand von Männern stand vor ihnen, sechs MPs, die Mason nicht sofort erkannte, und Havers’ CID-Partner, der immer einen gequälten Eindruck machte, weil er mit Havers in Verbindung gebracht wurde. Sie alle machten grimmige Gesichter, und ein paar sahen so aus, als wollten sie jeden Moment in eine dunkle Ecke rennen, um den Inhalt ihres Magens von sich zu geben.


      »Möchte mich jemand ins Bild setzen?«, fragte Mason.


      Havers trat in die Mitte der Gruppe, als wolle er Anspruch auf sein Territorium erheben. In dem grellen Licht der Taschenlampen konnte Mason an Havers’ angespanntem, bleichem Gesicht erkennen, dass er zutiefst erschüttert war von dem, was in der Dunkelheit hinter ihm wartete. Ohne hinzuschauen, zeigte er in das dunkle Zentrum des Raums. »Da oben an dem Pfeiler…«


      Keiner der anderen schien darauf erpicht zu sein, wieder hinzuschauen. Mason und Wolski gingen nach vorn und richteten ihre Taschenlampen auf die Mitte des riesigen Raums. Ein großer Teil der oberen beiden Stockwerke über ihnen war eingestürzt, hatte ihren Boden mit sich genommen und war zehn Meter weiter unten aufgeschlagen. Mason und Wolski standen jetzt am Rand einer Spalte von knapp sieben Meter Tiefe. Mit den Strahlen ihrer Taschenlampen fanden sie den dicken Stützpfeiler aus Beton und Stahl. Ihre Blicke folgten den Strahlen an dem Pfeiler nach oben und verharrten dort.


      Wolski schnappte nach Luft und machte einen schnellen Schritt zurück. »Sagt mir nicht, dass das mal ein Mensch war.«

    

  


  
    
      


      ZWEI


      Mason erinnerte sich daran einzuatmen, nachdem sein Magen seinen Veitstanz beendet hatte. Auf halber Höhe von ihrem Niveau aus gesehen hing an dem Pfeiler festgebunden eine Leiche ohne Arme und ohne Beine. Nur der Kopf war an dem ausgeweideten Rumpf befestigt geblieben, der in der Mitte aufgeschnitten worden war. Ein Y-förmiger Schnitt begann an beiden Schultern und traf sich am Brustbein, von dem ein einzelner Schlitz nach unten ging und unmittelbar über der Leiste des Mannes endete. Seine Rippen waren zurückgezogen worden und entblößten seine Organe, sein Gesicht war in Qual und Entsetzen erstarrt. In seinen zwei Jahren in Kampfgebieten hatte Mason zerrissene und verstümmelte Leichen gesehen; er hatte die Gräueltaten in Buchenwald erlebt. Aber dieser Mann hier war feierlich geschlachtet worden.


      Ein Blitzlicht flammte auf und erschreckte Mason. Weitere Blitzlichter gingen los und ließen den ausgebluteten Torso völlig weiß vor dem schwarzen Raum erscheinen.


      »Allmächtiger«, sagte Wolski.


      Mason stieß einen Seufzer aus, um seine Entrüstung abklingen zu lassen. »Willkommen bei der Mordermittlung.« Er schwenkte mit dem Strahl seiner Taschenlampe um den Rumpf herum. »Wer immer diesen Menschen getötet hat, hat eine Art Netz um den Körper gelegt, damit die Organe nicht herausfallen können.« Er schaute Wolski an, der blass geworden war. »Sie haben doch bemerkt, was fehlt, oder?« Mason stellte Wolski die Frage, weil er ihm dabei helfen wollte, sich zu konzentrieren und von diesem grauenhaften Anblick Abstand zu gewinnen.


      »Sie meinen, von seinen Armen und Beinen abgesehen?«


      Mason richtete seinen Lichtstrahl auf die Stelle. »Ihm fehlt der Darm.« Dann redete er, ohne die Gruppe anzuschauen, laut genug, damit der Rest ihn hören konnte. »Ich hoffe, dieser Bereich ist nach Hinweisen untersucht worden, bevor irgendjemand von Ihnen darauf rumgestapft ist.«


      Havers stürmte auf Mason zu, während er vermied, die Leiche anzuschauen. »Hören Sie, Collins, ich weiß, was ich tue. Bis jetzt haben wir nichts außer den Fußabdrücken der beiden Frauen gefunden, die den Toten entdeckt haben. Was wir noch nicht rausgekriegt haben, ist, wie irgendjemand diese Leiche da oben hingekriegt hat.«


      »Die richtige Frage lautet: Warum?«, sagte Mason. Er suchte den Schutt um den Fuß des Pfeilers herum mit seinem Taschenlampenstrahl ab, bevor er sich dem Bereich über dem Rumpf zuwandte. »Gehen Sie zum dritten Stock hoch und schauen Sie sich um«, sagte Mason zu Wolski. Er wandte sich an die MPs. »Ich möchte, dass vier von euch nach unten gehen. Fangt an, die Leute zu befragen, die in diesem Gebäude und in der Umgebung wohnen. Die anderen beiden von euch gehen nach unten an den Fuß des Pfeilers und suchen nach Anhaltspunkten. Und verwischt keinen von den Fußabdrücken.«


      Havers rückte Mason auf die Pelle. »Wir haben alle davon gehört, dass Sie Ihre Polizeikollegen in Chicago verpfiffen haben. Niemand will mit Ihnen arbeiten. Sie können diesen Männern keine Befehle erteilen. Das hier ist mein Fall.«


      »Warum haben Sie dann nicht oben und unten gesucht? Oder sich eine Methode überlegt, wie man diese Leiche runterbekommt?«


      »Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Das Opfer ist wahrscheinlich ein Kraut, der jemanden auf dem Schwarzmarkt übers Ohr gehauen hat, und das hier ist ein Rachemord. Tote Krauts gibt’s an jeder Straßenecke. Sie interessieren mich nicht, und das hier wird den Colonel nicht interessieren. Also lassen Sie meinen Fall in Ruhe.«


      »Woher wollen Sie das wissen? Das Opfer ist nackt. Nach allem, was wir wissen, könnte er ein Amerikaner oder ein Brite sein.«


      Havers konnte als Antwort nur die Wangen aufblasen.


      »Das sollte keine Rolle spielen. Niemand sollte derartige Grausamkeit ertragen müssen.« Mason holte tief Luft und versuchte einen versöhnlicheren Ton anzuschlagen. »Hören Sie, Frank, Colonel Walton hat mir gesagt, ich solle hierherkommen und den Fall übernehmen, und ich könnte Ihre Sachkenntnis brauchen. Wie wäre es, wenn Sie Mr. Wolski dabei helfen, auf dem nächsten Stock nachzusehen?«


      »Lecken Sie mich am Arsch«, erwiderte Havers und stürmte davon.


      Jemand näherte sich Mason von hinten und murmelte: »Du lieber Himmel.«


      Als Mason sich umdrehte, erkannte er Major John Treborn, den leitenden Gerichtsmediziner. Mason hatte ihn kurz kennengelernt, stellte sich aber noch einmal vor.


      »Sie sind der Kriminalermittler, der vor etwa zwei Wochen zu uns gestoßen ist.«


      Mason nickte.


      »Na, dann willkommen im Zoo«, sagte Treborn und trat bis an den Rand des Spalts. Mason stellte sich neben ihn. Treborn ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die Leiche wandern. »Eines kann ich Ihnen von hier aus verraten«, sagte Treborn. »Man hat ihn an einem anderen Ort getötet, verstümmelt und ausbluten lassen, bevor er hier aufgehängt wurde wie ein geschlachtetes Tier. Und sehen Sie sich die Schultergelenke und die Hüften an. Saubere, chirurgische Schnitte.« Er schaute Mason an. »Was glauben Sie? Ein Rachemord? Will da jemand anderen eine Botschaft schicken?«


      »Wenn das ein Rachemord wäre, hätte man die Schlachtung nicht so akribisch durchgeführt und ihn dann wie eine Trophäe aufgehängt.«


      »Ich kann mir vorstellen, dass dieser Fall wirklich hässlich wird«, sagte Treborn. »Vielleicht hätten Sie Havers ihn übernehmen lassen sollen.«


      Wolski rief von der Kante des Lochs im dritten Stock herunter. »Sir, Sie müssen sich ansehen, was es hier oben gibt.«


      Als Mason zu der Treppe ging, begegneten ihm vier Männer, die den Generator und die Lampen brachten. Er sagte ihnen, sie sollten die Lampen im nächsten Raum aufstellen und sich darum kümmern, die Leiche abzunehmen, ohne den Tatort zu kontaminieren. »Major Treborn wird die Aufsicht führen.«


      Sobald Mason allein die Treppe hochging, projizierten sich Bilder der Leiche auf seine dunkle Umgebung, als wären sie seinen Augen eingebrannt. Im dritten Stock kam er in einen Raum voller verbrannter Nähmaschinen und Webstühle. Weiter vorn stand Wolski nahe am Rand des eingestürzten Bodens und hatte seine Taschenlampe auf etwas gerichtet, was Mason nicht sehen konnte.


      »Sieht so aus, als hätte unser Freund uns eine Art verrückter Botschaft hinterlassen«, sagte Wolski. »Kein Blut auf dem Boden. Sieht so aus, als habe er sie wie den Rumpf ausbluten lassen.«


      Der Anblick war einer der seltsamsten, die Mason je gesehen hatte. Auf dem Boden, anderthalb Meter von dem abgebrochenen Rand entfernt, lagen die Arme und Beine des Opfers. Der Mörder hatte die Glieder in Form eines X arrangiert, sodass die Stümpfe sich in der Mitte trafen. Vier zusätzliche Latten bildeten ein primitives Holzkreuz dazwischen.


      »Ich will verdammt sein, wenn ich weiß, was das bedeuten soll«, sagte Wolski.


      »Ich glaube nicht, dass diese Botschaft für uns gedacht ist.«


      Sie gingen beide bis zum Rand des eingestürzten Fußbodens und schauten zu dem Pfeiler hinab, dann zu dem Stockwerk über ihnen.


      »Eine Sache steht fest«, sagte Wolski, »er hatte entweder Unterstützung, oder er ist ein verteufelt guter Ingenieur.«


      »Entweder das oder vielleicht ein Bergsteiger.«


      »Bergsteiger wissen, wie man Leichen aufhängt, nicht wahr?«


      »Sie haben auch für alles eine klugscheißerische Bemerkung, nicht wahr?«


      Wolski lächelte und zuckte mit den Achseln.


      »Wie ist Ihr Deutsch?«, fragte Mason.


      »Ich bin in Pommern geboren, aber die Familie ist nach Wisconsin ausgewandert, als ich fünf war…«


      »Das ist wirklich faszinierend, aber ich will nur wissen, wie Ihr Deutsch ist.«


      »Jetzt holt er den Sarkasmus heraus.«


      Mason wollte etwas sagen, aber Wolski kam ihm zuvor: »Fließend. Mein Deutsch ist fließend. Tut mir leid, ich hab nur ’ne Menge Kritik einstecken müssen, weil ich es sprechen konnte.«


      »Sagen Sie dem Fotografen und dem Doc, dass sie hier hochkommen sollen. Dann möchte ich, dass Sie den anderen bei der Befragung helfen. Die Leiche an dem Pfeiler da anzubringen und aus den Extremitäten eine Art Kunstwerk zu machen hat Zeit in Anspruch genommen und muss Lärm verursacht haben. Irgendjemand muss irgendwas gehört oder gesehen haben.«


      Wolski ging, und Mason suchte nach irgendwelchen Anzeichen dafür, dass der Mörder da gewesen war. Eine breit angelegte Begehung des Areals ergab nichts, keine Schuhabdrücke, keine Beweise für irgendeine Aktivität, die erklären könnte, wie der Mörder es geschafft hatte, die Leiche aufzuhängen oder an der Säule zu befestigen. Alles schien so zu sein, wie es gewesen war, seitdem ein von Brandbomben verursachtes Feuer das Gebäude verwüstet hatte. Er suchte die bloßgelegte Kante des Betons um den eingestürzten Teil des Fußbodens im Licht seiner Taschenlampe langsam und sorgfältig ab. Nach einem Viertel des Wegs funkelte auf der gehämmerten Oberfläche etwas, das er für einen freigelegten Bewehrungsstab gehalten hatte, der in den Betonboden eingelassen war. Er ließ sich auf die Knie nieder und musterte es aus der Nähe. Es war ein Nagel. Durch einen Schwenk mit seiner Taschenlampe entdeckte er drei weitere. Der Mörder hatte Nägel in einem Abstand von neunzig Grad um das Loch herum in den Boden geschlagen, wie bei den vier Himmelsrichtungen an einem Kompass. Der Mann musste eine Art Flaschenzug-System entwickelt haben, um sich abzulassen und die Leiche anzubringen.


      Warum diese ganze Mühe?


      Mason bemerkte noch etwas: Aus seiner knienden Position konnte er das schwache Relief von Abdrücken in der Asche sehen. Sie stammten nicht von Schuhen oder nackten Füßen. Aber von was? Von Lappen? Wie geisterhafte Störungen folgten sie von einem Abdruck zum nächsten keiner bestimmten Form. Jetzt, wo er wusste, worauf er achten musste, erkannte er, dass sie sich um den Rand des Lochs herum fortsetzten. Er folgte ihnen, und auf der gegenüberliegenden Seite führte die Spur zu dem Loch und von ihm weg, erstreckte sich nach außen in die Dunkelheit. Und während er den Abdrücken nachging, bemerkte er noch eine Reihe von Markierungen. Der Mörder hatte irgendetwas Schweres gezogen, einen Sack etwa… oder einen verstümmelten Rumpf. Seltsam, dachte Mason, der Mörder war so sorgfältig darauf bedacht gewesen, seine Spuren zu verwischen, und jetzt dies? Vielleicht ist er ja doch nicht unfehlbar.


      Mason kam an einer Reihe abgeteilter Büroräume vorbei, die mit verkohlten Nachbildungen ehemaliger Büromöbel gefüllt waren. Die Spur flocht sich um Schutthaufen und heruntergefallene Leuchtkörper herum, bevor sie am anderen Ende des Raums schließlich an einer Panzertür endete. Auf dem Boden waren Asche und vereinzelte Bruchstücke in einer Bogenform weggewischt worden, ein Beweis dafür, dass die Tür vor Kurzem geöffnet worden war. Der Ruß auf der Türklinke war ebenfalls abgerieben worden. Er griff nach einem Taschentuch in seiner Gesäßtasche, und während er das tat, glitt der Lichtkreis der Taschenlampe weg von der Tür. In dem Moment bemerkte er, dass ein sehr schwacher Lichtschein aus dem Spalt unter der Tür hervorschimmerte.


      Er erstarrte und lauschte. Er zog seine M1911 Selbstladepistole Kaliber .45 heraus und drückte langsam auf die Türklinke, um so wenig Geräusch wie möglich zu machen.


      Die verrostete Klinke kreischte. Mason drückte sie ganz durch und riss die Tür auf.


      Obwohl die Abenddämmerung längst eingesetzt hatte, war die Helligkeit dennoch ein Schock für seine Augen. Im gleichen Moment hörte er ein Knacken und ein metallisches Klirren. Ein schwarzer Schatten flog auf sein Gesicht zu. Er tauchte zur Seite ab. Irgendetwas schnitt durch den Ärmel seines Mantels, während er fiel. Er stützte sich schnell auf einem Ellbogen ab und zielte mit der Pistole, bereit zum Schuss. Aber es war kein Mann, der mit dem Messer auf ihn losging. Der bewegte Gegenstand war ein dickes Metallrohr, an dessen Ende ein Skalpell festgebunden war. Es war so über dem Türrahmen angebracht worden, dass es nach unten schwang, wenn die Tür geöffnet wurde.


      Mason stand auf, hielt das Rohr fest und trat durch die Tür auf die Feuertreppe. Metallstufen gingen hinunter zu einer Gasse. Er untersuchte die improvisierte Falle– ein technisch gewitztes Arrangement. Der Mörder hatte die Fußabdrücke absichtlich hinterlassen, um jemanden in die Falle zu locken. Sie war nicht dazu bestimmt, jemanden zu töten, es sei denn, die kurze Klinge drang durch Zufall in den Hals oder das Herz ein. Aller Wahrscheinlichkeit nach wollte er eine Botschaft vermitteln: Wer mir auch folgt, tut dies auf eigene Gefahr.


      Und Mason war bereitwillig direkt hineingelaufen.


      Er drehte sich um, weil er wieder hineingehen wollte, und blieb stehen. Auf der äußeren Seite der Tür verkündeten unbeholfene Buchstaben in roter Farbe eine Botschaft auf Deutsch:


      DIEJENIGEN DIE UNTER MIR GELITTEN HABEN WERDEN HEILIGE


      UND SIE WERDEN MICH VON DER HÖLLE EMPORHEBEN.

    

  


  
    
      


      DREI


      »Süße Träume, meine Damen«, sagte Corporal Manganella, als Mason und Wolski aus dem Jeep kletterten.


      Mason grunzte, während Wolski ihm den Mittelfinger zeigte. Manganella ließ den Motor aufheulen und raste davon, womit er sie im Dunkeln stehen ließ. Ein großer Teil des städtischen Stromnetzes wartete immer noch darauf, wieder instand gesetzt zu werden, und sogar die vom Militär requirierten Gebäude wurden nur unregelmäßig mit Strom versorgt. Mason schaute die Straße entlang. Verschwommene Häuserskelette waren im Mondlicht sichtbar. Er dachte an den Mörder, der irgendwo dort draußen in dieser Ruinenstadt Jagd auf Opfer machte, eine Stadt im Chaos mit Legionen von leichten Opfern.


      Die Außenstelle der 13. CID-Abteilung in der Sophienstraße 6 war einmal das bayerische Oberfinanzpräsidium des Nazi-Regimes gewesen. Der monumentale Stil des Gebäudes war durch den geschwärzten Granit von den wütenden Bränden sogar noch trostloser geworden. Die erste Welle der US-Streitkräfte, welche die Stadt besetzten, hatte das allgegenwärtige Hakenkreuz der Nazis abgeschlagen, hatte aber den Adler des Dritten Reichs aus irgendeinem Grund verschont und stattdessen Graffiti in den rauchgeschwärzten Stein gekratzt.


      Mason und Wolski gingen durch die Säulenvorhalle mit den vielen Bogen und näherten sich dem Eingang. Zwei Wachposten auf beiden Seiten salutierten.


      »Die armen Mistkerle frieren sich den Arsch ab«, sagte Wolski.


      »Wenigstens schießt niemand auf sie.«


      »Wenn ich das jemand anderen sagen hörte, würde ich meinen, er konzentriert sich auf die positive Seite. Aber bei Ihnen sehe ich ein Problem, was das Erbarmen mit Ihren Mitmenschen angeht.«


      »Von meinem Erbarmen wird ihnen kein bisschen wärmer.«


      Als sie das Haus betraten, fühlte Mason sich nach so vielen Stunden in der Dunkelheit und der Kälte der zerstörten Fabrik erleichtert, von Licht und Wärme umgeben zu sein. Eine Reihe von Schreibtischen und dahinter ein Trakt von Büros füllten die offene Eingangshalle. Ein paar Schreibmaschinen klapperten; ein Telefon klingelte. Abgesehen davon, dass jeder Armeegrün statt Blau trug, erinnerte Mason der Ort an ein großes Polizeirevier und erfüllte ihn immer mit Nostalgie.


      Als sie auf die Treppe auf der anderen Seite der Eingangshalle zugingen, schaute der leitende Wach-Sergeant von seinen Papieren hoch. »Mr. Collins. Colonel Walton möchte Sie sofort sprechen.«


      Als stellvertretender Kommandeur der Militärpolizei von München hätte Colonel Walton einen Chief Warrant Officer der CID zur Überwachung der Abteilung abstellen können, aber Walton hatte die Zügel der ganzen Show gerne fest in der Hand, und das schloss auch den Trupp der CID-Ermittler ein. Manche würden sagen, er wäre ein Typ von der zupackenden Sorte, während andere ihn für eine überhebliche, machthungrige Nervensäge hielten.


      »Es ist fast neun«, sagte Mason zu Wolski, während sie die Treppe hochgingen. »Was macht Walton hier so spät noch?«


      »Kann nur Ärger bedeuten.«


      Das nächste Stockwerk bot das gleiche Arrangement von Schreibtischen und Büros, die gleichen verblassten beigefarbenen Wände und die gleichen schwarz-weißen Bodenfliesen. Die meisten Ermittler waren auf diesem Stockwerk, wo ein paar Gefreite und Corporals sich an einer Ansammlung von Schreibtischen im vorderen Teil des Raums um Verwaltungsarbeiten kümmerten. Wolski ging zu einem Bereich in der Mitte des Raums, der den unteren Chargen von Ermittlern zugewiesen war. Mason ging weiter zum Vorzimmer des Colonels, wo ein Staff Sergeant vor sich hin tippte, der nur lange genug aufschaute, um Mason durchzuwinken.


      Auf einer Bank gegenüber vom Schreibtisch des Sergeant saß ein älterer, schwarz gekleideter Mann mit einem grau melierten Kinnbart und einer Lesebrille auf der Nasenspitze. Er hatte ein hageres Gesicht mit tief eingegrabenen Falten und durchdringenden haselnussbraunen Augen. Mason hatte keine Zeit, sich zu fragen, wer der sonderbare Mann sein mochte. Er hatte größere Sorgen, von denen eine hinter der nächsten Tür wartete. Er klopfte.


      Eine kräftige Stimme dröhnte durch die Tür: »Herein.«


      Was einmal das Büro eines hohen Nazi-Finanzbeamten gewesen war, diente inzwischen dem Vergnügen Colonel Waltons. In dem großen Raum erschien der Schreibtisch, der vorn in der Mitte stand, winzig. An der Wand hinter dem Colonel hingen mehrere Landkarten: die Stadt München, das in seine vier Besatzungszonen– die amerikanische, britische, französische und russische– aufgeteilte Nachkriegsdeutschland und die amerikanische Zone, zu der Bayern gehörte. Links vom Schreibtisch standen ein dick gepolstertes Sofa und Ledersessel mit hohen Rückenlehnen. Nicht zum ersten Mal tauchten vor Masons innerem Auge Bilder von einem Nazi-Beamten auf, der hinter demselben Schreibtisch sitzt und die Finanzierung mit plant, die für die Vernichtung der einen oder anderen ethnischen Gruppierung erforderlich ist. Havers stand mit der Mütze in der Hand auf der einen Seite des Schreibtischs und schaffte es irgendwie, Mason einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen, während das anbiedernde Lächeln für den Colonel intakt blieb. Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort wäre Havers in einem Nazireich ausgezeichnet zurechtgekommen.


      Mason blieb vor dem Schreibtisch stehen und salutierte. »Sie wollten mich sehen, Sir?«


      »Ich wollte Ihren verdammten Bericht. Havers ist seit mehr als einer Stunde hier.«


      »Ja, Sir. Ich habe gewartet, bis der Gerichtsmediziner Major Treborn mir seine ersten Untersuchungsergebnisse geben und die Leiche… die Leichenteile mit ins Labor nehmen konnte.«


      »Das ist gerade erst passiert?«, fragte der Colonel, der einen raschen Blick in Havers’ Richtung warf. »Das Opfer– Alliierter oder Deutscher?«


      »Das ist noch nicht entschieden. Wir haben keine Kleidungsstücke oder Dokumente gefunden, aus denen das eine oder andere hervorgeht. Sein Kopf und sein Körper sind rasiert worden. Keine physischen Kennzeichen, die der Rede wert wären, abgesehen davon, dass er nicht beschnitten war. Ich will Mr. Wolski bei den verschiedenen Divisions- und Bataillonshauptquartieren anrufen lassen, um zu überprüfen, ob irgendwelche Soldaten vermisst werden.«


      »Havers glaubt, das Opfer ist deutsch.«


      »Bis jetzt gibt es keine Anhaltspunkte, die das eine oder andere bestätigen. Mr. Havers hat diesen voreiligen Schluss auf eigene Faust gezogen.«


      Havers mischte sich ein. »Ich habe meine Ermittler bereits alle Berichte über vermisste Armee- oder amerikanische Zivilangehörige überprüfen lassen, und keiner von ihnen entspricht dem Opfer.«


      »Mr. Havers sollte sich darüber im Klaren sein, dass es zwei Tage dauert, bis jemand als vermisst gemeldet wird. Dann zwei Tage, bis die Berichte die Runde machen. Außerdem werden dabei keine Personen in Betracht gezogen, die im Urlaub sind oder auf Dienstreise oder andere erweiterte Pflichten geschickt wurden.« Er wandte sich direkt an Havers. »Und wenn Sie auf Major Treborns Bericht gewartet hätten, wüssten Sie, dass der Zeitpunkt des Todes seiner Ansicht nach nicht mehr als anderthalb Tage zurückliegt, höchstens.«


      »Sie arroganter Hurensohn«, sagte Havers.


      Der Colonel schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Das reicht.« Er zielte mit dem Zeigefinger auf Mason. »Ich werde keine respektlosen Bemerkungen gegenüber Ihren Ermittlerkollegen dulden. Wir arbeiten zusammen oder gar nicht. Und jetzt machen Sie mit Ihrem Bericht weiter.«


      »Ich nehme an, Mr. Havers hat Sie über den Zustand der Leiche unterrichtet.«


      »Ja, aber ich will Ihre Version hören.«


      Mason berichtete dem Colonel über den an den Pfeiler befestigten Rumpf, das Netz um die Organe und die Zurschaustellung der Glieder auf dem Stockwerk darüber. Colonel Walton ließ keine Reaktion erkennen, obwohl Masons Magen sich zusammenzog, während er die Details wiederholte. »Wir konnten keine frischen Fingerabdrücke finden. Alle Abdrücke, die man von Fingern oder Händen entdeckt hat, weisen darauf hin, dass der Mörder vermutlich Handschuhe ohne Fasern anhatte. Fußabdrücke lassen erkennen, dass der Mörder auch eine Art Tuch über seinen Schuhen oder Stiefeln getragen hat. Wir schätzen seine Schuhgröße auf zehn bis elf. Ich würde gern morgen zum Tatort zurückgehen, aber ich bezweifle, dass wir mehr finden werden. Dieser Kerl war sorgfältig und hinterließ nur Spuren, die er uns finden lassen wollte.«


      Colonel Walton nickte.


      »Die Befragung hat nichts erbracht. Niemand behauptet, irgendetwas gesehen oder gehört zu haben. Wir werden die Befragungen morgen in einem weiteren Umkreis fortsetzen.«


      »Man hat mir gesagt, dass Sie knapp dem Anschlag einer von ihm gebastelten Falle entgangen sind«, sagte Colonel Walton.


      Mason nickte und steckte einen Finger durch den Schlitz im linken Ärmel seines Mantels, bevor er seinen Notizblock herauszog und die Botschaft vorlas, die der Mörder auf der Tür zur Feuertreppe hinterlassen hatte.


      »Also nicht das Werk rivalisierender Banden?«, fragte Walton.


      Mason schüttelte den Kopf. »Das hier ist ein psychopathischer Mörder. Ich glaube, das ist nicht sein erstes Opfer, und es wird nicht sein letztes bleiben.«


      Colonel Waltons diensthabender Sergeant kam mit einem großen braunen Briefumschlag herein. »Das hier wurde gerade vom Fotolabor abgegeben, Sir, für Mr. Collins.« Er gab Mason den Umschlag und ging wieder hinaus.


      »Die Fotos vom Tatort«, sagte Mason.


      »Nicht jetzt. Ich bin zu einem späten Abendessen verabredet und will mir nicht den Appetit verderben.«


      Ohne Zweifel wartete auch ein schönes junges Fräulein auf Colonel Walton. Mason hatte von der Ansammlung junger hübscher Frauen gehört, über die der Colonel zu verfügen schien. Seit die US-Streitkräfte in Deutschland einmarschiert waren, existierte eine Verordnung, wonach es allen alliierten Militärangehörigen verboten war, mit der feindlichen Zivilbevölkerung zu fraternisieren– »fratting«, nannten es die Männer. Es dauerte nicht lange, bis das Fraternisierungsverbot ignoriert wurde, besonders wenn junge Damen betroffen waren. Bis Ende Juli hatte die Army die unpopuläre Verordnung mehr oder weniger aufgegeben. Für zwei Päckchen Zigaretten bekam man einen Abend. Und wenn es eine Sache gab, wovon die Army jede Menge hatte, waren es Zigaretten.


      Unter Masons wissendem Blick stieg eine leichte Röte in die Wangen des Colonels. »Das wäre dann alles, meine Herren.«


      Collins und Havers machten sich auf den Weg zur Tür, als der Colonel sagte: »Mr. Collins, nur noch ein paar Fragen.« Mason drehte sich um, was auch Havers tat, aber der Colonel entließ ihn mit einer Handbewegung. »Sie können gehen.«


      Colonel Walton lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte Mason. »Havers ist ein guter Ermittler, er hat nur wenig Erfahrung mit Mordfällen. Das haben nicht viele meiner Ermittler. Deshalb habe ich Sie dorthin geschickt, damit Sie sich diesen Mord anschauen. Deshalb habe ich Ihren Versetzungsantrag akzeptiert– mit leichtem Widerstreben, möchte ich hinzufügen.« Er zog eine Akte von seinem Schreibtisch und schlug sie auf. »Sie sind hier seit, was? Zwölf Tagen?«


      Mason antwortete nur mit einem leichten Nicken; er wusste, was jetzt kam.


      »Wir hätten dieses Gespräch an Ihrem ersten Tag führen sollen«, sagte Colonel Walton zu der aufgeschlagenen Akte. »Ich weiß darüber Bescheid, dass Sie vom Chicago Police Department wegen Bestechung und Erpressung entlassen wurden…«


      »Colonel, das waren erfundene Anklage…«


      Der Colonel riss den Kopf hoch und funkelte Mason böse an. »Sie werden mich ausreden lassen. Ich habe Ihre Einlassungen zu der Affäre vorliegen. Ich bin mir der Auseinandersetzungen bewusst, die Sie umgeben.« Er legte eine Pause ein und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der offenen Akte zu. »Ich bringe das nur zur Sprache, weil es zwischen Ihnen und anderen Geheimagenten zu Spannungen gekommen ist, während Sie bei der G2 Section gearbeitet haben. Ich brauche das nicht, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie die Situation entschärfen. Sie haben beispielhafte Noten für Ihre Ermittlungsarbeit bekommen, aber es wurde bemängelt, dass Sie zu unabhängig seien, alles andere als herausragenden Respekt vor Autoritätspersonen hätten und so weiter, und so weiter. Diese Art von Ansichten möchte ich von Ihnen in dieser Einheit nicht erleben, sonst werde ich dafür sorgen, dass Sie an Ihren Schreibtisch in Frankfurt zurückkehren. Sie glauben, wenn Sie zur CID gehen, wäre das ein neuer Anfang für Sie. Nun ja, ich sage, es ist das Ende der Fahnenstange. Sie sind zu Hause abgelehnt worden. Kein städtisches Police Department wird Sie einstellen. Wenn Sie es hier vermasseln, war’s das. Verstanden?«


      Mason stimmte zu.


      Colonel Walton erhob sich von seinem Sessel und ging zu einem Aktenschrank. Der Colonel, ein gut aussehender Mann mit einem kantigen Gesicht, war einen Kopf größer als Mason, und Mason war ein Meter dreiundachtzig. Er öffnete eine Schublade und holte eine Flasche Cognac und zwei Gläser heraus. Mason hatte nichts gegen einen Drink– vielleicht zwei oder drei, nach dem, was er in der Fabrik mitbekommen hatte. Aber diese Geste war weder ein Friedensangebot noch ein Toast unter Waffenkameraden, sondern eher ein Mittel zur Beruhigung für das, was gleich kam.


      Der Colonel bot Mason eines der Gläser an. »Ein im Jahr 1870 destillierter VSOP. In den Staaten müssten Sie das Sechsfache Ihres Monatsgehalts dafür ausgeben. Hier habe ich ihn von einer wohlhabenden Hausfrau für einen geräucherten Schinken und fünf Pfund Kaffee bekommen.« Er hielt sein Glas hoch. »Cheers.«


      Sie nahmen beide einen Schluck, und dann fragte Colonel Walton beiläufig: »Was macht der Zugüberfall für Fortschritte?«


      »Sir, Sie haben meinen letzten Bericht, deshalb bin ich mir nicht sicher, was Sie mit dieser Frage beabsichtigen.« Obwohl er eine ziemlich gute Vorstellung davon hatte.


      »Ich muss damit nichts beabsichtigen. Beantworten Sie die Frage.«


      »Nachdem die Bande eine Zugladung Armeenachschub und Waren für PX-Läden erbeutet hatte, konnte ich sie nach Augsburg verfolgen. Ich habe das 385. Zugsicherheits-Bataillon der MP alarmiert. Sie stellten der Bande am Augsburger Bahnhof eine Falle, aber sie schossen sich ihren Weg frei– Maschinenpistolen, Granaten, das volle Programm– und entkamen.«


      »Das stimmt wohl. Und diese Bande von rund zwanzig US-Deserteuren und weiteren ungefähr vierzig DPs zieht dort draußen plündernd durch die Lande.«


      DP stand für »Displaced Person«. Als das Deutsche Reich kapitulierte, gab es in Deutschland mehr als zehn Millionen Displaced Persons: ehemalige Kriegsgefangene, ehemalige Konzentrationslager-Häftlinge und Menschen aus jedem von den Nazis besetzten Land, die man als Zwangsarbeiter hereingeholt hatte. Jahrelang waren sie gezwungen worden, in den Fabriken, auf den Bauernhöfen oder als Hausangestellte zu arbeiten. Der größte Teil der zehn Millionen, die inzwischen aus ihrer Gefangenschaft befreit waren, hatten bereits nach Hause gefunden, aber Hunderttausende blieben in Deutschland, und einige von ihnen hatten beschlossen, das Chaos eines vom Krieg zerrissenen Landes auszunutzen, und Banden gebildet, die durch die ländlichen Gegenden streiften, um zu vergewaltigen, zu stehlen und zu morden.


      Colonel Walton fuhr fort: »Zwei MPs und zwei Zivilisten wurden schwer verwundet. Der Fall verdient ernsthafte Aufmerksamkeit, finden Sie nicht?«


      »Wegen ihrer großflächigen Aktivität betrifft die Untersuchung inzwischen die gesamte Besatzungszone. Ich spreche mich mit drei MP-Bataillonen und ihren CID-Abteilungen in Frankfurt, Stuttgart und Mannheim ab. Ich bin für die Münchener Seite zuständig, aber im Moment scheint die Bande sich nach Westen in andere Befehlsbereiche begeben zu haben.«


      Colonel Walton kippte seinen Cognac hinunter und bot Mason noch einen an, was der aber ablehnte. Er brauchte einen klaren Kopf für das, was kam.


      Der Colonel zuckte mit den Achseln und goss sich selbst noch ein Glas ein. »Sie wissen, in welcher Situation wir uns befinden. Es gibt mehr als sechshunderttausend Soldaten und ziviles Verwaltungspersonal in der amerikanischen Zone, die meisten von ihnen krank vor Heimweh und verärgert, weil man sie nicht nach Hause schickt. Wenn Sie schlechte Moral, Langeweile und einen unbegrenzten Vorrat an Nahrungsmitteln, Alkohol und Zigaretten hinzunehmen, wofür Millionen von hungernden und verzweifelten Einheimischen ihnen alles geben würden– und ich meine alles–, dann haben Sie eine wirksame Mischung für Bestechung, Trunkenheit, Rauschmittel, Vergewaltigung und Mord. Es ist ein gottverdammtes Irrenhaus. Die MP-Bataillone und die CID-Abteilungen sind überlastet mit Fällen. Mehr als die Hälfte unserer Männer haben nie Polizeiarbeit geleistet. Und so schnell, wie wir sie ausbilden können, schickt die Army sie nach Hause.«


      Colonel Walton stieß einen erschöpften Seufzer aus. Mason lauschte dem entfernten Klappern einer Schreibmaschine und dem Summen des elektrischen Heizgeräts, während er darauf wartete, dass der Colonel wieder auf Touren kam. Er musste nicht lange warten.


      »Ich will mit alledem auf Folgendes hinaus: Ich kann es mir nicht leisten, dass Sie sich ohne Anhaltspunkte und ohne Beweise mit diesem Mordfall aufhalten, bei dem es sich– ich muss hier ganz offen mit Ihnen sein– aller Wahrscheinlichkeit nach darum handelt, dass ein Deutscher von einem anderen umgebracht wurde. Sie können diesen Fall allerdings in Ihrer Funktion als Dienstvorgesetzter weiter verfolgen. Stellen Sie fest, was der Rechtsmediziner nach seiner Autopsie sagt, aber dann will ich, dass Sie anderen Fällen Ihre volle Aufmerksamkeit widmen. Es mag vielleicht gefühllos klingen, aber es gibt zu viele andere Fälle, die für die Army von größerer Bedeutung sind als das, was zwischen Deutschen vor sich geht.«


      »Wir wissen nicht, ob das Opfer Deutscher ist. Und selbst wenn er es wäre, was ist, wenn es sich bei dem Mörder um einen Amerikaner handelt? Und, Sir… Mörder wie der hier? Sie hören nicht unbedingt von selbst auf. Dieser Kerl bezog sich sogar auf ›diejenigen‹, die unter ihm leiden. Was ist mit seinem nächsten Opfer?«


      Der Colonel schlug mit einer Hand auf den Schreibtisch. »Darf ich Sie daran erinnern, Mr. Collins, dass der eigentliche Job der CID– Ihr Job– darin besteht, Verbrechen zu untersuchen, die von amerikanischen Militärangehörigen oder gegen sie begangen werden.«


      Einige Sekunden verstrichen, in denen keiner von beiden etwas sagte. Mason wusste, dass der Colonel ihn taxierte, sich an die Beschwerden darüber erinnerte, dass Mason die Grenzen seiner Befugnisse überschritt. Bemerkungen von Kollegen und Vorgesetzten würden zweifellos darauf hinweisen, dass Mason kein Teamplayer sei, was den Colonel überdenken lassen würde, ob es sich lohnte, solche Kämpfe zu ertragen, um von Masons Erfahrungen als Ermittler zu profitieren.


      Schließlich sagte der Colonel: »Ich werde mit Ihnen einen Handel machen. Solange Sie andere Fälle zu meiner Zufriedenheit bearbeiten, einschließlich dieses Trauerspiels mit dem Zugüberfall, werde ich Sie und Wolski alle Spuren nachgehen lassen, die sich in diesem Fall ergeben. Ich garantiere Ihnen, dass Sie meine volle Unterstützung zur Verfolgung des Mörders haben werden, falls wir herausfinden, dass das Opfer oder der Mörder Amerikaner ist oder einer anderen Besatzungsmacht angehört.« Er stand von seinem Schreibtisch auf. »Bleiben Sie hier.«


      Colonel Walton ging zur Tür, steckte den Kopf hinaus und sagte etwas, das Mason nicht verstehen konnte. Dann trat er zur Seite, um jemanden eintreten zu lassen. Der Mann mit dem zerfurchten Gesicht, der draußen gewartet hatte, trat ein. Er schaute Mason mit ernstem Gesicht an. Der Colonel gab dem Mann ein Zeichen, dass er ihm folgen solle.


      »Chief Warrant Officer Collins«, sagte der Colonel. »Dies ist Herr Oberinspektor Becker von der Münchner Kriminalpolizei.«


      Mit einem leichten Frösteln begriff Mason, warum ihm der Mann vorhin ins Auge gefallen war: Er erinnerte ihn an seinen in Deutschland geborenen Großvater. Er trug den gleichen Kinnbart und hatte die gleichen eiskalten Augen. Sein Großvater war ein gottesfürchtiger Lutheraner und der Familientyrann gewesen. Als Kind war Mason vor ihm zurückgescheut und hatte ihn gemieden, wann immer er konnte. Als er älter wurde, verwandelte sich Angst in Verbitterung. Und jetzt sah er sich jemandem gegenüber, der eine lebendige, atmende Inkarnation des alten Bussards zu sein schien. Und obendrein ein deutscher Cop.


      Becker machte eine leichte Verbeugung mit einem angedeuteten Lächeln. »Ich bin sehr glücklich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte er auf Englisch mit einem starken deutschen Akzent und einer tiefen Baritonstimme.


      Mason trat einen Schritt vor, und sie schüttelten sich die Hand. Beckers Hand war warm und trocken, und für jemanden, der anscheinend Mitte sechzig war, hatte er einen überraschend festen Griff. Wie Masons Großvater hatte er ein grimmiges Gesicht aufgesetzt und hielt sich kerzengerade.


      Colonel Walton trat zwischen sie, um zu verhindern, dass sie sich länger anstarrten. »Gentlemen, kommen Sie bitte mit«, sagte er und führte sie zurück zu dem Schreibtisch. »Setzen Sie sich.« Er nahm seinen Platz hinter dem Schreibtisch ein, während Mason und Becker sich in den Sesseln niederließen, die ihm gegenüberstanden. »Inspektor Becker ist unser wichtigster Verbindungsmann zur Münchener Polizei.«


      In seiner Zeit als Assistent im Frankfurter Generalstab war Mason unmittelbar Zeuge der Hinterzimmerpolitik geworden, die eine Erklärung dafür bot, wie die Besatzungsmächte vom Standpunkt des reinen Arbeitspotenzials die Bevölkerung des gesamten Landes nur mit ihrer Militärpolizei überwachen konnten. Wenn sie sich auch nur Hoffnungen darauf machen wollten, die Ordnung aufrechtzuerhalten, mussten sie sich an die existierende einheimische Polizei wenden. Das Problem war, dass die deutsche Polizei von Heinrich Himmler der SS eingegliedert worden war und die meisten Polizisten Mitglieder der NSDAP hatten werden müssen. Die Alliierten demontierten jeden Tag mehr und mehr Teile des Systems der NS-Zeit, aber es wäre unpraktisch und sogar gefährlich gewesen, jeden deutschen Polizisten zu entlassen. Um zu gewährleisten, dass sie keine fanatischen Nazis oder brutale Mitglieder der Gestapo in verantwortlicher Position einstellten, überprüften die Geheimdienste kontinuierlich die Polizeiakten der NS-Zeit. Trotzdem hatte Mason den Verdacht, dass viele faule Äpfel wieder ihren Weg zurück in die Polizeireviere und Polizeipräsidien fanden.


      Becker räusperte sich und sagte zu Mason: »Colonel Walton und Kriminalermittler Havers haben mich darüber informiert, was Sie in der Mannstein-Fabrik entdeckt haben. Ich kann Ihnen versichern, dass ich und meine Kollegen unser Möglichstes tun werden, um die Ermittlungen fortzusetzen.«


      Mason wandte sich an den Colonel. »Übergeben Sie den Fall an die Kriminalpolizei?«


      »Die Kriminalpolizei wird die Ermittlungen ausweiten. Sie wissen, dass wir uns immer mit ihnen absprechen, wenn Fälle deutsche Zivilisten betreffen. Wir kümmern uns um die eigentliche Untersuchung, übergeben aber deutsche Gesetzesübertreter den deutschen Behörden.«


      »Niemand hat gesagt, der Täter wäre Deutscher.«


      »Ich bin einer Meinung mit Ermittler Collins«, sagte Becker. »Scheint nicht Amerika besonders fruchtbar zu sein, was die Produktion von Psychotikern betrifft, die mehrere Morde begehen?«


      »Niemand hat von mehreren Morden gesprochen«, sagte der Colonel.


      »Und es scheint, Inspektor«, sagte Mason, der die Ausdrucksweise Beckers nachahmte, »als sei Deutschland besonders fruchtbar, was die Produktion von Massenmördern betrifft.«


      Der Colonel versteifte sich in seinem Sessel, als stünde er kurz davor, einen Herzinfarkt zu bekommen. »Jetzt warten Sie einen Moment, Collins…«


      Mason starrte Becker weiterhin wütend an, aber dieser neigte leicht den Kopf und lächelte. »Touché.«


      Mason wandte sich an Colonel Walton. »Sir, wir können das ohne die Hilfe des Inspektors erledigen. Falls sich herausstellt, dass der Mörder ein Deutscher ist, übergeben wir ihn den deutschen Behörden.«


      Becker ergriff das Wort, bevor der Colonel antworten konnte. »Ich und meine Kollegen sind in München geboren. Wir kennen die Stadt und ihre Bewohner besser als Sie. Und während Ihre erfahrenen Ermittler in die Vereinigten Staaten zurückkehren, gewinnen wir jeden Tag qualifizierte Beamte hinzu. Vielleicht sollten wir die Untersuchung leiten. Wir können sehr viel überzeugender sein, wenn es darum geht, Zeugen zu motivieren…«


      »Yeah, wir haben alle davon gehört, wie überzeugend die Gestapo sein konnte«, sagte Mason.


      Der Colonel sprang auf. »Das reicht! Ich habe Sie wegen Ihrer Einstellung gewarnt. Dieser Krieg ist ausgefochten worden. Wir werden ihn hier nicht noch einmal ausfechten. Ist das klar?«


      Mason nickte.


      »Das gilt auch für Sie, Inspektor.«


      Becker verbeugte sich. »Meine Entschuldigung, Colonel. Meine Beamten und ich arbeiten gern mit Ihnen zusammen.«


      »Schön. Und jetzt machen Sie beide, dass Sie hier rauskommen.«

    

  


  
    
      


      VIER


      Mason rauschte an der Ansammlung von Schreibtischen vorbei und betrat sein Büro. Er schaltete die Deckenlampe ein und klatschte die Aktenordner auf seinen Schreibtisch. Bevor er sich hinsetzen konnte, klopfte Becker an seiner offenen Tür.


      Mason seufzte. »Yeah, kommen Sie rein.«


      Wenige Deutsche riefen bei Mason in diesen Tagen Unbehagen hervor. Als sie auf ihn geschossen und ihn gefangen genommen hatten, schon, aber nicht nach ihrer verheerenden Niederlage. Aber Becker personifizierte nicht nur seinen verstorbenen tyrannischen Großvater, sondern weckte in ihm auch Erinnerungen an die brutalen deutschen Militärpolizisten und den Terror der Lagerwachen, und Mason nahm ihm das übel.


      Becker machte zwei Schritte in das Zimmer hinein. »Ich möchte mich für meinen Anteil an unserem Streit entschuldigen.«


      »Vergessen Sie’s«, sagte Mason, aber Becker hatte das Aussehen eines Vaters, der auf die richtige Antwort wartete. »Okay, ich mich auch. Wir sind beide Cops. Aber ich hoffe, ich finde nicht heraus, dass Sie ein Gestaposchläger waren, der politische Dissidenten verhaftet oder geflohene amerikanische Kriegsgefangene zur Strecke gebracht hat.«


      »Ich bin während des Kriegs in der Kripo geblieben. Ich habe nur Schwerverbrechen untersucht und hatte nichts mit dem Sicherheitsdienst zu tun. Ihr Colonel hat eine hohe Meinung von Ihnen. Ich hoffe, wir können harmonisch zusammenarbeiten.«


      Mason setzte sich an seinen Schreibtisch und begann, in den Akten zu blättern. »Was immer dazu beiträgt, den Fall aufzuklären, stimmt’s?«


      Becker neigte zustimmend den Kopf. »Ich respektiere Ihren Eifer. Ein Mann vergisst die Opfer nie ganz. Besonders die grausam zugerichteten.«


      Mason hörte auf, mit den Akten rumzuspielen, und schaute hoch. Becker war Jahrzehnte vor ihm Cop gewesen und hatte vermutlich viel mehr Leichen im Keller als er. »Der hier hat mir ziemlich zu schaffen gemacht. Ich habe noch nie so etwas gesehen.« Mason schaute auf seine Uhr. »Es ist jetzt elf Uhr durch, und ich werde eine Stunde brauchen, um meinen Bericht zu tippen. Ich lasse am Morgen jemanden eine Akte zusammenstellen und schicke sie Ihnen rüber.«


      Becker zog eine Visitenkarte aus seiner Tasche und legte sie auf Masons Schreibtisch. »Ich werde dafür sorgen, dass meine Kollegen morgen Vormittag mit der Suche nach Zeugen beginnen. Es wird schwierig sein, das Opfer zu identifizieren. Es gibt Hunderttausende von deutschen Flüchtlingen, Deserteure aus jeder Armee…«


      Mason zog ein Blatt in seine Schreibmaschine ein. »Ganz zu schweigen von all den befreiten KZ-Gefangenen und den Zwangsarbeitern, die Ihre Kameraden nicht geschafft haben zu beseitigen.« Mason wandte sich an Becker. »Hören Sie…«


      »Sie müssen sich nicht entschuldigen.« Ein Lächeln bildete sich in Beckers Mundwinkeln, aber seine Nasenlöcher blähten sich; er kämpfte offensichtlich darum, die Fassung zu bewahren. »Ich verstehe, dass Sie Gründe für Ihre Feindseligkeit haben. Und alte Feinde werden nicht über Nacht zu Freunden. Wir werden ein angenehmes Arbeitsverhältnis haben.«


      Als Friedensangebot sagte Mason: »Sobald ich den Bericht des Gerichtsmediziners habe, werde ich Ihnen den zusenden. Und sobald ich einen Phantombildzeichner ein Bild des Opfers habe machen lassen, werde ich Ihnen davon auch Abzüge schicken.«


      »Gut. Wir werden sie an den üblichen Anschlagtafeln für vermisste Personen aushängen und dafür sorgen, dass alle umliegenden Polizeireviere einen Abzug bekommen.«


      »Dann haben wir alle unsere kleinen Krümel in einer Kiste, gratulieren uns zu unseren feinen Bemühungen, während wir darauf warten, dass der Mistkerl ein weiteres Opfer schlachtet.« Mason wandte sich wieder seiner Schreibmaschine zu.


      Becker verweilte noch einen Moment. »Es wird mit der Zeit kein bisschen leichter. Das kann ich bestätigen. Aber hüten Sie sich vor der Bitterkeit.« Er legte sich den Wintermantel über den linken Arm und setzte seinen Hut auf. »Gute Nacht.«


      Mason erwiderte den Abschiedsgruß, während er bereits tippte. Er dachte nicht darüber nach, was er schrieb. Er hatte so viele Berichte geschrieben, dass sein Gehirn das ganz automatisch machte. Aber Beckers letzte Worte gingen ihm nicht aus dem Sinn. Er hatte geglaubt, die Bitterkeit überwunden, sie gegen die Anästhesie einer spartanischen Indifferenz eingetauscht zu haben.


      Schätze, das funktioniert nicht.


      Eine Stunde später klopfte es wieder an der Tür. Es war Wolski. »Was ist mit Boris Karloff?«


      Mason lächelte. »Er sieht tatsächlich wie Karloff aus.« Er zog eine Zigarette aus der Packung, die auf dem Schreibtisch lag, und bot Wolski eine an. Wolski lehnte ab. »Er ist unser Verbindungsmann bei der deutschen Polizei«, sagte Mason. »Haben Sie mit den Anrufen wegen vermisster Militärpersonen irgendwas erreicht?«


      Wolski schaute auf ein Stück Papier in seiner Hand. »Während der letzten sechsunddreißig Stunden ist der Verbleib von vierhundertfünfundsechzig Militärangehörigen ungeklärt. Das betrifft nur München und Umgebung.« Er zeigte auf Masons Bericht. »Sind Sie fertig mit dem Ding da?«


      Mason nickte. Er zog die letzte Seite des Berichts aus der Schreibmaschine.


      »Wir wär’s mit einem Schlummertrunk? Ich kenne eine nette, ruhige Kneipe…«


      »Nein, danke. Sie haben mich endlich aus diesem Hotel rausgeholt und mir etwas Längerfristiges besorgt. Ich möchte dort einziehen.«


      »Corporal Manganella sollte Sie in Ihr neues Quartier fahren, aber er hat sich vor einer halben Stunde abgemeldet. Er hat mich gefragt, ob ich Sie dorthin bringen könnte.«


      Mason drückte seine Zigarette aus, stand auf und streckte sich. »Yeah, warum nicht?«


      Mason und Wolski mussten mit dem Jeep hinter einer Schlange wartender Armeefahrzeuge anhalten. An der Kreuzung regelte ein MP den Verkehr und blockierte ihre Straße, damit eine Kolonne von Panzern und Panzerwagen freie Fahrt hatte.


      »Haben sie wieder mit dem Krieg angefangen und uns nicht informiert?«, spottete Wolski.


      Sie waren vor einem gehobenen Hotel mit Nachtklub stehen geblieben, das wie durch ein Wunder vom Krieg verschont geblieben war. Es diente jetzt als Offiziersmesse und Offiziersklub. In der Nähe des Bordsteins und zu beiden Seiten des Eingangs bemerkte Mason zwei Jungen, die nicht älter als zehn waren. Sie waren schmutzig, spindeldürr und in Lumpen gekleidet. Dann erkannte er, warum sie dort waren. Das Lokal war immer gut besucht von Angehörigen der Armee und der Militärregierung, die kamen und gingen, und jedes Mal, wenn einer von ihnen eine Zigarettenkippe auf den Bürgersteig fallen ließ, liefen die Jungen zu der Stelle und hoben sie auf. Ein kleines Mädchen von vielleicht fünf sammelte die Stummel von den Jungs und bewahrte sie in einem zusammengebundenen Lumpen auf. Sie rauchten die Stummel nicht. Sie sammelten sie. Zigaretten waren de facto eine Art Währung für Deutsche auf dem Schwarzmarkt geworden, und sie waren die einzige zuverlässige Methode, an Nahrung und Kleidung heranzukommen. Jedes Stück Straße, das von US-Soldaten und Regierungsangestellten frequentiert wurde, war ein idealer Ort zum Sammeln der Kippen, die dann an Sammelzentren, wo der nicht verbrannte Tabak benutzt wurde, um neue Zigaretten zu drehen, gegen Nahrungsmittel getauscht wurden.


      Als der Jeep wieder losfuhr, kam ein MP aus der Offiziersmesse geeilt und jagte die Kinder weg. Sie rannten über die Straße und tauchten in einem Loch in der Wand eines zerstörten Hauses unter.


      Mason spürte einen Anflug von Traurigkeit wegen der Kinder. Während der Jeep weiterfuhr, behielt er das Loch im Blick. Irgendwo in den Trümmern versuchten diese Kinder zu überleben.


      Wolski hielt den Jeep schließlich vor einem mit Ziegeln gebauten Reihenhaus. »Nicht schlecht. Mich haben sie in der McGraw-Kaserne untergebracht. Als ob man in einem Gefängnisblock wohnte.«


      Mason kletterte aus dem Jeep und nahm sich seine Sachen vom Rücksitz.


      »Oh«, sagte Wolski und griff in seine Tasche. »Fast hätte ich vergessen, Ihnen einen Schlüssel für das Haus zu geben.« Er reichte ihn Mason. »Ich hole Sie um Punkt sieben ab.« Wolski salutierte flüchtig und fuhr los.


      Das Pionierkorps der Army musste die Stromversorgung für diesen Häuserblock erst wieder instand setzen, weshalb Mason jetzt im Dunkeln stand, aber der vom Schnee reflektierte Mond gab ihm genug Licht, um zu sehen, dass sein Haus in einer Reihe ähnlicher Backsteinhäuser stand, die von den Bomben verschont geblieben waren. Wie eine Serie launischer Wirbelstürme hatten Bomben ganze Stadtviertel verwüstet und andere stehen lassen, ein Haus zu einem Schutthaufen reduziert, während sein Nachbar vollkommen unbeschädigt blieb. Während er hier stand, konnte er sich fast vorstellen, in einem Winkel der Erde zu sein, wo der Krieg nur in Schlagzeilen oder Radiosendungen existiert hatte. Warmes Kerzenlicht strömte aus einem Zimmer im Erdgeschoss. Hinter der Spitzengardine sah man die Silhouetten von Leuten, die an einem Esstisch saßen. Als käme er nach Hause zur Familie… nicht zu seiner, zu der eines anderen.


      Mason hievte sich seinen Seesack auf die Schulter und ging die steinernen Stufen zur Haustür hoch. Bevor er den Schlüssel in das Schloss stecken konnte, machte jemand die Tür auf. Ein rundgesichtiger Captain mit roten Wangen und gleichermaßen rotem Haar trat zur Seite, um ihn hereinzulassen.


      »Sie müssen der Neue sein«, sagte der rotwangige Captain. »Kommen Sie aus der feuchten Kälte hinein in die trockene Kälte.«


      Mason trat ein, und sie schüttelten sich die Hand.


      »Mike Shaw.«


      Mason stellte sich vor und folgte Shaw durch einen kurzen Flur. Das Haus roch nach Zigarettenrauch und verschüttetem Bier. Shaw blieb am Eingang des Esszimmers stehen, wo drei andere Offiziere am Tisch saßen und pokerten. Shaw stellte sie Mason vor, aber er merkte sich nur, dass sie alle Offiziere bei der Nachschubtruppe waren.


      »Möchten Sie mitmachen?«, fragte Shaw. »Wir haben Bier und Whiskey, um uns warmzuhalten. Es gibt eine Ölheizung, aber das Heizöl ist knapp. Hoffentlich werden wir am Wochenende etwas bekommen.«


      »Danke, aber ich werde mich aufs Ohr hauen.«


      Shaw rief zum hinteren Teil des Hauses hin: »Hey, Johann.« Er drehte sich wieder zu Mason um. »Wir haben Diener. Ein altes Ehepaar und ihre vierzehnjährige Enkelin.« Den letzten Teil sagte Shaw mit einem lüsternen Funkeln in den Augen. »Ein zarter Backfisch. Das Einzige, was mich davon abhält, ihr an die Wäsche zu gehen, sind zwei Jahre.« Er lachte, dass seine roten Wangen zu wackeln begannen. Die anderen kicherten, aber Mason starrte ihn kalt an.


      Shaw bemerkte Masons Gesichtsausdruck und hörte auf zu lachen. Er räusperte sich. »Die Leute sind ganz okay. Sie waren die Eigentümer dieses Hauses, bis wir eingezogen sind. Ich bin mir sicher, dass sie loyale kleine Krauts waren, aber ohne offizielle Zugehörigkeit zur Nazi-Partei.«


      Von hinten hörte Mason eine Reibeisenstimme »Guten Abend« sagen. Er drehte sich um und sah Johann im Flur stehen. Er schien in den Siebzigern zu sein und hatte ein schmales, hageres Gesicht. Feine Büschel seines silbernen Haars waren zerzaust, weil er offenbar auf Shaws Ruf hin seinen Schlaf unterbrochen hatte. Er trug einen ehemals teuren, maßgeschneiderten Anzug, der sich inzwischen an den Rändern auflöste.


      Shaw übernahm die Vorstellung. Nur Johanns glasige Augen bewegten sich; vermutlich hatte er Shaws Bemerkungen gehört. Mason stellte sich ohne ein weiteres Wort zu Shaw neben Johann. Dieser hob die Kerze hoch, die er in der Hand hielt, und ging auf die Treppe zu. An ihrem Fuß bot er Mason an, ihm den Seesack abzunehmen.


      »Nein, danke, ich kann ihn selber tragen«, sagte Mason auf Deutsch.


      Johann machte große Augen vor freudiger Überraschung. »Sie sprechen Deutsch. Sehr gut. Ich bin zu alt, um Englisch zu lernen.« Er stieg die Treppe mit erstaunlicher Beweglichkeit hoch.


      Mason folgte ihm.


      »Wohnen Sie mit Ihrer Frau und Ihrer Enkelin auch hier im Haus, Johann?«, fragte er.


      Der alte Mann blieb stehen und drehte sich zu Mason um. »Herr Steiger, bitte. Ich werde Sie Herr Collins nennen, und Sie sagen Herr Steiger zu mir. Ich kann sehen, dass Sie ein respektvoller Mann sind, und wünsche mir nur diese eine höfliche Geste von einem gebildeten Mann einem anderen gegenüber.«


      Mason nickte Steiger zu, damit er seinen Weg fortsetzte. Sie stiegen die letzten Stufen hoch und gingen einen breiten Flur entlang. Soweit Mason es bei dem flackernden Kerzenlicht erkennen konnte, war der Flur mit schönen Antiquitäten und einer Tapete ausgestattet, die eine bukolische Jagdszene aus dem achtzehnten Jahrhundert darstellte.


      »Sie haben einige sehr hübsche Sachen, Herr Steiger.«


      »Wir erhalten eine kleine Summe dafür, dass wir Soldaten Ihrer Armee bei uns aufnehmen, und deshalb waren wir nicht gezwungen, viele Sachen für Nahrungsmittel zu verkaufen. Wenigstens noch nicht.« Er lächelte melancholisch. »Um Ihre Frage zu beantworten, Sir, wir wohnen in der Küche und im Keller. Eine bedauerliche Regelung, aber wir kennen viele Familien, die ihre Häuser verlassen mussten, damit Ihre Soldaten einziehen konnten, und die leben jetzt in erbärmlichen Verhältnissen. Wir sind dankbar. Besonders wegen meiner Enkelin. Nur Gott der Allmächtige weiß, was mit ihr geschehen wäre, wenn wir gezwungen wären, auf der Straße zu leben.«


      Sie blieben vor der letzten Tür auf der rechten Seite stehen, die Steiger aufschloss, bevor er Mason den Schlüssel aushändigte. Dann trat er beiseite, damit Mason das kalte Zimmer betreten konnte.


      »Sie versprechen uns seit Tagen Strom und Heizöl, aber noch ist es nicht dazu gekommen.« Steiger zündete eine Petroleumlampe auf dem Nachttisch an. Ihr Licht ließ ein Zimmer erkennen, das einem Mann gehört haben musste: gerahmte Darstellungen von Wappenzeichen über einem schweren Eichenbett, den Schild eines Ritters und gekreuzte Schwerter über einer Kommode, auf der viele Familienfotos standen.


      »Das hier war das Zimmer meines Sohns, bevor er heiratete und zur Wehrmacht ging.« Er schaute Mason an, als ob er auf eine Reaktion wartete. »Er war nicht bei der SS, Herr Collins.«


      »Ich kenne den Unterschied.« Mason sah die Traurigkeit in Steigers Augen, seine hochgezogenen Schultern, während der Mann sich im Zimmer seines Sohns umschaute. Ihm tat der alte Mann leid, der seinen Sohn verloren hatte. Wenn sie nur früher daran gedacht hätten, bevor sie den Nazis erlaubt hatten, die Welt mit ihrem Krieg zu überziehen.


      »Ich hoffe, Sie sehen uns nach, dass wir das Zimmer in dem Zustand belassen haben, den es in seiner Jugend hatte. Er ist 1942 in Russland gefallen.«


      »Es ist gut so. Ich werde alles so lassen, wie es ist. Ich muss nur den Schreibtisch für meine Arbeit frei räumen.«


      »Natürlich.« Steiger wollte schon das Zimmer verlassen, fügte aber noch hinzu: »Es ist Feuerholz im Kamin, falls Sie möchten. Meine Frau und ich haben um halb sieben Kaffee und Frühstück bereit. Abendessen ist um sieben.«


      »Ich werde hier frühstücken, aber ich bezweifle, dass ich abends rechtzeitig zum Essen wieder hier bin.«


      Als Steiger zur Tür ging, sagte Mason: »Herr Steiger, das mit Ihrem Sohn tut mir leid. Zu viele Väter haben ihre Söhne verloren.«


      Steiger neigte den Kopf und verließ das Zimmer, wobei er die Tür hinter sich schloss.


      Nach wenigen Augenblicken hatte Mason Feuer im Kamin. Während er sich neben das Feuer stellte, um sich aufzuwärmen, schaute er sich die gerahmten Fotos an, die sich gegenseitig den Platz auf dem Kaminsims streitig machten. Die meisten zeigten Steigers Sohn als Jugendlichen: ein sommersprossiger Junge, bebrillt und schmal wie sein Vater. Es gab ein Porträt des Sohns als Mann, der den akademischen Talar einer Universität trägt und dasselbe jungenhafte Grinsen aufgesetzt hat, das ihm die Brille hochschob. Dann das obligatorische Foto des Sohns in seiner Wehrmachtsuniform– diesmal mit einem gezwungenen Lächeln. Die letzte Gruppe waren hauptsächlich Schnappschüsse des Sohns Arm in Arm mit einer attraktiven Frau, die ein Baby trägt. Auf keinem dieser Bilder trug der Sohn Uniform. Die Eltern hatten sie offenbar später hinzugefügt, lange nachdem der Sohn das Haus verlassen und geheiratet hatte– und gestorben war.


      Was für eine Verschwendung.


      Mason hatte sehr wenig Fotos aus seiner Kindheit. In seiner Familie machte niemand Fotos. Niemand hatte ein Museum aus seiner Jugend gemacht. Was sie an Fotos gehabt haben mochten, hatte seine Mutter bei einem ihrer alkoholbedingten Wutanfälle verbrannt. Das war kurz nach dem unpassenden Tod seiner Schwester… wie es seine Großmutter zu nennen pflegte.


      Mason war in Deutschland geboren worden, aber drei Jahre nach dem Tod seines Vaters im Ersten Weltkrieg war seine Mutter zusammen mit ihren Eltern und ihrem fünfjährigen Sohn nach Ohio ausgewandert. Ein Jahr später hatte seine Mutter einen manipulativen und grausamen Mann namens Robert Collins geheiratet. Und nach nur zwei Jahren Ehe war sie eine Anhängerin des Gottes Alkohol geworden, und sein Stiefvater, ob nun wegen der Alkoholsucht seiner Mutter oder wegen seiner langjährigen Geliebten, war aus der Stadt abgehauen und wurde nie wieder gesehen. Es dauerte sechs Jahre, aber schließlich gab die Leber seiner Mutter den Kampf auf. Seine Großeltern waren es, die ihn von seinem zwölften Lebensjahr an großgezogen hatten. Sein Großvater, ein ernster und kalter Mann, hatte wenig mit ihm zu tun, aber seine Großmutter hatte durch Freundlichkeit und Geduld ausgeglichen, was sie an Zuneigung vermissen ließ, und den rebellischen Teenager, zu dem er wurde, toleriert und schließlich besänftigt. Sein Großvater starb, als Mason in der Highschool war, sodass sie das einzige Familienmitglied wurde, das in seinem Leben übrig blieb. Er versuchte, mit ihr in Verbindung zu bleiben, schrieb ihr von Zeit zu Zeit einen Brief. Sosehr er auch fürchtete, herzlos wie sein Großvater zu sein, blieb doch seine größte Furcht, selbstzerstörerisch zu werden wie seine Mutter. Er spürte die Sogwirkung dieser beiden dunklen Charakterzüge, die in seiner Familie lagen und wie Gift in seinen Adern kreisten.


      Alles in allem gab es für ihn kein Zuhause. Vielleicht war sein Zuhause jeder Ort, an dem er mehr als ein paar Nächte blieb und seinen Hut aufhängte– sogar diese verbrannte Ruine von einer Stadt.

    

  


  
    
      


      FÜNF


      10. Dezember 1945


      Es sind 765 Tage seit dem Ende unseres Seins vergangen, seit dem Abstieg, seit dem Beginn der schwarzen Tage, woraufhin wir unsere Seele an die Dämonen verkauften, die uns jetzt heimsuchen.


      Wir haben für so viele Sünden Buße zu tun, die danach schreien, losgelassen zu werden. Wir müssen handeln, oder die schwere Last unserer Sünden wird uns hinunterziehen in die tiefste Grube, wo es nichts gibt als ewigen Schmerz und Schrecken. Wir müssen handeln, oder man wird uns auf einen Tisch schnallen und an uns herumschneiden, sodass wir ewige Qual erleiden.


      Es ist so schwer weiterzumachen.


      Der Mann legte seinen Stift beiseite. Seine Gebete und sein Tagebucheintrag hatten ihn beruhigt. Jetzt konnte er sich wieder konzentrieren.


      In dem schwachen Licht einer Gaslaterne drehte er seinen Stuhl, griff nach einer kleinen Metallfeile und begann, die abschließenden Anpassungen an einem feinen Messingring vorzunehmen. Der Rand des Rings hatte ein unregelmäßiges Muster und wurde von dünnen Speichen gespannt. Er hielt den Ring in Augenhöhe und begutachtete seine Arbeit. Ein Lächeln gab seine Befriedigung zu erkennen. Dann wandte er sich einem sechzig Zentimeter hohen mechanischen Kaninchen zu. Es stand auf den Hinterbeinen und hielt sich eine Geige ans Kinn, den Bogen bereit zum Strich. Die gläsernen Augen starrten auf ein Notenblatt, das auf einem Notenpult lag. Eine Spieluhr aus poliertem Mahagoni diente als Podium.


      Er schob den Messingring auf eine Messingspindel, die eine Reihe ähnlicher Ringe trug. Mit einem Uhrmacherschraubenzieher befestigte er die Spindel an einem komplizierten Mechanismus im Rücken des Kaninchens. Dazu brauchte man eine sichere Hand, aber er besaß sowohl das Fingerspitzengefühl eines Handwerkers als auch die flinken Finger eines Chirurgen.


      Was für eine Freude es gewesen war, dieses Wunderwerk in der niedergebrannten Ruine eines Hauses zu finden. Es war kein Kinderspielzeug, sondern ein wertvoller Automat, den ein französischer Uhrmacher, dessen Stempel immer noch auf einem Messingschild zu sehen war, im Jahr 1850 hergestellt hatte. Der meiste übrige Hausrat war schon von Nachbarn »gerettet« worden, nachdem die älteren Eigentümer die unglückliche Entscheidung getroffen hatten, während eines besonders verheerenden Bombenangriffs das Haus nicht zu verlassen. Und als er die Ruine betrat, hatte er immer noch einen schwachen Geruch von verschmortem Fleisch wahrnehmen können.


      Es war immer ein Vergnügen für ihn, die Ruinen zu erforschen. Während die meisten Leute sie als Symbole einer Tragödie betrachteten, sah er sie als Symbole der Wiedergeburt. Das Schicksal ihrer Bewohner bedeutete ihm nichts. Sie waren alle erbärmliche Gefäße von Sünde und Verworfenheit– woran seine Mutter ihn immer erinnert hatte.


      Er schloss die Rückseite des Kaninchenfells, das vom Feuer beschädigt, von ihm aber repariert worden war, bevor er den Schlüssel drei Mal im Uhrzeigersinn umdrehte. Als er den kleinen Schalter betätigte, ertönte ein Strauss-Walzer in dem Zimmer. Das Kaninchen führte den Bogen über die Saiten und setzte die Finger auf das Griffbrett, und es tat beides im Takt zur Musik. Es wiegte und drehte den Kopf und blinzelte, als konzentriere es sich auf die Melodie.


      Er bemerkte, dass der Arm, der den Bogen führte, immer noch unstete Bewegungen machte, was bedeutete, dass er noch Justierungen vornehmen musste. Trotzdem war die Reparatur fast abgeschlossen, und einen Moment lang entspannte er sich und genoss die Vorführung. Sie erinnerte ihn an seine Kindheit und an die Spieldose, die sein Vater ihm geschenkt hatte, eine einfachere Version mit einem unbeweglichen Kaninchen, das Trompete auf einem Sockel spielte, der sich zu der Musik drehte. Die Erinnerung rief Bilder seines Kinderzimmers in ihm wach, aber damit einher ging immer eine andere Vision– das Gesicht seiner Mutter, wie sie ihn anschrie und vor der Sünde und der Unreinheit des Fleisches warnte. Und ihm sagte– das war das Schlimmste–, dass Männer der Ursprung aller Unreinheit waren und der Penis ein abscheuliches Instrument…


      Das Kaninchen grinste ihn an. Der Rücken des Mannes wurde steif. Das sollte es eigentlich nicht tun. Er blinzelte. Das Kaninchen nahm sein Geigenspiel wieder auf.


      Die Flamme der Laterne flatterte, wodurch sie die Schatten übertrieb und verzerrte. Er spürte, wie die Luft sich verschob, als wäre sie von einer großen Präsenz gestört worden. Sein Puls pochte in seinen Schläfen, und seine Därme verkrampften sich.


      Oh Gott, nicht so schnell.


      Die Musik hörte auf. Das Kaninchen wurde leblos, den Kopf hatte es in seine Richtung gedreht.


      Sie kamen näher. Die Stimmen würden zunächst flüstern und zischen, dann würden sie anschwellen, bis ihn ihr Schreien überwältigte. Er hatte sehr wenig Zeit.


      Er nahm seinen Stift wieder in die Hand und fügte einen letzten Satz hinzu:


      Während wir dies schreiben, fühlen wir die Regungen, das Flehen um weitere Aktionen, mehr glorreiche Seligsprechungen…


      Noch eine Welle elender Erinnerungen schlug über ihm zusammen.


      Das andere Er, das in ihm hauste, kroch wie eine krebsartige Wolke aus seinen Därmen hoch und brachte die Erinnerungen an den Anfang der schwarzen Tage mit sich: die Tore des Gefängnisses und ein Abstieg in eine so abscheuliche Hölle, dass er seine Seele für ein erbärmliches Leben unter den Verdammten verschleudert hatte; er verlor die Kontrolle über seine Därme, als er auf eine Tür starrte, die gerade weit genug geöffnet war, um ein blendendes Licht hervordringen zu lassen, während eine unsichtbare Kraft ihn langsam auf den Operationssaal zutrieb, wohin er nicht zu gehen wagte, ihn immer wieder verzehrend, bis er nicht mehr in Reinheit auf die Welt schauen konnte: Visionen und Stimmen, die einen schwachen Mann heimsuchen, bis er zerbricht.


      Er schoss von seinem Stuhl hoch, wobei er sich mit den Händen an der Tischkante festhielt. Er war vollkommen nackt. In der eiskalten Luft verkrampften sich seine Muskeln, und seine Haut prickelte.


      Unbehagen ist nicht genug.


      Er nahm die Laterne in die Hand und ging eine wackelige Treppe hinunter, kam zu einem mannshohen Spiegel. Er konnte nur seinen nackten Rumpf sehen, weil das obere Drittel des Spiegels mit schwarzer Farbe bemalt war, damit er sein Gesicht und– am wichtigsten– seine Augen nicht sehen konnte. Von einem Tisch nahm er sich einen kurzen Lederriemen, den er gemacht hatte. Kurze Nägel ragten aus dem Riemen hervor, an dessen Enden jeweils eine Rohlederschnur befestigt war.


      Er stellte die Laterne auf den Tisch und wickelte den Riemen um seine Peniswurzel und den Hodensack. Dann wandte er sich ehrerbietig einer manngroßen Abbildung jenes Kreuzes zu, das seine Mutter um den Hals getragen hatte, das Kreuz, das in der Nähe ihrer Brüste gebaumelt hatte, wenn sie sich niederbeugte und für seine verdammte Seele betete. Er nahm in jede Hand eine Rohlederschnur, atmete tief ein und riss. Er biss sich auf die Lippen, um einen Schrei zu ersticken. Er fiel auf die Knie und krümmte sich vor Schmerzen zusammen. Noch während er dies tat, wurde sein Penis steif. Es war keine sexuelle Befriedigung. Sein Penis reagierte auf den Schmerz. Genauso wie er bei der Ekstase jeder Seligsprechung steif wurde. Genauso wie er es am vergangenen Morgen auf der Straße geworden war, als er an seiner nächsten Auserwählten vorbeigegangen war. Die Aufregung des Erkennens jagte ihm heißes Blut in die Leistenbeuge. Als er einen Blick in das Gesicht der Auserwählten geworfen hatte, wusste er, dass die Stimmen ihm jemanden gebracht hatten, der Ähnlichkeit mit einem leidenden Unschuldigen hatte, den er einst gekannt hatte, seine erste Begegnung, seine erste Einführung in eine abscheuliche Existenz.


      Der fürchterliche Schmerz zwang das andere Er zurück in seine Därme. Er war vorerst verschwunden. Die erbarmungslosen Visionen, die Schreie der Unschuldigen, die Erinnerung an seine Sünden kamen zur Ruhe, wenn auch nur für ein paar Stunden. Aber der Riemen würde noch ein paar Minuten bleiben, wo er war. Dann würde der Schlaf kommen.


      Wir müssen ausruhen, denn wir haben herrliche Pläne.

    

  


  
    
      


      SECHS


      Mason betrat die schmale Gasse, die an der Rückseite der Fabrik entlanglief, in der man das Opfer gefunden hatte. Die Morgensonne versteckte sich hinter einem schweren Nebelschleier, der alles zu erstarren schien, was er berührte. Er erschauerte einmal wegen der Kälte, und seine Füße schmerzten wegen der Erfrierungen, die er sich während des furchtbaren Winters im vergangenen Jahr beinahe zugezogen hätte. Ich hätte mich um einen Posten am verdammten Äquator bewerben sollen.


      Er blieb neben der Feuertreppe stehen und schaute zu dem Absatz am dritten Stock hoch, wo der Mörder die Falle aufgestellt und seine makabre Botschaft hinterlassen hatte.


      Wolski kam um die Ecke und unterdrückte ein Gähnen. »Sie sind aber früh hier.«


      »Konnte nicht schlafen.«


      Wolski hob eine Thermosflasche hoch. »Kaffee?«


      Mason nahm das Angebot an, und Wolski goss ihm etwas in den Deckel der Flasche. »Colonel Walton glaubt, dass Sie den Zugüberfall untersuchen. Corporal Manganella hat mir gesagt, wo Sie wirklich sind.«


      Mason schaute Wolski an, der einen imaginären Schlüssel vor seinen Lippen umdrehte. »Ich bin hier draußen gewesen und habe mir vorzustellen versucht, wie jemand einen Menschen an einem Ort umbringen und zerstückeln und die Leiche dann hierherbringen konnte. Alle Gebäude in der näheren Umgebung sind durchsucht worden. Keine Anzeichen dafür, dass der Mord dort stattgefunden hat, also musste er eine gewisse Entfernung zurücklegen.«


      »Er konnte sie todsicher nicht tragen, also bleibt nur der Transport mit Auto, Fuhrwerk oder Karren.«


      Mason zeigte in die Mitte der Gasse. »Dort gibt es sowohl Reifen- als auch Räderspuren.«


      »Ich kann mir nur nicht vorstellen, wie der Mörder mit einer zerstückelten Leiche hinten in einem Fuhrwerk mitten in der Nacht an MP-Patrouillen und Kontrollpunkten vorbeifährt.«


      Mason zuckte mit den Achseln. »Dies ist eine große Stadt, und er könnte genug Nebenstraßen kennen, um das hinzukriegen. Könnte sein, dass er einen Ausweis hat, mit dem er nach der Sperrstunde noch unterwegs sein darf. Falls er mit dem Auto gekommen ist, heißt das, dass er zur Army oder zur Militärregierung gehört.«


      »Und Sie glauben, er ist durch diese Gasse gekommen und die Feuertreppe hochgegangen?«


      »Er hätte nicht vorn reingehen können. Zu viele Zeugen.« Mason zeigte auf ein Loch unten in der Fabrikwand zehn Meter von ihrem Standort entfernt. »Und es gibt das Loch dort.«


      Als hätte er auf sein Stichwort gewartet, tauchte ein Militärpolizist aus dem Loch auf und sagte: »Mr. Collins, der Ingenieur würde gern mit Ihnen sprechen. Wenn Sie mit mir kommen wollen.«


      Mason und Wolski duckten sich tief, um durch das Loch in der Wand zu gehen, und kletterten dann auf dem Schutt nach unten, um in den Keller zu gelangen. Sie folgten dem MP durch mehrere Gänge, bevor sie in einen offenen Bereich mit einer Reihe von Heizkesseln kamen. Der Ingenieur stand am Fuß desselben Pfeilers, an dem der Mörder sein Opfer festgeschnallt hatte. Sie mussten mehrere Haufen von weiter oben herabgefallenen Betonklötzen überwinden, um bei Lieutenant Edwards, dem Ingenieur, anzukommen.


      Das Tageslicht machte keinen großen Unterschied in der dunklen Fabrik; es war trotzdem düster und bedrückend in ihr. Arbeitslampen waren über den gesamten Tatort verteilt, aber Edwards musste trotzdem seine Taschenlampe benutzen, um die Stockwerke über ihnen abzusuchen.


      »Entschuldigen Sie, Chief«, sagte Edwards in einem schleppenden Tennessee-Tonfall, »aber ich glaube nicht, dass der Mörder die Feuertreppe benutzt hat, um die Leiche nach oben zu schaffen. Es wäre viel leichter gewesen, die Leiche von hier unten hochzuziehen.« Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf die im dritten Stock in den Bodenbelag geschlagenen Nägel. »Er hat wahrscheinlich Flaschenzüge an den Nägeln da oben befestigt, dann die Leiche hier unten an Seile gebunden, sie nach oben zu einer Stelle an dem Pfeiler gezogen und die Leinen wieder gelöst.«


      Mason nickte. So ungefähr hatte er es sich gedacht. »Wie ist er Ihrer Ansicht nach hinaufgekommen, um die Leiche an dem Pfeiler festzumachen?«


      »Na ja, es ist leichter, sich von oben nach unten abzulassen als sein eigenes Gewicht nach oben zu ziehen. Ich würde sagen, er hat sich zu der Stelle abgeseilt, entweder vom dritten Stock oder vom nächsten drüber, und sich mit den Beinen festgehalten. Auf die Weise hätte er die Hände frei, um die Leiche an dem Pfeiler festzubinden.«


      »Das hat einiges Know-how gebraucht, um das alles aufzubauen«, sagte Wolski.


      »Eigentlich nicht«, sagte Edwards. »Es ist ziemlich einfach, wenn man auch nur mechanische oder technische Grundkenntnisse besitzt. Schweißer oder Wartungsarbeiter benutzen diese Art Zugsystem die ganze Zeit für Stellen, wo man schwer drankommt.«


      Mason nickte. »In Ordnung. Vielen Dank, Edwards.«


      »Gern geschehen«, sagte Edwards und ging.


      »Nun, das ist ja eine große Hilfe beim Erklären, wie er es gemacht hat, aber es erklärt nicht, warum«, sagte Wolski.


      Manganella rief vom ersten Stock aus zu Mason hinunter. »Chief, ich höre gerade, dass Major Treborn einen vorläufigen Bericht von der Autopsie für Sie hat.«


      Als Mason sich auf den Weg zur Treppe machte, sagte er zu Wolski: »Sie bleiben hier und stimmen die Befragung durch unsere Jungs und die deutsche Polizei aufeinander ab.«


      »Ich käme gern mit.«


      Als Mason widersprechen wollte, fügte Wolski hinzu: »Wie Sie gesagt haben, ich habe noch eine Menge zu lernen in Mordsachen. Hinschauen und lernen, erinnern Sie sich?«


      »Sie ändern vielleicht Ihre Meinung nach Ihrer ersten Autopsie.«


      Wolski sprang von dem Schutthaufen herunter und folgte Mason durch einen Wartungskorridor. »Die Botschaft, die er auf die Tür geschrieben hat, handelt von Heiligen und der Hölle. Muss ein religiöser Typ sein.«


      »Könnte sein«, sagte Mason. »Aber ich glaube, die Botschaft bezieht sich auf seine ganz persönliche Hölle. Eine, die er verzweifelt zu verlassen sucht. Er tötet nicht aus perverser Lust oder weil er den Kitzel sucht. Er foltert nicht zum Vergnügen oder weil er Macht über seine Opfer ausüben will.«


      »Vielleicht zieht er weiter. Taucht für jeden Mord in einer anderen Stadt auf. Auf diese Weise wäre es leichter, unbemerkt zu bleiben.«


      Daran hatte Mason schon gedacht, und er würde es niemandem gegenüber zugeben, aber er hoffte, das wäre nicht der Fall. Er wollte der Cop sein, der diesen Typen aus dem Verkehr zog. Er wollte ihn unbedingt zu fassen kriegen. »Es ist möglich, aber für Deutsche gibt es Reisebeschränkungen, und bei Mördern dieser Art ist es genauso wahrscheinlich, dass sie an einem Ort bleiben wie dass sie herumziehen.«


      Als sie die Treppe hochgingen, sagte Mason: »Schauen wir uns diesen Mord aus einer anderen Richtung an. Was können uns die Methoden des Mörders über ihn verraten, was er vielleicht nicht zu erkennen geben wollte?«


      »Nun, er hat medizinische Kenntnisse. Einige technische Fähigkeiten, weil er gut darin ist, das Schlachtgewicht einer Leiche nach oben zu befördern. Sie sagen, er arbeitet vermutlich allein, also muss er fit und beweglich sein, um so eine schwere Leiche im Dunkeln herumzuschleppen. Bei der Sperrstunde und den Nachtpatrouillen in der ganzen Stadt könnte er vielleicht einen Ausweis haben, wie Sie gesagt haben. Er hat vielleicht ein Auto. Zum Teufel, vielleicht ist er sogar als US-Soldat verkleidet.«


      Mason griff Wolskis Gedankengang auf. »Oder er könnte zur Sanitätstruppe der Army gehören.«


      Das brachte sie beide zum Stehen, während sie über diese Möglichkeit nachdachten. Mason konnte an Wolskis Gesichtsausdruck erkennen, dass ihm diese Vorstellung nicht behagte.


      »Wir sollten jede Möglichkeit in Betracht ziehen«, sagte Mason.


      Als sie aus der dunklen Fabrik herauskamen, blinzelten sie angesichts des Tageslichts und machten sich auf den Weg zu Manganella und dem Jeep.


      »Wollen Sie sich die Angehörigen der Sanitätstruppe vornehmen?«, fragte Wolski. »Wir können uns ohne einen verdammt guten Grund weder diese Personalakten ansehen noch einzelne Leute befragen.«


      »Wir fangen damit an, indem wir MP- und CID-Akten nach Festnahmen von Angehörigen der Sanitätstruppe durchsuchen.«


      »Und wenn wir dann aufgrund vager Informationen mit einer Liste von Verdächtigen ankommen und eine Genehmigung brauchen, sie zu vernehmen? Was für eine Kacke da zu dampfen beginnt, wenn die Army-Leitung spitzkriegt, dass wir einen von uns in Verdacht haben.«


      »Wir gehen vorsichtig vor«, sagte Mason.


      »Von wegen«, sagte Wolski, als sie in den Jeep einstiegen. »Wir gehen direkt in ein Minenfeld.«


      Das U. S. Army Medical Corps hatte ein gerichtsmedizinisches Labor mit Leichenhalle von der Münchner Polizei übernommen, ein unscheinbares Haus in der Maxvorstadt. Die Sekretärin am Empfang sagte ihnen, wie sie zu Major Treborns Büro kamen. Sie folgten dem Gang, kamen an Schreibtischen und kleinen Büros der Ärzte, Labortechniker und Büroarbeiter des gerichtsmedizinischen Instituts vorbei. Am Ende des Gangs fanden sie das Büro von Major Treborn. Mason und Wolski warteten vor der offenen Tür, während der Major jemanden am Telefon beschimpfte.


      »Und sagen Sie dem Captain, dass ich ihn persönlich in seinem Schlaf einbalsamiere, wenn ich diese Ersatzleute und den Nachschub nicht bald bekomme.« Er hörte einen Moment zu und sagte dann: »Das ist mir schnurzegal. Keine Ausreden mehr. Kriegen Sie das gebacken.« Er legte auf. »Rein mit euch beiden.«


      Mason und Wolski nahmen ihre Mützen ab und traten ein. Major Treborn war erkennbar immer noch aufgebracht wegen des Telefongesprächs. »Wir haben fünf offene Fälle. Ein Gefreiter, der unter mysteriösen Umständen gestorben ist, ein Neger-Sergeant, der erstochen wurde, zwei Fälle von Totschlag im Straßenverkehr und die Frau eines Majors, die nach Aussage des Majors irgendeine Treppe runtergefallen ist. Das Büro des Militärstaatsanwalts scheißt mich an, dass ich schneller machen soll, und die Anwälte der Army machen mir die Hölle heiß. Zu wenig Personal, zu wenig Versorgungsmaterial, und die Einrichtung, in der wir arbeiten müssen, ist veraltet. Das Gebäude ist teilweise beschädigt, Wasser läuft rein, es gibt Stromausfälle und keinen sauberen Raum, um die Kontamination von Beweismaterial in minimalen Grenzen zu halten.« Major Treborn lehnte sich in seinem Sessel zurück und rieb sich die Augen mit den Handinnenflächen. »Sie haben da einen verteufelten Fall, Collins. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich habe davon gehört, hatte aber noch nie persönlich mit einem zu tun. Ich hatte schon mal die eine oder andere Verstümmelung, aber Ihre…« Treborn schüttelte den Kopf, und seine Aufmerksamkeit richtete sich einen Moment auf etwas anderes. »Ich habe den abschließenden Bericht noch nicht geschrieben, aber ich wusste, Sie waren erpicht darauf, und dieser Fall ist außergewöhnlich.« Er sah sie beide nacheinander an. »Sind Sie bereit für einen Ausflug ins Horrorland?«


      Während sie Treborn zwei Treppenfluchten nach unten folgten, begann er, sie ins Bild zu setzen: »Das Opfer ist ein Mann von Mitte sechzig. Kein Sperma auf dem Körper oder im Anus, also können wir ein Sexualverbrechen ausschließen.«


      »Haben Sie eine bessere Schätzung des Todeszeitpunkts?«, fragte Mason.


      »In den letzten Tagen sind die Temperaturen nicht über den Gefrierpunkt gestiegen, was es schwieriger macht, ihn anhand der Körpertemperatur zu bestimmen. Er war nahezu ausgeblutet, weshalb die Leichenflecke minimal sind.«


      Sie kamen im zweiten Untergeschoss an und gingen einen langen Flur entlang.


      Treborn fuhr fort: »Das Gleiche gilt für die Verwesung. Kalte Temperaturen vermasseln das alles.« Als sie vor einer breiten Stahltür stehen blieben, wandte er sich an Wolski. »Sind Sie schon mal in so einem gewesen?«


      Wolski schüttelte den Kopf. Er schaffte es, einen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten, aber Mason konnte sehen, dass seine Hals- und Kiefermuskeln vor Anspannung hervortraten.


      Treborn sagte: »Falls Sie sich erbrechen müssen, tun Sie es auf jeden Fall ins Waschbecken.« Er zog an einem Metallhebel und öffnete die Tür.


      Trotz der Kälte attackierte der beißende Geruch von Formaldehyd und Desinfektionsmitteln ihre Nasen. Der große rechteckige Raum war einmal von weißen Betonwänden gebildet worden, aber das Weiß war inzwischen in Schattierungen abgetönt, die von Ocker bis zu einem nikotinfleckigen Braun reichten. Sie kamen an Reihen von Regalen vorbei, die verschiedene Kartons mit Labormaterial und Flaschen mit Chemikalien enthielten, gefolgt von zwei überladenen Schreibtischen und zwei langen Werkbänken, die mit Laborgläsern, Mikroskopen und Röntgenaufnahmen belegt waren. Dann, nach diesem chaotischen Zubehör eines jeden Forschungslabors, kamen die entscheidenden Gegenstände einer Leichenhalle: vier Obduktionstische aus Porzellan, flankiert von großen Waschbecken auf der einen Seite und drei Reihen mit jeweils sechs gekühlten Lagerschränken für die Verstorbenen.


      Mason und Wolski folgten Treborn zu dem ersten Obduktionstisch. Mason und Treborn stellten sich einander gegenüber, während Wolski sich an den Fuß des Tischs stellte, als ob er dächte, ein bisschen mehr Distanz könnte den Schock abmildern.


      Nach einem raschen Blick auf Wolski zog Treborn die weiße Abdeckung weg, und die plötzliche Bewegung der Luft brachte einen Geruch von faulendem Fleisch wie bei einer Metzgerei an einem heißen Tag mit sich. Darunter lagen Kopf und Rumpf des Opfers. Wolski trat zurück, wie von einer unsichtbaren Kraft geschoben. Mason blieb stehen, wo er stand, obwohl eiskalte Finger sich um seinen Magen legten. An Leichen war er gewöhnt– die trüben Augen, das marmorierte Fleisch–, aber dieser Mann war schreiend gestorben, seine Augen und sein Mund weit aufgerissen vor Schmerz und Entsetzen. Der Y-Schnitt von den Schultern bis zum Becken war jetzt mit grobem Faden zugenäht. Es gab einen vernähten Einschnitt von einem Ohr zum andern um den Oberkopf herum, wo Treborn das Gehirn entnommen hatte, bevor er es untersucht und vermessen hatte.


      »Ich würde den Eintritt des Todes auf einen Zeitpunkt zwischen achtzehn und sechsunddreißig Stunden vor dem Moment bestimmen, als die Techniker in der Lage waren, die Leiche abzunehmen, und auf etwa vier Stunden, bevor sie an dem Pfeiler aufgehängt wurde.«


      Mason schaute Treborn an. »Er würde eine gute Stunde oder zwei gebraucht haben, um die Leiche da hochzuschaffen.«


      »Angenommen, er hat allein gearbeitet«, sagte Wolski.


      »Oh, dieser Typ arbeitet allein«, sagte Mason. »Psychokiller lassen selten andere teilhaben und bestimmt nicht jemand, der ein solches Schauspiel aus seiner Hände Arbeit macht.«


      »Er könnte das ganze Ding vorher eingerichtet haben; dann wäre es nur noch eine Sache von etwa einer Stunde, es dort anzubringen.«


      »Das ist möglich. Aber auch dann musste er die Leiche an dem Pfeiler befestigen, die Glieder auf dem Stock darüber auslegen, seine Spuren verwischen und die Falle stellen. Das sind zwei bis drei Stunden. Das heißt, der Ort, wo er getötet hat, war höchstens eine oder zwei Stunden von der Fabrik entfernt.«


      Treborn sagte: »Bevor Sie sich zu sehr in Ihre Theorien verrennen, möchte ich Sie daran erinnern, dass die vier Stunden nur eine Schätzung sind.« Treborn drehte den Kopf des Opfers leicht und zeigte auf seinen Nacken. »Ich habe eine Prellung am Basalganglion gefunden, die von einem stumpfen Instrument stammt. Das ist Stunden vor seinem Tod passiert. Ein Schlag wie dieser könnte das Opfer bewusstlos oder halb bewusstlos gemacht haben.«


      »Was haben diese purpurnen Streifen an Schultern, Hüften und der Stirn zu bedeuten?«, fragte Mason.


      »Es gibt sie auch an Armen und Beinen«, sagte Treborn. Er forderte sie durch eine Handbewegung auf, ihm zum nächsten Tisch zu folgen. Als sie dort standen, zog er ein Laken beiseite. Die abgetrennten Arme und Beine waren nicht weniger schockierend als der Rumpf. »Sehen Sie die beiden purpurfarbenen Streifen an den Armen?« Er zeigte auf Handgelenke und Oberarme; die Haut innerhalb der Streifen sah schartig und eingerissen aus, als hätte jemand raues Sandpapier genommen und die Haut bis auf Muskeln und Sehnen abgerieben. »Hier haben wir sie an Oberschenkel, Wade und Knöchel. Diese Abschürfungen sind Zeichen dafür, dass der Mörder sein Opfer gefesselt hat. Sie sind der stichhaltigste Beweis dafür, dass dieses Opfer festgebunden und gefoltert worden ist.« Er zeigte auf den Y-Einschnitt in dem Rumpf auf dem Tisch nebenan. »Und sehen Sie sich dann diese Schnitte an. Sie sind gezackt, als hätte sich das Opfer gesträubt. Außerdem gibt es Flüssigkeit in der Lunge um das Herz herum. Die Kehle ist geschwollen durch Einrisse vom Schreien. Die Leichenstarre hat sehr schnell begonnen, nach der Anspannung in seinen Muskeln zu urteilen. Vor allem an den Kiefern.«


      Mason musterte die Haut an Rumpf, Armen und Beinen. »Vom Offensichtlichen abgesehen, kann ich keine anderen äußeren Zeichen einer Folterung entdecken«, sagte er.


      »Ich habe keine gefunden«, sagte Treborn. »Keine Schnittwunden, Stichwunden oder Verbrennungen.«


      Mason hatte das widerwärtige Gefühl, die Antwort auf seine nächste Frage bereits zu kennen. »Und wie wurde er gefoltert?«


      Treborn zog das Laken hoch, um die Extremitäten abzudecken. »Meiner Vermutung nach wurde er aufgeschnitten, während er noch am Leben war, und ohne Betäubung.«


      Sie drehten sich alle langsam um und schauten den schweigend schreienden Leichnam an.


      Treborn fuhr fort: »Er wurde aufgeschlitzt, mit einer schweren Schere wurden seine Rippen vom Brustbein abgetrennt und diese dann mit Wundhaken auseinandergezogen. Die gleiche Prozedur, die man bei einer Autopsie anwendet, nur an einem lebenden Menschen. Sein Darm wurde chirurgisch entfernt. Der Mörder ließ das Herz und die Lunge intakt, um ihn nicht dadurch zu töten, obwohl ich die Vermutung wage, dass das Opfer zu diesem Zeitpunkt halb tot, bewusstlos oder von Sinnen war. Die Arme und die Beine wurden entfernt, jedes Glied mit chirurgischer Präzision. Auf diese Weise ist er schließlich gestorben. Exsanguination– er durfte verbluten. Der Mörder brachte das Stoffgeflecht an, um zu verhindern, dass die restlichen Organe herausfielen, damit er den Rumpf am Kopf aufhängen konnte, um den Rest des Bluts ablaufen zu lassen. Er machte das sorgfältig, aber es gibt eine leichte Abschürfung am Hals des Opfers.«


      »Irgendwelche Anhaltspunkte zu seiner Identität?«, fragte Wolski.


      »Er war nicht beschnitten, also können wir Juden und Muslime ausschließen, und da ein höherer Anteil von amerikanischen Männern tendenziell beschnitten ist, ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass es sich um einen Europäer handelt. Seiner Zahnbehandlung nach gehörte er mindestens zur Mittelschicht. Außerdem hatte er eine Blinddarmoperation. Dem Zustand seiner Hände nach zu urteilen, war er kein Arbeiter, allerdings hatte er eine ausgeprägte Arthritis im unteren Rückenbereich und in den Hüftknochen. Und man kann das Einsetzen von Unterernährung erkennen.«


      Mason fluchte leise.


      »Das ist gut, oder nicht?«, fragte Wolski. »Dass er kein Amerikaner ist. Ich bin jedenfalls froh, dass dieser verrückte Scheißkerl keine Jagd auf Amerikaner macht.«


      Mason schüttelte den Kopf. »Es bedeutet auch, dass Colonel Walton diesen Fall auf den Haufen mit den nicht so dringlichen legen wird.« Er wandte sich an Treborn. »Dann war er wegen der Unterernährung vermutlich ein Deutscher der Mittel- oder Oberschicht, der weder zur kämpfenden Truppe gehörte noch Arbeiter war.«


      »Oder ein Vertriebener oder ein ehemaliger KZ-Häftling, obwohl er dann Anzeichen von langfristiger Unterernährung und Misshandlungen erkennen ließe. Und Sie können andere Europäer nicht ausschließen. Es gab viele Fachleute auf verschiedenen Gebieten, die aus von den Nazis besetzten Ländern hereingeholt wurden, aus Frankreich, Holland, Belgien, Schweden…«


      »Wir können diese Idee dem Colonel vor die Nase halten, um ihn davon abzuhalten, diesen Fall zu begraben«, sagte Wolski.


      »Was Ihren Verdächtigen angeht«, sagte Treborn, »kann ich Ihnen verraten, dass er sich in menschlicher Anatomie und chirurgischen und Obduktionstechniken auskennt. Er ist kein Mann von der Straße. Sie haben es vielleicht mit einem Arzt oder einem Krankenpfleger zu tun– irgendjemandem mit spezifisch medizinischen Kenntnissen. Ich schreibe einen vollständigen Bericht und schicke ihn morgen Colonel Walton. Ich habe Proben in das toxikologische Labor nach Frankfurt geschickt, aber ich bezweifle, dass sich irgendetwas ergeben wird, das für Ihre Ermittlungen von Interesse ist.«


      »Falls es überhaupt zu Ermittlungen kommt«, sagte Mason.


      »Das hoffe ich doch. Sie müssen diesen Mörder finden, bevor er noch einmal so etwas tut.«

    

  


  
    
      


      SIEBEN


      Als Mason mit Wolski im Gefolge das Großraumbüro betrat, drehten sich einige Köpfe nach ihm um, und die amüsierten Blicke folgten ihm, während er den Raum durchquerte. Mason kam zu dem Schluss, dass er in irgendeine Art Pferdescheiße getreten sein musste, aber er hatte absolut keinen Schimmer, was es sein könnte.


      Wolski bemerkte es offenbar auch. »Vielleicht sollten Sie Ihren Hosenschlitz überprüfen.«


      Mason machte eine Kopfbewegung zu Colonel Walton, der Mason wie verrückt zuwinkte, er solle in sein Büro kommen. »Sieht so aus, als würde ich’s gleich herausfinden.« Er ging durch das Vorzimmer, wo Waltons Sekretär den Kopf wie ein enttäuschter Vater schüttelte. Mason ignorierte den Mann, während er an Colonel Waltons offene Tür klopfte und eintrat. »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


      Colonel Walton zog sich hinter seinen Schreibtisch zurück und stieß die Zeitung in Masons Richtung. »Dieser rehäugige Blick von Ihnen bedeutet, Sie haben die Stars and Stripes von heute nicht gesehen.«


      Mason nahm die Zeitung entgegen und schaute auf die Gastkolumne, die Colonel Walton auf der oberen Hälfte der Titelseite hervorgehoben hatte. Ein Knoten bildete sich in seinem Magen, als er ein Foto von sich während des Aufruhrs erblickte, wie er auf dem Jeep stand und das Maschinengewehr abfeuerte. In fetten Lettern verkündete die Legende: »CID-Ermittler demonstriert neue Methode der US-Besatzungsdiplomatie.« Die Verfasserzeile lautete: »Laura McKinnon, Sonderkorrespondentin« mit einer Miniaturskizze ihres lächelnden Gesichts.


      Zorn und Verlegenheit sorgten gemeinsam für die Röte in Masons Wangen. »Colonel, der Aufruhr drohte, außer Kontrolle zu…«


      Colonel Walton hob eine Hand hoch, um Mason das Wort abzuschneiden. »Ich habe mit den MPs gesprochen, die mit dem Aufruhr befasst waren. General Jenkins, der oberste Kommandeur der CID, wollte Sie zum einfachen Gefreiten degradieren. Ich musste kleine Brötchen backen und Sie in Schutz nehmen, weil ich Sie brauche. Aber wenn Sie noch mal so etwas machen, mache ich keinen Finger krumm, um Ihnen zu helfen. Haben Sie verstanden?« Als Mason nickte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Aktenordner in Masons Hand. »Ist das der Bericht des Gerichtsmediziners zu dem Schlitzer-Fall?«


      Mason reichte dem Colonel die Akten. »Major Treborns formeller Bericht wird morgen hier sein. Das hier sind Abzüge der Obduktionsfotos, Kopien der Zahnabdrücke, Röntgenbilder und meine Notizen.«


      Der Colonel blätterte durch die Akten. Bei den Obduktionsfotos zuckte er zusammen. »Herr im Himmel.« Er schaute zu Mason hoch. »Sagen Sie mir, was Sie gefunden haben.«


      Mason berichtete ihm, welchen Todeszeitpunkt der Gerichtsmediziner geschätzt hatte, dass das Opfer, bevor er an dem Pfeiler befestigt wurde, aufgehängt worden war, um auszubluten, vermutlich nach stundenlanger qualvoller Folterung. Der Colonel sank mit angeekeltem Gesichtsausdruck in seinen Sessel zurück, als Mason ihm von der Ansicht Major Treborns erzählte, der Mörder habe obduktionsartige Schnitte vorgenommen und das Opfer seziert, während es noch am Leben war. »Die chirurgischen Methoden und die Verstümmelung zeigen, dass der Mörder medizinische Kenntnisse hat. Ich bin immer noch überzeugt davon, dass dies ein von einem Psychopathen durchgeführtes Ritual war. Das hier wird nicht sein einziger Mord bleiben.«


      »Yeah, das sagten Sie bereits. Irgendwelches Glück bei der Identität des Opfers?«


      Mason hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde, und er zögerte, während er eine Antwort zu formulieren versuchte. »Statistisch gesehen ist der Mann wahrscheinlich europäischer Herkunft, aber wir können nicht mit Sicherheit ausschließen, dass er Amerikaner war.«


      »Statistisch gesehen?«


      »Eine Kombination von Faktoren. Die Tatsache, dass er nicht beschnitten war. Zeichen von Unterernährung…«


      »Ich kenne keinen einzigen US-Soldaten in dieser gesamten Besatzungszone, der behaupten könnte, Hunger zu leiden. Das Opfer muss ein Deutscher sein.«


      »Oder ein DP oder ein ehemaliger KZ-Häftling. Major Treborn wies auch darauf hin, dass eine Menge ausländischer Fachleute von den Nazis aus den besetzten Gebieten nach Deutschland gebracht worden sind, sodass das Opfer einer unserer Verbündeten gewesen sein könnte. Sir, ich bitte darum, dass wir diesen Fall mit Dringlichkeit verfolgen. Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um zu verhindern, dass dieser Mörder das hier jemand anderem antut.«


      »Mein Befehl bleibt bestehen. Die Army arbeitet wie das Police Department einer großen Stadt: Quantität, nicht Qualität. Halten Sie diesen Fall auf kleiner Flamme, aber machen Sie mit Ihren anderen weiter.«


      Mason zögerte. Er wusste, was kommen würde, aber er musste fragen. »Sir, ich bitte um Genehmigung, Zugang zu Personalunterlagen des U. S. Medical Corps zu erhalten…«


      »Sie bitten um was?«


      »Major Treborn bestätigt, dass der Mörder aller Wahrscheinlichkeit nach medizinische Kenntnisse hat. Und die Tatsache, dass der Mörder nach Einbruch der Dunkelheit herumstreifen und eine verstümmelte Leiche transportieren kann, ohne aufzufallen, weist auf jemanden hin, der eine Genehmigung hat oder Uniform trägt.«


      »Bevor ich Ihnen Zugang zu vertraulichen Personalunterlagen gewähre, müssen Sie sich etwas Besseres als das einfallen lassen. Was ist mit einem deutschen Arzt oder einem DP mit medizinischer Ausbildung?«


      »Wir werden diese Aspekte mithilfe von Inspektor Becker prüfen. Aber wir können US-Mitarbeiter nicht ausschließen.«


      »Wenn Sie mit Beweisen ankommen, irgendetwas, das mich und den Kommandeur der Militärpolizei überzeugen würde, gibt es da keinen Zweifel. Aber vorerst fischen Sie hier im Trüben. Nein. Genehmigung abgelehnt. Widmen Sie sich diesen anderen Fällen. Ich möchte Fortschritte in diesem Zugüberfall sehen. Und jetzt machen Sie, dass Sie hier rauskommen.«


      Als Mason das Hauptquartier verließ, war er verärgert und erschöpft. Er hatte den Nachmittag und den Abend damit verbracht, den Zugüberfall wieder aufzuwärmen, was die Durchführung weiterer sinnloser Vernehmungen einschloss. Es war alles eine Übung in Sinnlosigkeit, aber der Colonel sah ihm immer wieder über die Schulter oder machte Überraschungsbesuche im Vernehmungsraum. Und in der ganzen Zeit konnte Mason den Schlitzer-Fall nicht aus seinem Kopf verbannen: das unerträgliche Leiden des Opfers, die Gräuel der Autopsie und der ärgerliche Mangel an Anhaltspunkten. Bevor er nach Hause fuhr, musste er etwas Lohnenswertes tun, eine kleine tröstende Geste. Er ging am PX-Laden vorbei und erwischte das Personal in dem Moment, als sie zumachen wollten. Mit ein wenig Überredung erlaubten sie ihm, ein Päckchen Schokoladenriegel und ein paar Dosen mit Schinken, Erbsen und gemischtem Obst zu kaufen.


      Fünfzehn Minuten später stand er auf der anderen Straßenseite gegenüber dem Loch in dem zerstörten Gebäude, wohin er die Waisen hatte fliehen sehen, nachdem sie von dem MP verjagt worden waren. Die beiden Jungen, die er hatte Zigarettenstummel aufsammeln sehen, saßen direkt vor dem Loch. Als Mason die Straße überquerte, huschten sie hinein. Er hörte flüsternde Stimmen und raschelnde Füße in der Dunkelheit hinter dem Loch. Er stellte den Karton mit der Schokolade und dem Essen gerade so weit von der Öffnung entfernt auf den Boden, dass zumindest eines der Kinder herauskommen müsste.


      »Ich bin nicht hier, um euch wehzutun«, sagte Mason auf Deutsch. »Ich habe Essen für euch.«


      Keine Antwort, kein Geräusch einer Bewegung von innen.


      »Ist keiner von euch hungrig?« Er wartete einen Moment. »Okay, dann muss ich es wegwerfen.«


      Der ältere der beiden Jungen, die vor dem Loch gesessen hatten, lugte heraus.


      Mason machte ein paar Schritte zurück. »Es gibt Schokolade, Schinken, Erbsen und Obst.«


      Der Junge schien um die zwölf zu sein, hatte ein schmutziges Gesicht und trug einen Mantel in Erwachsenengröße. Er machte einen zögernden Schritt auf den Bürgersteig. Ein paar murmelnde Stimmen hinter ihm bedrängten ihn weiterzugehen. Er näherte sich dem Karton, wobei er die Augen auf Mason gerichtet hielt.


      Mason hockte sich hin.


      Die plötzliche Bewegung erschreckte den Jungen.


      »Wie heißt du?«


      »Kurt.«


      »Ich heiße Mason. Bist du der Älteste?«


      »Der älteste Junge.«


      Ein paar von den anderen Kindern wetteiferten um einen Platz an dem Loch, um nach draußen zu schauen. Kurt zeigte auf seinen jüngeren Zigaretten sammelnden Gefährten. »Das ist Dieter.« Dann zeigte er auf ein sommersprossiges Mädchen von ungefähr sechs. »Und das ist Ilsa.«


      Die Vorstellung schien Ilsa den Mut zu verleihen, aus dem Loch zu springen und in den Karton zu gucken. Sie schnappte sich einen Schokoriegel und schoss zurück nach innen.


      »Es muss gerecht aufgeteilt werden, okay?«, sagte Mason. Er warf Kurt einen Dosenöffner zu. »Sorg dafür, dass die Kleinen genug zu essen bekommen.«


      Kurt nickte, und Mason zog sich zurück. Sobald er weit genug die Straße entlanggegangen war, hörte er Schlurfen und aufgeregte Stimmen. Er schaute zurück und sah fünfzehn oder mehr Kinder, die sich auf den Inhalt des Kartons stürzten. Kurt versuchte, das Essen gleichmäßig zu verteilen, aber die Kinder waren zu hungrig, um zuzuhören. Er warf einen Blick auf Mason, eindeutig verängstigt, dass Mason wütend sein würde, falls er keine Ordnung durchsetzen könnte. Mason winkte, und Kurt winkte zurück.


      Während er wegging und seinen Mantel wegen der Kälte enger zuzog, wünschte er ihnen im Stillen alles Gute und schwor sich, alles zu tun, was in seinen Kräften stand. Er hatte ihren Hunger für ein paar Tage gebannt, aber der schlimmste Teil des Winters stand noch bevor. Wie viele würden überleben?


      Es war ein demütigendes Gefühl für Mason zu bedenken, dass ganz egal, wie viele Leben er vor dem Zugriff eines psychotischen Mörders bewahren könnte, die Zahl im Vergleich mit der jener Menschen verblasste, die sich dem Tod durch den Zugriff eines grausamen Winters gegenübersahen.

    

  


  
    
      


      ACHT


      »Dame schlägt Turm«, sagte Mason.


      Ein weiterer Ausbruch von Jubel und Stöhnen. Mason konnte an den Anfeuerungsrufen der GIs, die ihren Tisch umgaben, erkennen, dass sein Gegner, ein Major im Signalkorps der Third Army, ein weiteres Glas Whiskey hinunterkippte.


      Verlierst du eine Figur, schluckst du einen Schnaps.


      Mason hörte, wie sein Gegner das leere Glas auf den Tisch knallte und dann auf die Schachuhr schlug.


      »Springer auf b fünf«, sagte jemand Mason zuliebe. Das tatsächliche Schachfeld war für Mason unsichtbar. Er trug eine Augenbinde, der Major allerdings nicht. Aber er hatte ein vollkommen deutliches Bild des Bretts und der Position der Figuren vor Augen, als ob er hätte die Hand ausstrecken und sie anfassen dürfen.


      Trotz all dem Kummer, den Masons Großvater ihm als Kind bereitet hatte, hatte er ihm doch die Fähigkeit und die Kunst des Schachspiels beigebracht– auch wenn es dazugehörte, Masons Finger mit einem Lineal zu schlagen, wenn er einen schlechten Zug gemacht hatte. Und als Mason besser wurde, hatte sein Großvater ihn gezwungen, blind zu spielen. Es hatte Mason gute Dienste geleistet. Im Lauf der Jahre wurde er so gut, dass er seine Fähigkeiten im letzten Jahr an der Highschool in ein einträgliches Unternehmen verwandelt hatte; eine Art Billard-Hai im Schachbecken. Er konnte die Einsätze verdreifachen, indem er eine Augenbinde anlegte und seinen nichts ahnenden Gegner zu einem letzten Spiel herausforderte.


      Mason vermutete, sein außergewöhnliches Gedächtnis, vor allem was das Heraufbeschwören von Bildern bis ins kleinste Detail betraf, rührte daher, dass er immer wieder gezwungen worden war, den Zustand des Schachbretts im Kopf zu verfolgen, wenn er nicht den Schmerz ertragen wollte, den sein Großvater ihm zufügte. Wie das Training eines normalerweise vernachlässigten Muskels hatte der Vorgang einen Teil seines Gehirns so entwickelt, dass er sich bestimmte Bilder kristallklar ins Gedächtnis rufen konnte. Aber anders als beim Schach hatte er normalerweise nur eine begrenzte Kontrolle darüber, welche Bilder hängen blieben; für gewöhnlich waren sie beschränkt auf solche mit starken emotionalen Bindungen. Er konnte sich sofort das Gesicht seiner Großmutter in Erinnerung rufen: Als sähe er ein Foto vor sich, konnte er den Winkel ihrer Lippen beschreiben, wenn sie lächelte oder die Stirn runzelte, und die Zahl ihrer Fältchen und Schönheitsfehler exakt benennen. Oder das Bild seiner Ex-Frau in jener ersten Woche der Glückseligkeit, bevor ihre Liebe umgeschlagen war: die Kontur ihrer Brüste und die verschachtelten Brüche in ihren beigegrau schimmernden Regenbogenhäuten. Aber diese Begabung hatte ihre Schattenseite. Er konnte ein präzises Bild der übel zugerichteten Leiche seines ermordeten Partners heraufbeschwören oder, wie ein auf seine Augenlider projizierter Film, die entsetzlichen Wochen, die er hinter den Toren von Buchenwald verbracht hatte. Jeder Detective wünschte sich diese Fähigkeit, aber in Masons Fall offenbarte sie sich nie ohne die emotionalen Bindungen von Liebe oder Horror.


      Die Sekunden verstrichen tickend auf der Schachuhr…


      »Springer auf f sechs«, sagte Mason und schlug auf den Knopf der Schachuhr.


      Die Menge murmelte, und Wetten wurden abgeschlossen.


      »Läufer schlägt Springer«, sagte der Major.


      Ein weiteres Gebrüll. Mason fühlte nach einem Glas Whiskey, das neben ihm aufgereiht war, und kippte den Inhalt hinunter. Mason hatte bereits acht Figuren verloren und die gleiche Anzahl Gläser geleert. Der Major spielte gut, aber vielleicht nicht gut genug… »Dame schlägt Läufer«, sagte Mason. »Schachmatt.«


      Zu einem letzten Brüllen der Menge nahm Mason seine Augenbinde ab. Geld wechselte den Besitzer. Der Stapel Dollarscheine neben Mason wuchs, aber er bemerkte es kaum. Zwischen den GIs und direkt hinter dem glücklosen Major stand die brünette Reporterin Laura, die ihn mit ihren blauen Augen anstarrte. Ein Strom von Wärme floss durch seine Brust, obwohl er sie gleichzeitig missbilligend anfunkelte.


      Die Menge löste sich in kleine Gruppen auf, die zu den Pokertischen oder zur Theke gingen. Mason begann, seine Dollars einzusammeln, während die siegreichen GIs ihm die Hand schüttelten oder ihn auf den Rücken klopften. Ein Schatten fiel auf den Stapel Geldscheine, kurz bevor ihn der Duft von Honig und Lavendel erreichte.


      »Das ist ein toller Trick«, sagte Laura.


      »Es ist keine Zauberei«, erwiderte Mason, ohne aufzuschauen. »Nur Können und eine Menge Übung.«


      Laura nahm sich den Stuhl neben ihm und setzte sich.


      »Ich habe Ihnen nichts zu sagen…«, begann Mason.


      »Das stimmt; Sie haben Angst vor mir.«


      »Wie Will Rogers zu sagen pflegte: ›Lass dir nie eine gute Gelegenheit entgehen, das Maul zu halten.‹«


      »Sie sind einfach voll der Bauernweisheiten«, gab Laura zurück und trank eines der nicht angerührten Whiskey-Gläser leer. »Hat Ihnen mein Artikel gefallen?«


      »Er hätte fast dazu geführt, dass ich zum Gefreiten degradiert worden wäre.«


      »Haben Sie das ganze Ding gelesen?«


      »Die Schlagzeile hat gereicht.«


      »Nun, wenn Sie den Artikel gelesen hätten, wüssten Sie, dass ich Ihre Aktion letzten Endes verteidigt habe. Wenn Sie nicht getan hätten, was Sie getan haben, wären viel mehr Leute verletzt worden. Und nur damit Sie es wissen, das Bild und die Schlagzeile waren die Idee meines Redakteurs.«


      »Wenn Sie das sagen.«


      Laura stützte sich auf ihre Ellbogen. »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Der Artikel hätte so nicht herauskommen dürfen. Ich hätte nie gedacht, dass die Stars and Stripes das einem Soldaten antun würde, der nur versucht, seine Pflicht zu tun, aber mein Redakteur hat eine Gelegenheit gesehen, Furore zu machen. Er ist darauf aus, so schnell wie möglich zu einer privaten Zeitung zu kommen.«


      Mason stopfte seinen Gewinn in die Tasche. »Okay. Entschuldigung akzeptiert.«


      Diese Augen nahmen ihn wieder gefangen, und er und sie schauten sich einen Moment lang ohne ein Wort an.


      Schließlich sagte Laura: »Ein Mädchen setzt sich an Ihren Tisch, und Sie bieten ihr nicht an, sie zu einem Drink einzuladen?«


      Mason winkte den Kellner, einen Deutschen, zu sich herüber. Laura ließ ihn nicht aus den Augen, während sie einen Gin Fizz bestellte. Als der Kellner ging, fragte Mason: »Warum sind Sie wirklich hier?«


      »Kann ein Mädchen nicht zu einem gut aussehenden Mann kommen und Hallo sagen?«


      »Normalerweise hätte ich nichts dagegen einzuwenden, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie die Spinne sind, und ich bin die Fliege.«


      Laura lächelte, um sein Bild zu würdigen. »Ich will offen mit Ihnen sein: Ich bin dabei, einen längeren Artikel über die amerikanische Besatzung zu schreiben, hauptsächlich über die persönliche Seite. Politik und Grundsatzfragen überlasse ich anderen. Ich bin mehr an dem einzelnen Soldaten und Bürger interessiert. Dem Militärcop und dem Schwarzmarkthändler. Ich habe schon einen Kontakt zum Schwarzmarkt hergestellt, aber Sie sind mein erster Cop. Als ich Sie bei dem Aufruhr gesehen habe, ist meine Neugier geweckt worden, also habe ich mich ein bisschen umgehört. Ich kenne einige Leute im CID-Hauptquartier in Frankfurt ziemlich gut…« Sie zuckte mit den Achseln. »General Jenkins zum Beispiel…«


      »Wie gut?« Mason war überrascht angesichts seines plötzlichen Anflugs von Eifersucht.


      »Darum geht es nicht. Ich will darauf hinaus, dass mich Ihre Geschichte interessiert…«


      »Auf keinen Fall. Sie werden nicht über mich schreiben.«


      »Ich will nicht Ihre Biografie schreiben. Es wird eine Menge verschiedener Leute geben, die alle in eine lange Geschichte eingebunden werden. Kommen Sie, nur ein paar Fragen. Ich werde es anonym halten.«


      Mason wusste nicht, ob sie sich auch zu ihm hingezogen fühlte oder ob sie ihn für dumm verkaufte. Vielleicht lag es an dem Whiskey, aber er beschloss, noch ein wenig zu bleiben und es herauszufinden. »Ich sage Ihnen was: Sie stellen ein paar Fragen, dann bin ich an der Reihe. Auge um Auge, Zahn um Zahn.«


      Laura lächelte. »Keine Fragen unter der Gürtellinie.«


      »Abgemacht.«


      Der Kellner kam mit dem Drink, und Laura begann, mit dem Rührstäbchen in ihrem Cocktail zu spielen. Ihre Augen huschten zwischen ihrem Gin Fizz und Mason hin und her, als wolle sie entscheiden, mit welchen Fragen sie anfangen sollte. »Ich habe gehört, Sie hätten eine ziemlich harte Zeit als Kriegsgefangener gehabt. Sie hätten nach Hause gehen können, haben sich aber dafür entschieden, in der Army und in Deutschland zu bleiben. Warum?«


      »Ich hörte, die Immobilien sind billig.«


      »Ernsthaft. Nach allem, was Sie durchgemacht haben, müssen Sie zugeben: Das ist eine verblüffende Entscheidung.«


      Mason musterte sie einen Augenblick lang. »Ich würde gegen die Bank wetten, dass Sie während des Kriegs mehr gemacht haben, als Geschichten aus dem Leben von Angehörigen des Frauenkorps der Army und Krankenschwestern zu schreiben.«


      »Einen Moment mal. Wir hatten eine Abmachung. Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


      »Dazu komme ich noch. Haben Sie etwas Nachsicht mit mir.«


      »Ja, ich habe über mehr als das Frauenkorps und Krankenschwestern geschrieben. Aber wenn ich normalerweise mit einem Mann darüber rede, den ich gerne ein bisschen besser kennenlernen würde, schüchtert ihn das ein. Seine Blicke beginnen, nach dem nächsten Ausgang zu suchen.«


      »Ich bin nicht wie die meisten Männer.«


      »Lassen Sie das mich beurteilen.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink, und Mason fragte sich, ob sie sich stärken wollte, bevor sie die Erinnerungen weckte. »Ich habe über die 93rd Bomb Group berichtet, die Einsätze von England aus flog. Ich saß in einer Maschine bei einem Bombenangriff über Deutschland. Flakfeuer von allen Seiten, deutsche Jagdflieger schossen Löcher in den Rumpf. Es war grauenhaft. Ich war bei der 12th Army Group, die um den Kessel von Falaise herum kämpfte. Mit der Eighth Infantry Division in Hürtgenwald. Ich bin eine Woche nach der Befreiung in Dachau gewesen. Ich habe… schreckliche Dinge gesehen…«


      »Und Sie sind immer noch hier, nicht wahr?«, sagte Mason. »Genau wie ich.«


      »Es gibt tausend Nachkriegsgeschichten zu erzählen. Ich wäre keine gute Reporterin, wenn ich nicht wenigstens ein paar davon erzählen wollte, und was für einen besseren Ort gäbe es dafür, das zu tun, als das vom Krieg zerrissene Deutschland?«


      »Das finde ich auch. Wenn man niedergeschlagen wird, steht man wieder auf. Ich bin Detective. Ich wollte immer Detective sein. Deshalb bin ich in Chicagos Police Department gegangen. Deshalb hab ich diesen Job hier angenommen. Was macht es für einen Unterschied, ob ich hier ein Cop bin oder dort? Was macht es für einen Unterschied, ob ich beim CPD oder bei der CID bin? Und warum nicht an einem Ort, wo man mehr gebraucht wird?«


      Laura nahm einen Schluck von ihrem Drink und zuckte wieder mit den Achseln.


      Mason begann, ihre Gesten zu deuten– ihr Achselzucken und ihr plötzliches Interesse an der Tischplatte waren Zeichen dafür, dass sie etwas sagen wollte, was er nicht unbedingt würde hören wollen.


      »Ich habe von Chicago gehört«, sagte Laura.


      »Das war unter die Gürtellinie.«


      »Machen Sie jetzt nicht dicht. Wir kommen allmählich voran. Ich kenne Sie nicht, aber ich kann Leute ziemlich gut durchschauen. Sie wirken entspannt, aber innerlich sind Sie ganz verkrampft, als würden Sie gleich aus den Nähten dieser perfekt gebügelten Uniform platzen. Sanfte Augen, aber ein stolzes Kinn. Ich würde gegen die Bank wetten, dass man Sie unfair behandelt hat.«


      »Falls Sie davon gehört haben, gibt es keinen Grund, es zu wiederholen.«


      »Ich habe nicht alles gehört…« Sie zuckte wieder mit den Achseln. »Ich weiß, dass Sie gefeuert worden sind.«


      Das traf einen blank liegenden Nerv, und Mason platzte heraus: »Man hat mich verleumdet, weil ich zum Chief mit Beweisen dafür gegangen bin, dass Kollegen von mir mit Drogen gehandelt haben.«


      »Und jetzt würde Sie kein Police Department einer großen Stadt mehr einstellen… Aber warum gehen Sie nicht in eine Kleinstadt oder werden County Sheriff? Sie würden immer noch das tun, was Sie wollen.«


      »Ich wäre nicht glücklich damit, mich um Parkverstöße oder Familienstreitigkeiten zu kümmern. Außerdem sehe ich mich nicht in einem kleinen Haus mit Lattenzaun an einer Straße in der Vorstadt, wie ich meiner Frau und dem kleinen Bobby und Suzie zum Abschied zuwinke, während ich mit meinem Abzeichen und meiner Dienstwaffe in meinen Packard steige und vorgebe, Gutes zu tun…« Er verkniff sich, dieses Thema weiter auszuführen.


      Sie musterte ihn einen Moment lang. »Hinter Ihren hehren Motiven liegt etwas anderes.« Sie kniff die Augen zusammen, als wolle sie in seinen Kopf hineinsehen. »Ich würde annehmen, dass Sie wahrscheinlich aus einer zerrütteten Familie stammen und Ihre Geringschätzung von Lattenzäunen und normalen Familien daher rührt. Und genau die Institution, der Sie Treue geschworen haben, stellte sich als korrupt heraus und verriet Sie. Inzwischen kompensieren Sie das dadurch, dass Sie versuchen, alles, was in der Welt zerbrochen ist, wieder in Ordnung zu bringen. Ein Supercop, der im Alleingang Verbrecher in die Knie zwingt und die Welt vor Schmerzen und Leid bewahrt. Ein Held mit einem Komplex.«


      »Autsch«, sagte Mason und rieb sich die Kinnlade, als hätte ihm gerade jemand einen rechten Haken verpasst.


      Laura wollte weiterreden, aber Mason hielt die Hand hoch. »Langsam… Jetzt bin ich dran.«


      »Schießen Sie los. Wenn Sie sich trauen.«


      »Was ich mich frage: Warum haben Sie sich dafür entschieden, Ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um ein paar Zeitungsartikel zu schreiben.«


      »Ach, jetzt geht das wieder los. Sie glauben, diese Art von Arbeit sollte ausschließlich Männern vorbehalten bleiben?«


      »Ich glaube, eine Frau kann alles tun, was sie sich in den Kopf gesetzt hat. Es ist nur so, dass ich den Verdacht habe, hinter Ihren hehren Motiven liegt auch etwas anderes.« Mason imitierte Lauras Blick, mit dem sie seine Gedanken hatte lesen wollen. »Meine Vermutung ist, dass Sie aus einer privilegierten Familie stammen, äußerst wohlhabend, mit ehrgeizigen Eltern, die Sie ständig bedrängt haben, die Frau zu werden, die Sie ihrer Meinung nach werden sollten. Vielleicht Ärztin oder Rechtsanwältin oder vielleicht nur die Ehefrau eines Aristokraten aus Neuengland. Nach Ihrem Akzent würde ich sagen: Boston?«


      »Providence.«


      »Und gefährliche Aufträge anzunehmen ist Ihre Methode, Ihren Eltern eine lange Nase zu drehen, während Sie sich zur gleichen Zeit zu Höchstleistungen treiben, um ihnen zu beweisen, dass Sie große Dinge erreichen können, selbst wenn es bedeutet, dass Sie dabei getötet oder verwundet werden.«


      »Ich bin stolz auf das, was ich tue. Und ich glaube, die Welt von den Opfern zu unterrichten, die unsere Soldaten bringen, ist eine gute Sache.«


      »Ich halte es auch für großartig.«


      Lauras finsterer Blick entfaltete sich zu einem Ausdruck von Erstaunen. »Wie bitte?«


      »Nicht viele Menschen hätten den Mut, sich in die Feuerlinie zu begeben, wenn sie es nicht müssten, ob Mann oder Frau. Und ich wette, Sie mussten sich mit einer Million von Männern abfinden, die Ihnen lieber an die Wäsche gehen wollten, als Ihnen eine Geschichte zu erzählen, oder die sich weigerten, Sie mitkommen zu lassen, weil sie Sie als schwach und verletzlich betrachteten. Das verlangt Mumm und Entschlossenheit. Aber was Sie spielen, ist das Spiel eines reichen Mädchens: die rebellische Ader zu befriedigen, die sich nur die Privilegierten erlauben können. Sie geben sich mit dem einfachen GI ab und bringen ihn mit Ihrem College-Witz und Ihrem Debütantinnen-Charme zum Reden. Aber wenn es wirklich darum geht, schöne Stunden mit einem Soldaten zu verbringen, dann können Sie auf der gesellschaftlichen Leiter nicht tiefer steigen als zu einem General…«


      »Moment mal.«


      »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich finde Sie sehr attraktiv, aber Sie sind zu reich für meinen Geschmack, und ich bin für Sie von zu niedriger Geburt.«


      »Sie wissen nicht das Geringste darüber, was ich mag oder nicht mag.« Laura sammelte ihre Sachen ein und stand auf.


      »Sie wollen mir keine weiteren Fragen stellen?«


      »Doch, wenn die Hölle zufriert.« Laura drehte sich um und ging zur Tür hinaus.

    

  


  
    
      


      NEUN


      Eva Hieber schlurfte durch den Schneematsch auf dem Karlsplatz. Die feuchte Kälte war vor Stunden durch ihren Wollmantel gekrochen. Im letzten Winter hatte sie ihren Pelzmantel aus Hermelinfellen zum Warmhalten gehabt, den ihr Mann Friedrich ihr 1938 gekauft hatte. Aber den hatte sie zusammen mit dem Porzellanservice ihrer Großmutter, der antiken Standuhr und einem Großteil ihres Schmucks auf dem Schwarzmarkt gegen Essen und Kleidung für ihren neunjährigen Sohn und ihre elfjährige Tochter eingetauscht.


      An diesen Dingen hing sie nicht besonders, anders als bei ihrem Ehering und dem allerletzten Geschenk, das Friedrich ihr zum Geburtstag gemacht hatte, dem Klavier. Diese Dinge weigerte sie sich zu verkaufen. Sie und Friedrich hatten an vielen Abenden vor dem Krieg miteinander Duette gespielt, bevor Friedrich in Italien getötet worden war.


      Die meisten Nahrungsmittel, die sie sich vor ein paar Wochen eingehandelt hatte, waren schon verschwunden. Sie gab sich große Mühe, die Mengen zu rationieren, und hatte ihren Anteil den Kindern überlassen. Der schlimmste Teil des Winters stand noch bevor, und sie wusste, dass sie irgendwann das Klavier würde aufgeben müssen.


      Heute war das zweite Mal, dass sie durch die ganze Stadt gegangen war und Notizen aufgehängt und die vielen Tausenden von anderen überflogen hatte. Bäume, Laternenpfähle und an den großen Kreuzungen und vor Stadtteilzentren errichtete Anschlagtafeln waren bedeckt mit kleinen Papierquadraten, manche mit Fotos: »Familie Frieder aus der Goethestraße sucht Lily Frieder– 16 Jahre alt.« »Manfred Jung, wenn Du dies liest, komm bitte in die Denisstraße 22. Deine Frau Margot.« »Ilse und Werner suchen ihre Mutter Frieda Hoffmann. Wir wohnen in der Briennerstraße 16. Bitte hilf uns.«


      Eva schüttelte den Kopf angesichts all der traurigen Botschaften. Sie hoffte, dass ihr Schwager eine für sie hinterlassen hatte. Er wurde seit fünf Tagen vermisst. An einer Anschlagtafel neben dem Karlstor nahm sie eine Botschaft ab, die durch die Zeit und das Wetter unleserlich geworden war, und brachte stattdessen ihre an.


      Sie hatte die Heftzwecke kaum in das Brett eingedrückt, als sie es sah. Auf einer Anschlagtafel auf der anderen Straßenseite war eine große schwarz-weiße Anzeige mit der Zeichnung eines Mannes. Sogar aus dieser Entfernung konnte sie sehen, dass es ihr Schwager war. Obwohl die Zeichnung einen Mann abbildete, der völlig kahl war, war das Gesicht unverkennbar.


      Furcht machte ihr die Beine bleischwer, während sie sich der Anzeige näherte. Sie sah offiziell aus, was immer schlimme Nachrichten bedeutete. Als sie die Straße halb überquert hatte, konnte sie die Blockbuchstaben lesen: WENN SIE DIESEN MANN KENNEN, SETZEN SIE SICH BITTE MIT OBERINSPEKTOR BECKER IM POLIZEIPRÄSIDIUM, ETTSTRASSE 2–4, IN VERBINDUNG.


      Sie begann zu weinen, und die warmen Tränen brannten auf ihren eiskalten Wangen. Sie konnte nicht richtig durchatmen. Ihre Beine gaben nach, und sie sank auf die Knie.


      Oh, Richard. Bitte nicht Richard.


      Er war der einzige stabilisierende Faktor in ihrer vom Krieg zerrissenen Existenz und das letzte verbliebene Mitglied der Familie ihres Mannes gewesen.


      Menschen versammelten sich um sie herum und wollten wissen, ob mit ihr alles in Ordnung sei. Sie hörte sie nicht. Sie wusste einfach nicht, wie sie weitermachen konnte.


      Mason saß an seinem Schreibtisch und rieb sich die Stirn, während er seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Telefonleitung lauschte. Wolski kam mit seiner Kaffeetasse herein und lehnte sich an den Aktenschrank.


      »Wie war das, Sir?«, fragte Mason. Er schaute zu Wolski hoch und verdrehte die Augen. »Könnten Sie das für mich buchstabieren? V-i-t-r-u-v-i-a-n-i-s-c-h. Da Vinci und Kosmologie.« Er beendete seine Mitschrift des Gesprächs. »Richtig. Vielen Dank, Sir.« Er legte den Hörer auf.


      »Worum ging es denn gerade?«, fragte Wolski.


      »Ich habe eine Menge Anrufe auf die Zeichnung hin bekommen, die wir von der Anordnung der Extremitäten des Opfers durch den Mörder herumgeschickt haben. Das war ein Major drüben vom OMGB, ein Professor für Kunstgeschichte und Philosophie. Er meinte, die Anordnung sei eine Kopie einer Zeichnung von da Vinci«, Mason schaute in seine Notizen, »der Vitruvianische Mensch. Und irgendein Unsinn über Kosmologie und die Proportionen des menschlichen Körpers im Verhältnis zum Universum.«


      OMGB stand für Office of Military Government for Bavaria, das Büro der Militärregierung für Bayern.


      »Also, das geht aber ziemlich weit. Hat sich das Büro des Divisionspfarrers schon bei Ihnen gemeldet?«


      »Er meinte, die Glieder und die Latten symbolisierten…« Mason musste wieder seine Notizen zurate ziehen. »Chi-Rho, ein christliches Kreuz aus römischer Zeit, das mit den beiden ersten Buchstaben, X und P– unser ch und r–, des griechischen Worts für Christus gebildet wurde.«


      »Das ergibt etwas mehr Sinn.«


      »Warten Sie, ich bin noch nicht fertig. Ich habe auch mit Anrufern gesprochen, die behaupten, es wäre ein antikes ägyptisches Symbol, ein keltisches Taranis-Rad und ein buddhistisches Dharma-Rad.«


      Das Telefon klingelte, und Mason sagte: »Das ist wahrscheinlich die chinesische Interpretation.« Er ging an den Apparat, hörte ein paar Momente zu und legte den Hörer auf. »Trinken Sie besser Ihren Kaffee aus. Wir gehen nach draußen. Becker hat etwas für uns.« Er stand auf, ging zum Garderobenständer und zog seinen Mantel an. »Was haben Sie ausgegraben?«


      »Sind Sie schon mal im CID-Archiv gewesen? Es ist kalt, feucht und dunkel. Und derjenige, der für die Systematik verantwortlich ist, sollte wieder in die Archivierungs-Schule gehen.«


      »Was denken Sie, warum ich Sie geschickt habe?«


      »Ich habe mir den größten Teil der Akten mit Festnahmen von US- und alliierten Ärzten und medizinischem Personal angesehen, aber die meisten von ihnen gehen nur bis zum Juni dieses Jahres zurück. Alles andere liegt im Hauptarchiv in Frankfurt.«


      »Irgendwas Aussichtsreiches?«


      »Nicht viel. Es gibt einen Major, der beschuldigt wurde, Prostituierte im Zusammenhang mit Fesselspielen ermordet zu haben, aber seine Akte ist versiegelt worden– wenigstens für jemanden in meiner Besoldungsklasse. Die Geschichte lautet, dass er es geschafft hat, sich der Verhaftung zu entziehen, und es heißt, dass er zurück in den Staaten ist. Zwei weitere Morde, aber nichts, was den Methoden unseres Mörders nahe kommt. Ich bin nicht mal in die Nähe von Personalunterlagen des Sanitätskorps gekommen.«


      »Daran arbeite ich noch.«


      Mason und Wolski verließen sein Büro und gingen auf die Treppe zu.


      Colonel Walton lehnte sich aus der Tür seines Büros und rief hinter ihnen her: »Ich nehme an, Sie folgen einer Spur in diesem Zugüberfall.«


      Mason drehte sich im Gehen zu Colonel Walton um. »Ja, Sir.«


      Colonel Walton betrachtete ihn skeptisch, aber Mason beschleunigte seine Schritte und eilte die Treppe hinunter, bevor Colonel Walton weitere Fragen stellen konnte.


      Oberinspektor Becker wartete neben einem offenen Kanalschacht in der Mitte eines breiten Platzes, der die Ludwigstraße teilte, auf Mason und Wolski. Eine Phalanx von deutschen Polizisten umgab Becker und den Kanalschacht, während ein anderer Trupp der deutschen Polizei zu den umliegenden Gebäuden ausgeschwärmt war, um die Bewohner zu befragen oder die wachsende Menge der Schaulustigen in Schach zu halten.


      Wolski parkte den Jeep im Schatten der gezackten Überreste des Siegestors, Münchens Version des Arc de Triomphe. Mason war schon in Gegenwart kleiner Gruppen deutscher Polizisten gewesen, aber das hier war seine erste Erfahrung mit so vielen, die an einem Ort versammelt waren. Er konnte nichts dagegen machen, dass ihn Unbehagen erfüllte. Die grünen Polizeiuniformen waren hauptsächlich ausgeschlachtete Wehrmachtsuniformen, und diese Männer Befehle bellen oder in Habachtstellung in perfekten Reihen auf dem Platz stehen zu sehen sorgte dafür, dass sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten.


      »Ich kriege eine Gänsehaut, wenn ich auf einem Platz mit so vielen Deutschen in Uniform herumlaufe«, sagte Wolski.


      »Sie können offenbar Gedanken lesen«, sagte Mason.


      Das Gefühl verflüchtigte sich allerdings, als mehrere Polizisten ihnen respektvoll zunickten, und Becker lächelte, als sie sich die Hände schüttelten.


      »Was haben Sie für uns?«, fragte Mason.


      »Ich lasse es Sie selbst sehen.«


      »In der Kanalisation?«, fragte Wolski.


      Becker begann, die Metallleiter hinunterzuklettern. »Wir müssen nicht allzu weit gehen.«


      »Ah, der Zauber der Polizeiarbeit«, sagte Mason.


      »Mein Onkel hatte eine Schweinefarm. Nichts könnte schlimmer riechen als das«, sagte Wolski.


      Sie folgten Becker die Leiter hinunter und versammelten sich in einem mannshohen Tunnel aus Ziegelsteinen von beträchtlichem Alter. Mason nahm einen stechend-süßlichen Geruch knapp unter dem schwefelhaltigen Pesthauch der Abwässer wahr. Ein kleiner Bach von brackigem Wasser rann am Boden des Tunnels dahin.


      »Hier entlang«, sagte Becker.


      Mason und Wolski schalteten ihre Taschenlampen ein und folgten Becker.


      »Es hat sich in der letzten Stunde noch etwas ergeben, abgesehen von dem, was Sie gleich sehen werden«, sagte Becker. »Eine Frau namens Hieber kam heute Morgen in unser Revier und sagte, dass sie das Opfer auf der Zeichnung wiedererkannt hätte, die wir in der ganzen Stadt angebracht haben. Sie identifizierte ihn als Richard Hieber, ihren Schwager. Sie sagte, er werde seit fünf Tagen vermisst. Er war ein Arzt mit einer kleinen Privatpraxis. Er arbeitete auch in einer Klinik in der Rheinstraße. Ich habe in der Klinik angerufen. Mehrere Schwestern bestätigten, dass er seit seiner Schicht am Freitag nicht mehr in der Klinik gesehen wurde.«


      »Ein Arzt, der einen Arzt umbringt«, sinnierte Wolski.


      »Es könnte jede Menge Gründe geben, warum der Mörder ihn ausgewählt hat«, sagte Mason, »aber das ist etwas, was wir im Auge behalten sollten. Wusste Frau Hieber irgendwas über Rivalitäten mit einem anderen Arzt oder ob er irgendwelche Drohungen erhalten hat?«


      »Sowohl Frau Hieber als auch das Klinikpersonal haben gesagt, er sei ein freundlicher Mann gewesen. Alle respektierten ihn und brachten ihm große Zuneigung entgegen. Niemand wusste von irgendwelchen Feinden, und er war ziemlich zurückhaltend, verbrachte den größten Teil seiner Zeit in der Klinik oder damit, seiner Schwägerin mit ihren Kindern zu helfen. Er hat an der Berliner Universität studiert. Er war Militärarzt im Rang eines Majors bei der Luftwaffe und hauptsächlich an der Ostfront im Einsatz. Wir versuchen, an seine Personalakte heranzukommen, aber wir müssen die Akten der Luftwaffe über die amerikanische Armee anfordern. Der bürokratische Aufwand…«


      »Darum kümmern wir uns«, sagte Mason. »Was ist mit einer Frau oder nächsten Angehörigen?«


      »Seine Eltern sind vor dem Krieg gestorben. Seine Frau und seine Töchter wurden in der Schlacht um Berlin getötet.«


      Ein Augenblick betretenen Schweigens verstrich– die Tragödie der ganzen Angelegenheit, der Verlust so vieler Familien.


      »Ich habe Frau Hiebers Adresse«, sagte Becker. »Sie hat sich mit einem weiteren Gespräch einverstanden erklärt, falls Sie zusätzliche Fragen haben.«


      Mason schüttelte den Kopf. »Klingt so, als hätten Sie an alles gedacht.«


      »Sie hat uns seinen üblichen Weg zu der Klinik aufgezeichnet und eine Liste der Orte gemacht, die er regelmäßig aufgesucht hat. Ich werde Ihnen alles geben, wenn wir hier fertig sind.«


      »Gut. Ich würde gern mit dem Klinikpersonal sprechen.«


      »Natürlich.«


      Der Tunnel war zu Ende, und die drei Männer stiegen eine kurze Leiter hinunter, die in eine große quadratische Kammer aus Beton und Ziegelsteinen mündete. Zwei Treppen führten zu Plattformen auf verschiedenen Ebenen. Rohre und elektrische Leitungen verliefen über einen großen Teil der Decke und schlängelten sich in kleinere Tunnel. Vier Meter tiefer rauschte dunkles Wasser durch einen offenen Graben. Einige deutsche Polizisten standen in der Ecke einer Plattform, während andere die Umgebung mit ihren Taschenlampen absuchten.


      Mason identifizierte den Geruch, den er anfangs in dem Tunnel entdeckt hatte: der unverkennbare Gestank von Verwesung.


      »Das hier ist ein Wartungsbereich mit Zugang zu mehreren Abwasserkanälen«, sagte Becker, das Geräusch des strömenden Wassers übertönend. »Zwei Arbeiter machten heute Morgen diese Entdeckung. Das letzte Mal, dass jemand hier unten war, liegt einen Monat zurück.«


      Mason und Wolski folgten Becker zu der Ecke, wo die Polizisten versammelt waren. Dort lag neben einem verschlungenen Metallgitter eine Leiche ohne Arme und Beine. Die Haut hatte ein grünliches Gelb mit schwarzen Flecken angenommen. Ein großer Teil des Rumpfs wies Löcher und Dellen auf, ganze Stücke fehlten. Nase und Augen waren verschwunden. Der Mund stand weit offen.


      Mason spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Wolski wandte sich einen Moment ab. Mason tippte ihm auf die Schulter und blickte zu der Leiter hinter ihnen, aber Wolski gab zu erkennen, dass mit ihm alles in Ordnung sei.


      »Leider haben sich die Ratten mittlerweile eine ganze Zeit an der Leiche zu schaffen gemacht«, sagte Becker.


      »Sieht so aus, als hätte die Leiche zwei oder drei Wochen dort verbracht«, sagte Mason.


      Becker nickte. »Sie sehen, dass der Y-Einschnitt der gleiche ist.«


      »Er hat den Brustkorb aufgeschnitten, ihn aber nicht wie bei dem anderen Opfer auseinandergezogen. Da die Organe in ziemlich schlechter Verfassung sind, müssen wir auf eine Obduktion warten, um zu erfahren, ob er welche davon entfernt hat.«


      Wolski machte einen Schritt zurück und unterdrückte ein Würgen.


      »Ich möchte, dass Sie sich mit dem Hauptquartier und dem Gerichtsmediziner in Verbindung setzen. Sie sollen direkt hier runterkommen.«


      Wolski schenkte Mason ein schwaches, aber dankbares Lächeln und ging.


      »Was ist mit den Armen und Beinen?«, fragte Mason.


      Becker führte ihn zu einer oberen Plattform auf der anderen Seite der Kammer. Zwei Beine und ein Arm lagen dort aufs Geratewohl verteilt. Ratten hatten einen Großteil des Fleischs verzehrt.


      »Wir werden nie erfahren, ob der Mörder sie auf ähnliche Weise angeordnet hat«, sagte Becker.


      »Hat er eine Nachricht hinterlassen?«


      Becker schüttelte den Kopf. »Und zum Glück für die Arbeiter hat er auch keine Falle aufgestellt.«


      »Seine Methode ist gröber, und er hat die Leiche auch nicht ausgestellt, wie er es bei der anderen gemacht hat. Aber er ist es. Es macht den Eindruck, als verfeinere er seine Technik. Die Folter und das Schlachten reichen ihm nicht. Er will ein Spektakel aus seinen Morden machen.«


      Becker drehte sich zu Mason um. »Was haben wir dann von seinem nächsten zu erwarten?«

    

  


  
    
      


      ZEHN


      Seine Erregung erfüllte ihn mit einer Welle der Energie und Stärke, sodass die Kälte nicht die geringste Wirkung auf ihn hatte. Er kämpfte darum, ein trauriges Aussehen beizubehalten, indem er die Menschen in seinem Umkreis nachahmte, die den Kopf gesenkt hielten unter der Last der Knechtschaft. Es war seine Strafe gewesen, mitten in der Masse der Unterdrückten und Unterdrücker zu wandern, inmitten der Ruinen, des Leidens, an den Trümmern vorbeizugehen, die immer noch die Toten verbargen, und auf der Asche der Verbrannten herumzutrampeln.


      Heute war der Tag, und er war bereit, die lederbezogene Schlagwaffe in seiner linken Manteltasche und die Flasche mit seiner Mischung aus Diäthyläther und Chloroform in der rechten.


      Er hielt Schritt mit der Auserwählten, zehn Meter dahinter, den Hut tief in sein gesenktes Gesicht gezogen. Mit der linken Hand fasste er seinen Mantel fest unter dem Kinn zusammen, sodass der Kragen hoch über seinen Wangen und seinem Mund lag, als wollte er sich vor dem Wind und dem Schnee schützen. Aber ihm war nicht kalt. Eine elektrische Wärme strahlte tief in seinem Innern, und seine Leistengegend war angeschwollen mit heißem Blut.


      Die Abenddämmerung erleuchtete immer noch den Himmel. Der Ort, an dem er zuschlagen würde, lag noch einen Kilometer vor ihm. Er kannte den Weg, den die Auserwählte zu dieser Tageszeit nahm, und in zehn Minuten würde er seine Schritte beschleunigen. Sie würde auf der Schellingstraße bleiben, einer großen Straße, die quer durch die Maxvorstadt schnitt, dann in eine schmale Straße aus zerstörten Häusern einbiegen.


      Die Menge der Fußgänger nahm zu, als sie sich einer Kreuzung näherten. Frauen trugen Kinder eingewickelt in den Armen. Ein älterer Mann schob einen Karren mit Säcken von Unkraut vor sich her, aus dem sich eine dünne Suppe machen ließ. Eine Gruppe ehemaliger Wehrmachtssoldaten drängte sich um ein Feuer in einer Tonne.


      Jeeps der U. S. Army und olivgraue Limousinen brausten vorbei. An der Kreuzung kontrollierten amerikanische Militärpolizisten willkürlich Ausweispapiere. Deutsche Polizisten standen neben ihnen oder patrouillierten paarweise durch die Straßen. Die Stimmen stellten ihm viele Hindernisse in den Weg und versuchten, ihn daran zu hindern, dass er seine Erlösung erlangte. Aber er hatte Monate damit verbracht, Münchens zerstörte Landschaft auswendig zu lernen. Er hatte sich jede Straße gemerkt, die Gegenden, wo er sein Opfer in die Falle locken konnte, die Strecken, auf denen er die Leichen zu dem Ort der Opferung bringen würde. Und jetzt kannte er die Orte, wo er Altäre der Geopferten für die Seligsprechung errichten würde, jeder einzelne glorreicher als der davor, zum Gefallen der dunklen Geister, die ihn in dieser verhassten Sphäre festhielten. Es musste klappen. Er hatte sich nach einem Ende all dessen gesehnt, nach einem letzten Opfer, das in seiner Auferstehung kulminieren würde.


      Diesmal hatten sie ihn zu einer Auserwählten geführt, einer Frau, die zart, aber hochgewachsen war und eine breite Nase und rußschwarze Augen hatte, die zu ihrem vollen, welligen Haar passten. Aber vor allem hatten sie ihm eine Auserwählte geschickt, deren eines Bein ein wenig kürzer war als das andere. Er war zu dem Schluss gekommen, dass es sich nicht um einen Geburtsfehler handelte, sondern um einen Defekt, der von einem Bruch stammte, einer Verletzung, bei der ein Knochen zerschmettert worden war, der nicht mehr richtig zusammengewachsen war und sie dazu verurteilte, den Rest ihres Lebens zu hinken. Er kannte diese Art Verletzung gut; er wusste, woher sie stammte. Schließlich war er Arzt. Er hatte genug gebrochene und misshandelte Knochen behandelt, um es zu wissen. Ihr Gesicht und ihr Hinken– wie vollkommen. Wie großartig für ihn, eine Auserwählte zu entdecken, die so sehr denen glich, an denen er sich in der Vergangenheit versündigt hatte.


      Sie verließ ihre Gefährten auf dem letzten Abschnitt ihres Heimwegs, als sie auf diese vergessene Straße einbog. Auf ihr sollte sie auf dem schnellsten Weg nach Hause kommen. Er wusste, dass sie sich eine Wohnung mit zwei anderen Frauen teilte, die nur zwei Querstraßen vom Ende dieser schmalen und dunklen Straße entfernt war, knapp hundert Meter verbrannter und zerfallender Gebäude. Er stellte sich vor, sie wäre davor gewarnt worden, diese Straße zu benutzen. Eine Warnung, der sie kein Gehör geschenkt hatte– ein Zeichen mehr, dass sie für ihn ausgewählt worden war.


      Die Frau warf einen Blick hinter sich, als sie in die Straße einbog, aber er war bereits in das Gerippe eines Gebäudes geschlüpft, wo er sich zuvor einen Weg durch die Ruinen gebahnt hatte. Er bewegte sich schnell, weil er wusste, dass er nur wenige Sekunden hatte, um die Stelle zu erreichen. Sie wurde immer schneller, wenn sie an den kaputten Häusern vorbeiging. Er kannte den Weg auswendig und bewegte sich in beinahe völliger Dunkelheit. Einmal erhaschte er einen flüchtigen Blick von ihr, als sie an einem Loch in der Außenwand eines Hauses vorbeiging. Fünfzehn Meter bis zu dem türlosen Eingang. Dort machte die Straße einen scharfen Knick.


      Schließlich schlüpfte er auf die Straße hinaus und wartete hinter einer Aussparung in der Wand. Ein Schutthaufen schirmte ihn vor den Blicken eines jeden ab, der aus der entgegengesetzten Richtung kam. Falls seine zeitliche Planung präzise war, würde ihn niemand sehen. Die Frau würde einfach verschwinden.


      Vier Sekunden später kam sie an ihm vorbei. Er ließ sie noch zwei Schritte machen. Mit einer leisen Bewegung wischte er mit seiner rechten Hand aus seiner linken Manteltasche. Er wusste genau, welche Stelle er mit dem Totschläger treffen musste. Sie hatte kaum Zeit, auf das Geräusch zu reagieren, das Schwirren von Stoff auf Stoff, bevor der längliche Sack voller Bleikugeln sie am Schädelansatz traf. Ein schwacher Schmerzensschrei entschlüpfte ihr, bevor sie betäubt auf die Pflastersteine fiel.


      Er musste sich beeilen. Er hob sie an den Achselhöhlen hoch, bevor sie ganz zu Boden sinken konnte. Er brauchte nur fünf Sekunden dafür, sie nach hinten in die Tiefen des zerstörten Hauses zu ziehen, dann weitere fünf, das Tuch mit der Chloroform-Äther-Mischung zu tränken und ihr Gesicht damit zu bedecken. Genau die richtige Menge würde sie in einen tiefen Schlaf versetzen. Er musste dafür sorgen, dass sie zwei Stunden still war.


      Danach würde es keine Rolle mehr spielen, wie viel sie schrie.

    

  


  
    
      


      ELF


      Mason stand auf dem Bürgersteig und schnippte seine noch brennende Zigarette auf die Straße. Er sah zu, wie sie in einem hohen Bogen durch die Luft flog, während die rote Spitze hell vor dem dunklen Nachthimmel glühte. Donnerstagabend, und immer noch keine Fortschritte in dem Schlitzer-Fall. Er und Wolski hatten den Vormittag damit verbracht, Leute im weiteren Umkreis der Fabrik zu befragen, bevor sie bei dem Versuch, sich Einblick in die Personalakten des US-Sanitätskorps zu verschaffen, auf Granit gebissen hatten. Den Rest des Tages mussten sie– auf Geheiß von Colonel Walton– Wasser treten und Hinweisen im Fall des Zugraubs nachspüren, die zu nichts führten. Ein lachendes Pärchen, Arm in Arm, das bereits ein paar Stunden des Abends mit Trinken verbracht hatte, schwankte an ihm vorbei und betrat den Offiziersklub. Das warme Licht, der Geruch von Essen und die Klänge von Benny Olsens Big Band kamen einen Moment lang auf die Straße und bildeten einen schönen Kontrast zu der Ruinenlandschaft in der Umgebung. Die Tür fiel zu, und Mason war wieder in der stillen Dunkelheit. Er schaute zu seiner rechten Seite und über die Straße hinweg zu der dunklen Öffnung vor der Zuflucht der Waisen, zu dem Loch in der Wand, wo er vor zwei Tagen Essen hingebracht hatte. Kurt saß unmittelbar vor dem Loch. Mason winkte, und Kurt winkte zurück.


      Mason schickte sich an, über die Straße zu gehen, als er die Hupe einer Limousine der Army hörte, die auf den Klub zugebraust kam. Der Wagen kam rutschend auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber vom Klub, zum Stillstand. Wolski sprang auf der Fahrerseite hinaus, lief vorn um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. Dann verbeugte er sich wie ein Chauffeur. Eine junge Frau stieg aus und ergriff seinen Arm. Wolski strahlte, während er die Frau zum Eingang des Klubs führte.


      Mason musste lächeln; Wolski war verknallt.


      Sie trafen Mason oben an der Eingangstreppe. Wolski stellte ihm seine Freundin Anna vor. Anna lächelte zauberhaft. Nicht älter als neunzehn, mit einem sanften, runden Gesicht. Nicht schön, aber hübsch, die Art Mädchengesicht, die von der Zeitschrift Life als Titelbild ausgewählt worden war, um die rosenwangige Zukunft Deutschlands zu porträtieren. Nach allem, was sie hatte durchmachen müssen, all die Schrecken der Diktatur und des Kriegs, hatte sie es geschafft, sich die Aura von Jugend und Unschuld zu bewahren.


      »Sind Sie nicht in Begleitung?«, fragte Wolski.


      »Ich bin seit Kurzem ohne«, erwiderte Mason.


      »Ich kann nicht glauben, dass Sie ohne Frau zu einem Tanz gekommen sind. Mit zwei Päckchen Zigaretten kriegen Sie ein bereitwilliges Fräulein.«


      Anna versetzte Wolski einen spielerischen Klaps auf die Schulter, aber Mason konnte sehen, dass die Bemerkung sie verlegen machte.


      »Ich halte nichts davon, mir eine junge Dame mit Zigaretten zu kaufen«, sagte Mason.


      »Vielleicht wartet die Frau Ihrer Träume drinnen auf Sie.«


      »Gehen wir rein und finden es raus.«


      Sie gingen alle in den Klub hinein, wo sie von Licht, Wärme und dem »Drum Boogie« der Band begrüßt wurden. Der Offiziersklub hatte die Räumlichkeiten eines deutschen Tanzsportvereins übernommen. Von offener Bauart bestanden sie weitgehend aus mehreren absteigenden Ebenen, die zu der großen Tanzfläche voller uniformierter Männer und Frauen in Abendkleidern und der Bühne hinunterführten, die der dreißigköpfigen Band Platz bot. Viele der hochrangigen Offiziere und Beamten der Militärregierung hatten ihre Familien für die Feiertage herkommen lassen. Und weil der Klub eine vorweihnachtliche Party veranstaltete, waren alle Unteroffiziere über dem Dienstgrad eines Master Sergeant eingeladen worden. Der Laden war gerammelt voll. Die Paare auf der Tanzfläche sahen aus wie ein Schwarm von Sardinen, die in einem Fischnetz gefangen waren, während sie im Takt auf und ab hüpften, Schulter an Schulter, Rücken an Rücken.


      Dann fiel– wie ein Glitzern in diesem aufgewühlten Meer– Laura McKinnon Mason ins Auge. Die Reporterin und ihr Partner tanzten ungefähr in der Mitte der Menge. Sie hatte ihre Uniform gegen ein bodenlanges schwarzes Abendkleid eingetauscht, dessen Rücken geschnürt war, und sah umwerfend aus. Dann bemerkte er, dass sie darum kämpfte, sich ihren Tanzpartner, einen grauhaarigen Colonel, vom Leib zu halten, doch entweder er oder die Menge schoben sie immer wieder zusammen.


      »Geht und besorgt euch einen Tisch«, sagte Mason zu Wolski. Er ging die drei flachen Stufen hinab, drang durch die Mauer der Tanzenden und bahnte sich unter Entschuldigungen seinen Weg in die Mitte. Als er näher kam, konnte er sehen, dass Laura durch die aggressiven Hände des Colonel fahriger wurde. Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie ihn durch die letzte Schicht der Tanzenden brechen sah.


      Mason stellte sich hinter dem Colonel auf und tippte ihm auf die Schulter. »Haben Sie was dagegen, wenn ich Sie ablöse?«


      »Verzieh dich, Mac«, sagte der Colonel mit eisigem Blick.


      »Sir, ich würde es begrüßen, wenn Sie ein Gentleman sein könnten und mich mit ihr weitertanzen lassen würden.«


      »Sie ist mit mir hier, also machen Sie, dass Sie verschwinden.«


      »Ich habe versucht, das zu vermeiden…« Mason zog sein CID-Abzeichen heraus und zeigte es dem Colonel. »Colonel, diese Dame ist Gegenstand einer Ermittlung. Ich schlage vor, dass Sie sich entfernen, bevor ich mich gezwungen sehe, Ihnen Behinderung der Justiz vorzuwerfen.«


      Der Colonel gab Laura frei, als hätte sie ihm einen elektrischen Schock verpasst. Er schaute sie beide skeptisch an, bevor er sich in die Menge zurückzog.


      Mason drehte sich zu einer überraschten Laura um, ergriff ihre Hand und ihre Taille und begann zu tanzen.


      »Danke, aber ich kann auf mich selbst aufpassen«, sagte Laura.


      »Daran habe ich keinen Zweifel.«


      »Und warum dann die Tarzan-Nummer?«


      »Ich wollte mich für neulich abends entschuldigen. Ich bin zu weit gegangen, und es tut mir leid.«


      Laura lächelte. »Sie sind der Wahrheit ziemlich nahe gekommen.«


      »Sie auch.«


      »Ich hätte nicht übel Lust zu gehen.«


      »Und warum tun Sie’s nicht?«


      »Weil ich mich so lange mit Ihnen abgeben will, bis ich Ihre Geschichte im Sack habe. Das und den Mord in der Fabrik.«


      »Wie haben Sie davon Wind… Ach, richtig, Ihr Generalsfreund, Jenkins. Wo ist er? Wird er nicht eifersüchtig sein, wenn wir hier tanzen?«


      »Er hatte anderweitige Verpflichtungen.«


      »Ist seine Frau in der Stadt?«


      »Seien Sie nicht garstig. Was ist mit Ihrer Begleitung? Wird sie nicht eifersüchtig sein?«


      »Ich bin ohne hier.«


      »Das überrascht mich nicht sehr. Viele Muskeln, wenig Charme.«


      Mason lachte leise in sich hinein. Die Musik hörte auf, und alle applaudierten. Der Bandleader verkündete, dass sie eine kurze Pause machen würden. Laura zeigte auf den oberen Treppenabsatz. »Der Typ da lächelt sie an wie ein stolzer Vater.«


      Mason sah Wolski mit gekreuzten Armen und einem breiten Grinsen neben einer Gruppe von Tischen stehen. »Das ist mein Partner.«


      »Wollen Sie ihn mir nicht vorstellen?«


      Mason bot ihr seinen Arm an, und Laura ergriff ihn. Er führte sie hoch zu Wolski und stellte die beiden einander vor.


      »Eine Reporterin?«, fragte Wolski. »Fällt das nicht unter das Fraternisierungsverbot?«


      »Nicht Sie auch noch«, sagte Laura.


      »Ach, ich wollte nur einen Witz machen.«


      »Ich glaube, das hat sie kapiert«, sagte Mason. »Ihr Lächeln ist so breit, dass wir Ihre Mandeln sehen können.«


      »Kommen Sie mit und setzen Sie sich zu uns«, sagte Wolski und gab Mason einen Stups, damit er auch etwas sagte.


      »Yeah, setzen wir uns zu ihm«, sagte Mason und zeigte mit dem Daumen in Richtung Wolski. »Dieser Typ hier ist leicht rumzukriegen. Wenn Sie ein bisschen Charme auflegen, erzählt er Ihnen alles.«


      »Wenn das so ist, gehen Sie vor«, sagte Laura.


      Sie mussten sich an Tischen mit lärmenden Essern vorbeiquetschen, und nachdem er Laura zu ihrem Stuhl begleitet hatte, musste Mason einige Turnübungen veranstalten, bevor er sich hinsetzen konnte.


      Sobald Wolski sich niedergelassen hatte, musterte er Laura einen Augenblick, bevor er mit den Fingern schnippte. »Ich habe Sie ohne Ihre Reporteruniform nicht wiedererkannt. Sie waren bei diesem Aufruhr dabei. Ich habe großen Spaß an diesem Artikel über unseren Chief gehabt.« Er lachte, brach dann aber schlagartig ab, als er Masons Gesichtsausdruck sah.


      Der Kellner kam mit den Karten vorbei, und sie bestellten Cocktails. Anna sprang fast von ihrem Platz auf, als ein Kellner mit einem Tablett voller Essen vorbeikam. Sie schlug die Speisekarte auf und grinste wie ein Kind in einem Süßwarenladen.


      »Anna, bekommen Sie genug zu essen?«, fragte Laura.


      »Dank Vincent.« Anna lächelte Wolski an. »Die amerikanischen Behörden haben an meine Mutter und mich die Lebensmittelkarte Nummer fünf ausgegeben. Nur fünfzehnhundert Kalorien pro Tag. Die anderen Deutschen nennen die Fünfer-Karte ›Todeskarte‹, weil man mit nur so viel Essen nicht lange leben kann. Und normalerweise kriegen Leute nicht mal so viel.«


      »Ich hoffe, das ist nicht der einzige Grund, warum sie sich mit mir herumtreibt«, sagte Wolski.


      »Nein!«, sagte Anna. »Ich mag dich sehr, aber manchmal verstehe ich dich nicht.«


      »Also, Laura«, sagte Wolski und beugte sich über den Tisch, »ich habe noch nie eine Kriegskorrespondentin kennengelernt.«


      »Es gibt mehr von uns, als Sie denken. Sie können mir keinen Kriegsschauplatz nennen, über den nicht eine Korrespondentin berichtet hat.«


      »Wie sind Sie zu diesem Beruf gekommen?«


      »Ich dachte, ich sollte hier die Fragen stellen«, sagte Laura. Sie schaute von einem aufmerksamen Gesicht ins nächste. »Okay, schön… ich habe als Modefotografin in Paris gearbeitet, als die Deutschen in Frankreich einmarschiert sind. Zu der Zeit war ich mit einem Franzosen befreundet. Tatsächlich waren wir verlobt und wollten heiraten. Er wurde in Dünkirchen getötet. Ich vermute mal, ich habe beschlossen, über das deutsche Vorrücken und ihren Einmarsch in Paris zu berichten, um nicht zusammenzubrechen. Ich hab’s geschafft, im letzten Moment rauszukommen und nach London zu gehen. Dann habe ich Aufträge bekommen, über die Bombenangriffe auf London zu berichten, und alles Weitere ergab sich dann.« Sie ertappte Mason dabei, wie er sie anstarrte. »Was ist?«


      Laura betörte Mason so sehr, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie er sie anstarrte. »Nichts«, sagte er so gleichmütig wie möglich.


      »Okay, Jungs, das ist genug über mich. Ich möchte herausfinden, wie die Mordermittlungen vorangehen.«


      »Sie wissen, dass wir darüber nichts ausplaudern können«, sagte Mason.


      »Dann eben vertraulich«, meinte Laura und hielt ihre rechte Hand hoch. »Versprochen.«


      »Machen Sie schon, Chief, verraten Sie’s ihr«, sagte Wolski. »Vielleicht kann sie einen Ansatz sehen, an den wir nicht gedacht haben.«


      Mason zögerte immer noch.


      Laura hielt weiterhin die Hand hoch, als wolle sie einen feierlichen Eid schwören. »Vertraulich ist vertraulich. Ehrlich. Ich würde meine Arbeit nicht sehr gut machen, wenn ich diesen Grundsatz preisgäbe.«


      Mason machte Wolski mit den Augen ein Zeichen, dass Anna nicht hören sollte, was er gleich sagen würde. Laura merkte es sofort. »Anna«, sagte sie, »warten Sie doch ein paar Minuten auf der Damentoilette. Ich komme und hole Sie, wenn wir fertig sind.«


      Anna warf Wolski einen Blick zu, und er nickte. Sie machte einen enttäuschten Eindruck, aber sie verließ den Tisch und ging zur Damentoilette.


      »Okay«, sagte Mason, »vertraulich ist eine Sache, aber bevor ich weitermache, muss ich Sie bitten, über das hier mit niemandem sonst zu reden. Mit niemandem. So etwas wie das hier könnte eine Panik auslösen.«


      Als Laura ihr Einverständnis erklärte, beschrieb Mason, was sie in der Fabrik gefunden hatten, wie die Leiche verstümmelt und an dem Pfeiler aufgehängt worden war, die präzisen Schnitte, die abgetrennten Gliedmaßen, die auf diese bizarre Weise ausgelegt worden waren, die stundenlange Folterung, die das Opfer vermutlich hatte erdulden müssen. Er berichtete ihr von der Leiche in der Kanalisation und dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach ein Opfer desselben Mörders war. »Ich habe schon von Mördern gehört, die ihre Opfer schlachten, aber nichts von der Art, was dieser Mörder macht. Ich glaube, das ist erst der Anfang.«


      »Wie Jack the Ripper?«, fragte Laura.


      »Ich kapiere nicht, wie jemand so einen Mord begehen kann«, sagte Wolski. »Und dass das auch noch ein Arzt ist, um Himmels willen. Ärzte sollen Leben retten.«


      »Glauben Sie, es ist ein Arzt?«, fragte Laura.


      Mason sagte: »Dem Gerichtsmediziner zufolge war jeder Schnitt, den der Mörder machte, von chirurgischer Präzision. Der Kerl hat nicht nur Arme und Beine abgeschnitten, er hat sie chirurgisch entfernt.«


      »Manche Leute glauben, Jack the Ripper wäre Arzt gewesen«, sagte Laura. »Und dann gibt es den Arzt in Frankreich, über den alle reden; man sagt, er könnte bis zu siebzig Männer, Frauen und Kinder getötet haben. Die französischen Zeitungen sind voll davon.«


      »Seine chirurgischen Fähigkeiten und die Tatsache, dass er sich nachts nach der Sperrstunde frei bewegen kann, deuten auf jemanden in Uniform mit medizinischen Kenntnissen hin. Aller Wahrscheinlichkeit nach jemand im U. S. Army Medical Corps. Wir haben die Unterlagen von Festnahmen durch die MP und CID überprüft und nach offenen Mordfällen Ausschau gehalten, bei denen ein Mörder mit chirurgischen Kenntnissen infrage kommt, aber es hat sich nichts ergeben. Dieser Mörder hat sich bislang der Entdeckung entziehen können und hat vermutlich keine Vorstrafen. Wir müssen an die Personalakten des Medical Corps herankommen und nach Prüfungen des Strafregisters, nach psychologischen Profilen, Verwarnungen, Disziplinarmaßnahmen, nach allem suchen, was auf jemanden hinweisen könnte, dem diese Art von Mord zuzutrauen ist…«


      »Nur kriegen wir keine Freigabe für den Zugang zu den Personalakten des Medical Corps«, fuhr Wolski fort. »Unser Commander hat das strikt für tabu erklärt. Sie haben nichts dagegen, dass wir nach einem Verdächtigen suchen, solange es kein Amerikaner ist.«


      »Hm«, sagte Laura und tippte mit den Fingernägeln auf den Tisch, einen verträumten Blick in den Augen.


      »Was ist?«, fragte Mason.


      »Ich habe eine Idee… wenn Sie zugänglich dafür sind.«


      »Schießen Sie los«, sagte Wolski erwartungsvoll.


      Laura sah Mason an, der ihr zunickte.


      »Treffen wir eine Vereinbarung«, sagte sie. »Ich verschaffe Ihnen Zugang zu den Personalakten des Medical Corps, und Sie gewähren mir exklusiven Zugang zu Ihren Ermittlungen. Ich erfahre, was Sie erfahren, aber ich veröffentliche nichts, bis Sie Ihren Mann erwischt haben. Was meinen Sie?«


      »Und wie wollen Sie uns diese Art von Zugang verschaffen?«, fragte Mason.


      Laura setzte ein durchtriebenes Lächeln auf. »Ich kenne den Kommandeur des Sanitätsbataillons der Third Army, Brigadier General Morehouse.« Sie legte ihre Stirn in Falten. »Und kommen Sie nicht auf falsche Gedanken. Er ist ein guter Freund, nichts weiter. Ich habe ihn in einer ziemlich verfänglichen Position erwischt– um es milde zu formulieren–, und ich habe versprochen, es nicht publik zu machen. Er ist mir noch einen Gefallen schuldig. Vielleicht ist es an der Zeit, ihn einzulösen.«


      Mason schaute Wolski an, während er über Lauras Vorschlag nachdachte. Wolski zog die Augenbrauen hoch, eindeutig, um Mason zu ermuntern, dass er die Vereinbarung akzeptierte.


      »Exklusiver Zugang zu unseren Ermittlungen bedeutet nicht, dass Sie sich uns anschließen. Wir geben Informationen und Ermittlungsansätze an Sie weiter, aber Sie veröffentlichen nichts, was die anderen Zeitungen nicht schon haben, bis wir den Fall abgeschlossen haben.«


      »Abgemacht.«


      Als sie sich alle die Hände schüttelten, fragte sich Mason, ob er gerade einen Rotluchs beim Schwanz gepackt hatte. Falls dem so war, genoss er jeden Augenblick davon.

    

  


  
    
      


      ZWÖLF


      Mason verließ den Offiziersklub nach der Party mit einem Karton voller Essensreste, die er sich in der Küche des Klubs hatte geben lassen. Der für die Küche verantwortliche Master Sergeant hatte zugesagt, zwei Dutzend Tüten mit jeweils einem vollständigen Abendessen vorzubereiten. Wolski, Laura und Anna erwarteten ihn auf dem Bürgersteig.


      »Haben Sie nicht genug zum Essen bekommen?«, fragte Wolski.


      »Ich muss noch eine Lieferung machen.«


      Anstatt sie zum Wagen zu begleiten, überquerte Mason die Straße und stellte den Karton mit dem Essen ein Stück von dem Loch entfernt, hinter dem sich der Unterschlupf der Kinder befand, auf den Boden. Kurt kam heraus, um zu sehen, was los war.


      »Ich habe für euch alle…« Mason musste den Satz nicht beenden. Der Geruch des warmen Essens war bis zu ihren Nasen gedrungen. Alle Kinder kamen herausgeklettert, und diesmal musste Mason nicht zurückweichen. Er lächelte und sagte zu allen: »Guten Abend.«


      Sie grüßten ihn zurück, aber dann blieben sie stehen und schauten misstrauisch auf irgendwas in Masons Rücken. Als Mason sich umdrehte, sah er, wie Laura an seine Seite trat. Sie nahm seinen Arm und stellte sich ganz nah neben ihn. Ihr breites Lächeln sorgte dafür, dass sich die Kinder entspannten.


      Ein Mädchen von elf oder zwölf streckte den Kopf hinaus und versuchte, sich selbst auf den Bürgersteig zu ziehen. Zwei kleinere Jungen mussten ihr dabei helfen. Mason spürte ein Ziehen in der Brust. Laura drückte seinen Arm.


      Das linke Bein des Mädchens fehlte vom Knie an abwärts. Sie griff in das Loch zurück und holte ein Paar ramponierte Krücken heraus, mit deren Hilfe sie sich aufrichtete und hinter die anderen stellte. Sie trug einen ausrangierten Wehrmachtsmantel, der an ihren Knöcheln abgeschnitten war, aber der unförmige Mantel konnte nicht verbergen, dass sie nur noch aus Haut und Knochen bestand. All die Merkmale eines bildschönen Mädchens waren bei ihr unter einer Schmutzschicht versteckt.


      Mason konnte den Blick nicht von ihr abwenden.


      Laura fragte das Mädchen: »Und wie heißt du?«


      »Sie heißt Angela«, sagte Kurt. »Sie redet nicht viel.«


      Kurts jüngerer Gefährte Dieter fügte hinzu: »Sie hat ihr Bein verloren.«


      »Ja«, sagte Mason, »das sehen wir. Deshalb solltet ihr besonders nett zu ihr sein.«


      Dieter nickte ernst, und die jüngsten Kinder begannen, sich die Tüten mit dem Essen zu nehmen. Kurt ermahnte sie, sich bei dem netten Mann zu bedanken. Jedes Kind, das daraufhin eine Tüte ergriff, verbeugte sich leicht und sagte: »Danke.« Kurt nahm seine Tüte und die von Angela als letzte.


      Laura fragte die Kinder, ob eines von ihnen krank sei, und Mason fügte hinzu: »Wir könnten mit einem Arzt wiederkommen.«


      Kurt schüttelte den Kopf. »Nur Essen. Und, wenn es Ihnen recht ist, Zigaretten. Mit Zigaretten können wir Sachen kaufen.«


      Mason zog seine fast volle Packung aus der Tasche und gab sie Kurt. Die Augen des Jungen leuchteten auf, als hätte er ein neues Fahrrad geschenkt bekommen.


      Mason schaute Wolski an und pfiff. »Haben Sie Zigaretten?«


      Wolski kam mit Anna im Schlepptau und warf Mason zwei Päckchen zu.


      »Hier sind noch zwei Päckchen«, sagte Mason zu Kurt. »Aber ich möchte nicht sehen, dass ihr sie raucht.«


      »Nein, Sir.«


      Und Angela fügte mit sanfter Stimme hinzu: »Vielen Dank, Sir.«


      Mason verbeugte sich. »Gern geschehen, gnädige Frau. Jetzt geht wieder rein, bevor euch zu kalt wird.« Er wartete, bis Kurt Angela beim Einstieg in ihren Unterschlupf geholfen hatte, und drehte sich wieder zu dem Wagen um.


      Anna ließ Wolski stehen, lief auf Mason zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


      Wolski lächelte Mason verschlagen an, als wäre die wahre Identität eines Betrügers soeben ans Licht gekommen.


      »Was ist?«, fragte Mason.


      »Nichts, rein gar nichts.« Wieder dieses Lächeln. »Hey, ich kenne einen tollen Klub, in den wir gehen könnten. Das Publikum ist eine nette Mischung aus normalen Soldaten und Einheimischen. Wie wär’s, wenn ihr mit uns kämt? Ich hab genau für diese Gelegenheit eine Flasche vom Scotch des Colonels geklaut.«


      Laura warf Mason einen Blick zu und sagte dann: »Danke, aber ich muss zurück in mein Hotel und einen Artikel zu Ende schreiben, der morgen fällig ist. Außerdem muss ich diesen Anruf bei General Morehouse machen.«


      »Ich muss auch passen«, sagte Mason. »Ich begleite Laura zu ihrem Hotel, und dann werde ich mich in die Falle hauen. Wenn Morehouse uns Zugang zu diesen Akten gewährt, werden wir morgen einen langen Tag haben.«


      »Wie ihr wollt«, sagte Wolski. Er stieg mit Anna in den Wagen und fuhr los.


      Mason und Laura bogen um die Ecke und ließen die Lichter des Klubs hinter sich. Das Mondlicht übernahm und tauchte die Häuserruinen in einen gespenstischen Schimmer. Sie gingen schweigend weiter und kamen auf den großen Platz in der Stadtmitte, den Marienplatz. Auf ihrer rechten Seite lag das neugotische Neue Rathaus, intakt, aber völlig ausgebrannt. Die kunstvoll verschachtelte Fassade, die Bogen, Türmchen, Statuen und Wasserspeier, alles Anklänge an eine gotische Kathedrale, traten im harten Mondlicht schroff reliefartig hervor.


      »Also haben Sie zurzeit keine Freundin?«


      »Ich bin erst seit knapp zwei Wochen hier und hatte ein bisschen viel zu tun. Ich hatte eine Freundin, als ich in Frankfurt als Assistent des Generalstabs gearbeitet habe. Eine Krankenschwester. Aber das hat nicht funktioniert.«


      »Kein Mädchen zu Hause?«


      »Eine Ex-Frau.«


      »Das hat auch nicht funktioniert?«


      »Das ›Ex‹ lässt es vermuten. Sechs Wochen Glückseligkeit gefolgt von einem Jahr Qual. Sie hat mir, direkt nachdem ich in Frankreich gelandet war, einen Abschiedsbrief geschickt.«


      »Armer Junge.«


      »Es beruhte auf Gegenseitigkeit, obwohl es ziemlich schofel von ihr war, es gerade dann zu tun, als ich kurz davor war, ins Gefecht zu ziehen.«


      »Was ist mit Familie?«


      »Nur eine Großmutter. Sie und mein Großvater haben mich großgezogen, als meine Mutter starb. Ich war zwölf. Mein Stiefvater war schon lange vorher abgehauen. Ich habe keine Ahnung, wo er ist, und ich will es auch nicht wissen.«


      Eine Gruppe angeheiterter Soldaten kam auf der anderen Straßenseite an ihnen vorbei. Sie gingen durch den Lichtschein einiger Kneipen und Restaurants, die für Soldaten länger geöffnet hatten.


      »Sie hatten recht mit meinen Eltern«, sagte Laura. »Sie sind beide über die Maßen ehrgeizig. Mein Vater ist Biochemiker und Kongressabgeordneter, und meine Mutter ist Schriftstellerin und eine führende Frauenrechtlerin, und sie lehrt mittelalterliche und Literatur der Renaissance an der Brown University. Sie haben mich beide so hart bedrängt, in ihre Fußstapfen zu treten, dass sie mir die Luft abgeschnürt haben.«


      »Wie haben sie darauf reagiert, dass Sie Modefotografin und Kriegskorrespondentin geworden sind?«


      »Was glauben Sie denn? Meine Mutter hat geweint, und mein Vater hat geschrien. Dann hat mein Vater geweint, und meine Mutter hat geschrien. Es wurde ein bisschen besser, als sie sahen, dass meine Artikel veröffentlicht wurden. Mein Vater und ich haben uns kaum etwas zu sagen, aber meine Mom hat mir erzählt, dass er ein Sammelalbum eingerichtet hat, in das er jeden gedruckten Artikel von mir klebt, den er finden kann. Aber ich war nicht die Einzige, über die sie sich die Haare raufen. Mein älterer Bruder ist Cop im Bostoner PD geworden. Sehen Sie? Ich weiß ein bisschen was über Cops.«


      Mason blieb stehen und sah Laura an. »Dann wissen Sie, dass sie eine Menge Ärger bedeuten können.«


      »Das können Reporter auch.«


      Ein stiller Augenblick zwischen ihnen wurde durch zwei Army Jeeps auf Patrouille unterbrochen. Zwei GIs pfiffen bewundernd, als sie Laura sahen.


      »Ich mache mich besser auf den Weg ins Hotel«, sagte Laura.


      Mason hielt ihr den Arm hin, und sie gingen schweigend eine Weile weiter.


      »Was ist denn in Chicago passiert?«, fragte Laura.


      Mason blieb stehen. »Jetzt fangen Sie schon wieder damit an.«


      »Kommen Sie, wir haben alle unsere Skelette im Keller.«


      »Ich dachte, es wären Leichen.«


      »Wechseln Sie nicht das Thema.«


      Mason versuchte, einen wütenden Eindruck zu machen, aber unter ihren Augen, ihrem Lächeln, schmolz seine Verärgerung dahin. Er hielt ihr seinen Arm wieder hin, Laura nahm ihn, und sie setzten ihren Weg fort.


      »Ich war Partner eines Mannes, der zu den besten Menschen gehörte, die ich je kennengelernt habe. Er war seit fast achtzehn Jahren Detective. Ich habe wirklich zu ihm aufgesehen. Detective Sergeant Dave Lupin. Ungefähr drei Jahre, nachdem ich Detective geworden war, untersuchten Dave und ich eine Reihe von Morden im Drogenmilieu. Aber jedes Mal, wenn wir eine Verhaftung vornehmen wollten, bekamen die Betreffenden einen Tipp. Jedes Mal, wenn wir einen Augenzeugen fanden, verschwand er bald darauf. Dave bekam allmählich den Verdacht, dass Kollegen darin verwickelt waren. Ich weigerte mich, das zu glauben. Damals konnte ich mir nicht vorstellen, dass vereidigte Polizisten stehlen, foltern und morden würden, um den Drogenhandel zu übernehmen.«


      »Aber das ist genau das, was einige von ihnen taten.«


      Mason nickte.


      »Hat Ihr Partner…«


      »Dave.«


      »Dave. Ist er damit zu Ihrem Commander gegangen?«


      »Sie müssen eines verstehen. In jedem Police Department gibt es etwas, was als ›blauer Kodex des Schweigens‹ bezeichnet wird. Niemand verpfeift einen Kollegen. Er steht nirgendwo geschrieben, er wird nicht an der Polizeiakademie gelehrt, aber er könnte genauso gut in Stein gemeißelt und über jedem Eingang zu jedem Revier angebracht worden sein, ganz als ob Moses noch ein elftes Gebot verkündet hätte.«


      »Aber ist Dave zu jemandem gegangen?«


      »Erst als er genug konkrete Beweise hatte. Er hat sechs Monate daran gearbeitet. Der Commander begann herumzuschnüffeln und warnte uns ernsthaft. Ich hab ihn immer wieder gewarnt…«


      »Wollten Sie diesen korrupten Cops nicht das Handwerk legen?«


      »Ich wusste, dass irgendwas im Gange war, aber ich konnte immer noch nicht glauben, dass es sich um meine Kollegen handelte. Wenn es eine Sache gibt, die mir bis auf den heutigen Tag wehtut, dann ist es der Grad meiner Dummheit und Naivität.«


      »Dave hat Ihnen die Beweise nicht gezeigt?«


      »Nein. Er hat gesagt, es wäre zu meinem Schutz gewesen. Dann hat sich Dave an einem Abend mit mir getroffen und mir alles übergeben, was er herausgefunden hatte. Er sagte, jetzt sei ich an der Reihe, die Sache in die Hand zu nehmen. Er ging weg, und zwei Stunden später wurde er in den Rücken geschossen. Sie haben einen Junkie deswegen verhaftet, aber ich wusste es besser.«


      »Was haben Sie mit dem Beweismaterial gemacht?«


      »Ich hatte Angst. Also bin ich zu einem Motel außerhalb der Stadt gegangen und habe alles gelesen. Es war unglaublich. Es war furchtbar, was diese Kerle getan hatten und immer noch taten. Am nächsten Morgen verstaute ich das Beweismaterial im Schließfach eines Busbahnhofs. Und wollen Sie wissen, wie dumm und naiv ich war? Ich bin zu dem Commander gegangen.«


      »Oh nein. Was hat er gesagt?«


      »Nichts. Absolut nichts. Ich wartete zwei Tage, rechnete damit, eine Kugel in den Rücken zu bekommen. Dann wurde ich aus heiterem Himmel zu einem Revier auf der anderen Seite der Stadt versetzt und zum Streifenpolizisten degradiert. Das hat mich wirklich verärgert, also bin ich zum Stellvertreter des Staatsanwalts gegangen und hab ihm von den Beweisen erzählt. Der Mann hat mir auf die Schulter geklopft, mir die Hand geschüttelt und gesagt, er würde sich darum kümmern.«


      »Und nichts wurde unternommen.«


      »Richtig.«


      »Sie hätten an die Presse gehen sollen.«


      »Hab ich getan. Ich habe mich mit einem Reporter verabredet, aber an demselben Tag wurde ich wegen Schmiergeldzahlungen und Erpressung verhaftet. Sie hatten mir Beweise untergeschoben und ein paar zwielichtige Typen bestochen, gegen mich auszusagen. Sie haben behauptet, Dave hätte die ganzen Beweise gefälscht, weil er und ich eine Privatfehde mit diesen Kollegen gehabt hätten. Sie haben mich gefeuert, aber keine Anklage gegen mich erhoben. Alle haben dabei mitgespielt, vom Bürgermeister angefangen bis ganz unten. Haben sich das Geld geteilt und die Story unterdrückt.«


      »Tut mir leid, dass Sie das alles noch mal durchkauen mussten.«


      »Ab und zu versetzt es mir einen Stich, aber ich lasse mich davon nicht unterkriegen.«


      »Es hat Sie zu einem besseren Menschen gemacht.«


      »Und wenn schon.«


      »Nun ja, da bin ich«, sagte Laura, und sie blieben vor dem Hotel Vier Jahreszeiten stehen, das zum größten Teil für hohe Offiziere der Army und Beamte der Militärregierung reserviert war.


      Mason lächelte. »Wissen Sie, der einzige andere Mensch, dem ich die ganze Geschichte erzählt habe, ist meine Großmutter.«


      Laura stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Mason erwiderte den Kuss. Langsam lösten sie die Umarmung.


      »Ich gehe besser rein«, sagte Laura.


      Sie verabschiedeten sich. Laura ging durch den bogenförmigen Eingang, dann drehte sie sich um und winkte, bevor sie ganz hineinging.


      Auf dem zwanzig Minuten dauernden Weg zurück zu seinem Quartier konnte Mason nichts gegen sein dümmliches Grinsen machen. Seine Träumerei nahm allerdings ein unerwartetes Ende, als er die Gestalt sah, die vor seinem Haus wartete.


      »Sie werden gebraucht, Sir«, sagte Corporal Manganella, der neben einem geparkten Jeep stand. »Es hat wieder einen dieser Morde gegeben.«

    

  


  
    
      


      DREIZEHN


      Corporal Manganella fuhr mit dem Jeep durch ein Stadtviertel, in dem die Bahngleise aus dem Umland zusammenliefen und eine breite Schneise durch das westliche München schlugen. Während der alliierten Luftangriffe hatten die Bombenschützen das Schienennetz benutzt, um ihre Ziele hintereinander anzufliegen, und dieses Gebiet war viele Male getroffen worden. Ganze Häuserblocks lang kamen sie nur an den Resten von Lagerhallen und Mietskasernen vorbei. In manchen Abschnitten, die näher an den Schienen lagen, waren nur noch Staub und Krater zu sehen.


      Der Corporal parkte den Jeep vor einer kleinen Kirche, die von Ruinen von Mietshäusern flankiert war. Der Kirchturm, die Buntglasfenster, das halbe Dach und der Säulenvorbau waren sämtlich verschwunden. Der Stein war außen von den Feuern schwarz verbrannt.


      Vor der Kirche stand eine Gruppe deutscher Polizisten auf der einen Seite des Eingangs, während vier Militärpolizisten der Army auf der anderen verharrten. Wegen der Sperrstunde gab es keine Zuschauer, von denen abgesehen, die aus Fenstern ohne Glasscheiben oder hinter halb offenen Türen hervorlugten.


      »Hier ist es, Sir«, sagte Manganella.


      »Verdammt, nicht in einer Kirche.«


      »Ist ja nicht viel davon übrig.«


      Mason stieg aus und sagte Manganella, er solle bei dem Jeep bleiben. In der Kirche illuminierten alle verfügbaren Kerzen den Innenraum. Zwei Militärpolizisten und ein deutscher Polizeibeamter redeten in einer Ecke neben dem Beichtstuhl mit einem Priester. Ein anderer MP stand mit Inspektor Becker in der Mitte der Kirche, und sie schauten zum Altar. Die intakt gebliebenen Kirchenbänke waren an der Wand aufgestapelt worden, um dem primitiven Holzgerüst Platz zu machen, das den Rest des Kirchendachs abstützte.


      Becker drehte sich um, als Mason näher kam, und begrüßte ihn mit einem grimmigen Gesicht. Dann bemerkte Mason, was die beiden veranlasst hatte, die Hälse zu verrenken, um etwas besser sehen zu können– der letzte unbeschädigte Kronleuchter. Er hing vom höchsten Punkt des Dachs herunter, ungefähr acht Meter über dem Boden. Der Kronleuchter hatte einen Durchmesser von anderthalb Metern und wies acht Speichen auf, die sich zu seinem dicken äußeren Ring aus Messing erstreckten. Auf dem Kronleuchter lag der Rumpf einer nackten Frau. Wie bei seinem vorherigen Opfer hatte der Mörder ihr den Kopf rasiert, und er hatte die abgetrennten Arme und Beine auf vier Speichen des Kronleuchters gelegt, sodass sie das gleiche X-Muster bildeten und die übrigen vier Speichen überlagerten, die ein Kreuz bildeten. Rötliche Körperflüssigkeit tropfte langsam aus den Wunden und bildete eine Lache auf dem Boden.


      »Mein Gott«, sagte Mason, »eine Frau diesmal.«


      »Der Priester hat sie entdeckt«, sagte Becker. »Er war heute Abend mehrere Male in der Kirche, hat sie aber erst bemerkt, als er die Pfütze sah.«


      Der Lärm mehrerer Fahrzeuge, die vor dem Eingang abbremsten, hallte durch den Kirchenraum. Die Kriminaltechniker und der Gerichtsmediziner kamen einen Augenblick später herein.


      »Der Priester hat die Polizei vor Ort alarmiert, und sie haben mich angerufen«, sagte Becker. »Ich habe drei Beamte damit beauftragt, nach Leuten zu suchen, die vielleicht etwas gesehen haben.« Er zeigte auf das Gerüst. »Der Mörder muss das benutzt haben, um die Leiche nach oben zu befördern.«


      »Fußabdrücke? Blutspuren?«


      »Von den Abdrücken des Priesters abgesehen, nichts.«


      »Ich bin sicher, wir werden nichts finden, was er uns nicht finden lassen will.«


      »Ich bin erst vor zwanzig Minuten hier eingetroffen, deshalb hatte ich noch keine Zeit für eine gründliche Durchsuchung.«


      Die drei Kriminaltechniker kamen bei Mason an und starrten zu dem grauenhaften Anblick hoch, den der Kronleuchter ihnen bot. Mason wies sie an, einige Lampen aufzustellen, und sagte dem Fotografen, er könne damit anfangen, Fotos zu machen. Er musste die Stimme erheben, damit sie sich von dem Anblick losrissen und sich an ihre Aufgaben machten. Er fragte einen der Techniker: »Wo ist der Gerichtsmediziner?«


      »Er war direkt hinter uns, Sir.«


      Ein weiterer Jeep hielt draußen lange genug an, um jemanden aussteigen zu lassen, bevor er wieder abfuhr. Wolski kam einen Moment später herein. Er machte einen ziemlich unglücklichen Eindruck. »Aus den liebenden Armen einer schönen Frau gerissen zu werden, nur um mir den Arsch abzufrieren. Ganz zu schweigen davon, dass man in eure hässlichen Visagen schauen muss…«


      Mason zeigte zu dem Kronleuchter hoch.


      Wolski blickte nach oben. »Verdammt.«


      »Wird diese Kirche noch benutzt?«, fragte Mason Becker.


      »Der Priester und einige Pfarrangehörige versuchen, sie zu retten, aber sie ist abbruchreif.«


      Mason schaute von dem Kronleuchter zu dem Gerüst. »Sieht so aus, als gäbe es da eine Lücke von knapp zwei Metern. Dieser Kerl ist ein richtiger Akrobat.« Er ging zu dem Gerüst hinüber und zog an einem Stützbalken. »Geben Sie mir Ihre Taschenlampe«, sagte er zu einem der Militärpolizisten. Der MP gab sie ihm, und Mason richtete das Licht auf das Gerüst und folgte dem Balken bis nach oben an die Decke.


      Mason kletterte auf das Gerüst und hielt inne, als er knapp über dem Niveau des Kronleuchters war. Er versuchte, sich auf die Art der Anbringung zu konzentrieren, aber sein Blick wurde von dem tragischen Anblick der jungen Frau magisch angezogen. Sie schien nicht älter als Mitte zwanzig zu sein. Wie bei den anderen war ihr Mund zu einem letzten Schrei geöffnet. Er ertappte sich dabei, wie er die Bretter des Gerüsts zusammendrückte, bis seine Fingerknöchel weiß wurden. Unter Aufbringung all seiner Willenskraft wandte er den Blick ab und untersuchte das Kabel. »Der Mörder muss mithilfe der freigelegten Deckenbalken ein Flaschenzugsystem errichtet haben. Ich bin mir sicher, dass das Kabel, das den Kronleuchter hält, nicht dazu gedacht war, auch noch das Gewicht einer Leiche zu tragen.«


      Becker rief zu dem Priester hinüber und fragte ihn, ob der Kronleuchter heruntergelassen werden könne. Der Priester antwortete ihm, ja, man könne ihn mit dem Kurbelmechanismus an der Nordwand herunterlassen. Wolski ging hin, um nachzusehen.


      Mason untersuchte das Trägerkabel im Strahl seiner Taschenlampe. Das Kabel sah neu aus. Er folgte ihm nach oben zur Decke und fand den Flaschenzug, der an dem Deckenbalken angebracht war. Das Kabel hätte von dem Flaschenzug zur Nordwand abgehen sollen, aber stattdessen verlief es hinunter zum Gerüst.


      Der Mörder hatte ein ganz neues Kabel eingezogen. Die Kurbel stand in keiner Verbindung mit dem Kronleuchter.


      Mason fuhr mit dem Taschenlampenstrahl wieder zurück zu dem Flaschenzug. In den Schatten der umgekehrt V-förmigen Decke konnte Mason das ursprüngliche Kabel gerade so erkennen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Es ging nicht nach unten ab, wie es sollte, und es schien straff gespannt zu sein, als hinge ein großes Gewicht daran.


      Er hörte, wie Wolski die Kabelsperre löste, um den Kronleuchter herunterzulassen. »Vincent, nicht!«, rief er.


      Zu spät. Wolski drehte die Kurbel um eine Viertelumdrehung. Ein lautes metallisches Klirren hallte von hoch oben wider. Mit dem ächzenden Geräusch von Holz unter Belastung stürzte ein dicker Balken aus den Schatten. Er schwang von der Mitte der Decke mit der Geschwindigkeit eines geschwungenen Hammers direkt auf Wolski zu.


      Wolski erstarrte.


      Mason schrie ihn an wie ein Ausbildungs-Sergeant einen Soldaten: »Wolski, Deckung!«


      Im letzten Moment warf Wolski sich in den Staub. Der baumstammgroße Deckenbalken knallte in die Wand. Die ganze Kirche zitterte, Mörtel und Steine polterten auf den Boden.


      Mason spürte, wie das Gerüst zunächst wackelte, dann schwankte. Becker und zwei Militärpolizisten rannten zu Wolski hinüber.


      »Alles in Ordnung mit ihm?«, rief Mason.


      Die Antwort erübrigte sich, als Wolski aufsprang und sich fluchend im Kreis drehte. »Verdammt noch mal! So eine Scheiße!« Er schüttelte die Faust gegen die Decke. »Du Arschloch. Reicht es dir nicht, Leute abzuschlachten? Musst du auch noch Fallen aufstellen?« Er beugte sich vor, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und machte tiefe Atemzüge. Ein MP-Sanitäter versuchte, ihn auf Verletzungen zu untersuchen, aber Wolski winkte ab.


      Mason kletterte von dem Gerüst hinab und ging zu Wolski. »Nehmen Sie sich doch zwei Leute und machen Sie die richtige Methode ausfindig, wie man den Kronleuchter runterlässt. Er ist mit dem Gerüst verbunden. Holen Sie das Opfer runter, und dann bringen wir das hier zum Abschluss. Anschließend möchte ich diese Flasche Scotch mit Ihnen austrinken.«


      Wolski lächelte Mason flüchtig an, machte einen letzten tiefen Atemzug und setzte sich in Bewegung.


      »Gehen wir, um mit dem Priester zu reden«, sagte Mason zu Becker.


      Die beiden gingen dorthin, wo der Priester mit dem deutschen Polizeibeamten stand. Der Polizist stellte den Priester als Pfarrer Vogel vor und entfernte sich.


      Die Augen des Pfarrers waren feucht, und seine Hände zitterten. »Wer würde so etwas tun? Was für ein Geschöpf…?« Er brach ab, um seine Fassung wiederzugewinnen.


      »Wann haben Sie die Kirche das letzte Mal betreten, bevor Sie die Leiche entdeckten?«, fragte Mason.


      »Ich komme fast jeden Abend zur gleichen Zeit hierher, um für die Wiederbelebung dieser Kirche zu beten. Aber jetzt befürchte ich, hat Gott ein Zeichen gesandt, dass dieser Ort nicht mehr heilig ist.«


      »Ja, ich verstehe«, sagte Mason. »Also haben Sie beispielsweise gestern Abend nichts Ungewöhnliches gesehen oder gehört?«


      Der Priester schüttelte den Kopf, während er sich auf etwas Unsichtbares konzentrierte.


      »Halten Sie es für möglich, dass eines Ihrer Pfarrmitglieder innerhalb der letzten Wochen vielleicht seltsame Verhaltensweisen an den Tag legte, irgendwas Verdächtiges?«


      »Ich habe keine Pfarrmitglieder mehr, seit Bomben diese Kirche und die Nachbarschaft zerstört haben. Ich habe keine Ahnung, wie viele meiner Pfarrmitglieder eigentlich überlebt haben.«


      »Sie haben niemanden auf verdächtige Weise um die Kirche herumlungern sehen?«


      Pfarrer Vogel schüttelte den Kopf, doch er hatte sich in eine innere Welt zurückgezogen. Mason schaute Becker an, um festzustellen, ob der Inspektor irgendwas hinzufügen wollte. Becker schüttelte den Kopf, und sie dankten beide dem Priester, bevor Mason einen Militärpolizisten bat, dafür zu sorgen, dass der alte Mann gut nach Hause kam.


      Der MP schickte sich an, Pfarrer Vogel wegzuführen, aber der Priester drehte sich noch einmal zu Mason um.


      »Inspektor Collins, Sie haben keine Ahnung, wer eine Frau so brutal ermordet und Gottes Heiligtum entweiht haben könnte?«


      »Wir bemühen uns, Herr Pfarrer.«


      »Ich bin ein pragmatischer Mensch. Ich glaube an die Heilige Schrift und habe nie die Vorstellung gehabt, dass es wirklich Dämonen gibt. Aber diese arme Frau auf solche Weise zu zerlegen und ihre Leiche dann dazu zu benutzen, ein christliches Symbol zu machen, ist das Werk des wahrhaft Bösen.«


      Mason blickte zurück auf den Kronleuchter. »Meinen Sie das Chi-Rho-Kreuz?«


      Pfarrer Vogel schüttelte den Kopf und zeigte auf den Kronleuchter. »Das Chi-Rho-Kreuz müsste die P-Form am Kopf haben. Hier gibt es das nicht. Die vier Gliedmaßen und die vier übrigen Speichen des Rades bilden ein Taufkreuz mit acht Spitzen.«


      »Gibt es Ihrer Ansicht nach einen Grund dafür, warum der Mörder ein Taufkreuz bilden würde?«


      »Es ist ein Zeichen der Regeneration und Wiederauferstehung. Acht ist eine wichtige Zahl: die acht Tage von der Geburt bis zur Taufe und die acht Tage vom Einzug Christi in Jerusalem und seiner Wiederauferstehung.«


      Mason wandte sich an Becker. »Ergibt das für Sie einen Sinn?«


      »Vielleicht beschwört er dieses Symbol herauf, um die Verwandlung des Opfers zur Heiligkeit zu unterstützen, oder weil er selbst nach Erlösung verlangt.«


      »Was für ein furchtbarer Gedanke«, sagte Pfarrer Vogel. »Dieser dämonische Mörder verspottet unsere heilige Kirche. Eine abscheuliche Schändung. Sie müssen ihn finden, Sir. Sie müssen ihn finden.«


      »Ja, Herr Pfarrer«, sagte Mason. »Vielen Dank.«


      Pfarrer Vogel ließ sich von dem MP wegführen.


      »Um Ihre Last noch zu vergrößern«, sagte Becker, »macht Gott Sie jetzt noch persönlich dafür verantwortlich, diesen Mörder zu finden.«


      Mason schaute Becker an und erkannte, dass er es ernst meinte. »Sie machen keine Witze, nicht wahr?«


      »Ich finde es irgendwie lustig, dass er sich Sie dafür ausgesucht hat.«


      »Sind Sie ein frommer Mensch?«


      »Ich bin ein gläubiger Katholik, und ja, das macht mich wohl zu einem frommen Menschen. Finden Sie das schwer vorstellbar?«


      »Und wie haben Sie das damit vereinbart, dass Sie mit den gottlosen Nazis zusammengearbeitet haben?«


      Becker zog die Augenbrauen hoch. »Jeder Soldat glaubt, dass Gott auf seiner Seite ist. Haben Sie das nicht auch gedacht?«


      »Ich habe es immer so verstanden, dass er kein großer Anhänger von Kriegen ist. Aber wenn ich eine Wette eingehen müsste, für welche Seite er sich entschieden hat, bräuchte ich mich nur umzusehen, um zu sagen, dass es nicht Ihre war.«


      »Gott verstößt die Besiegten genauso wenig, wie er die Sieger belohnt.«


      »Wenn Sie das sagen.«


      Sie bemerkten beide, dass Wolski und vier MPs herausgefunden hatten, wie man den Kronleuchter hinunterließ, und gingen hinüber, um dabei zuzusehen.


      Als Wolski und die anderen sich anstrengten, um den Kronleuchter abzusenken, sagte Wolski: »Ich würde gern wissen, wie ein Mann all das hier alleine fertiggebracht hat.«


      Der stellvertretende Gerichtsmediziner Captain Sykes, der für die Nachtschicht eingeteilt war, gesellte sich zu ihnen. Er sah mehr nach einem Buchhalter aus als nach einem Soldaten: stattliche Figur, flaumiges graues Haar und eine schwarze Brille mit dicken Gläsern. Er stellte sich neben Mason und Becker. Sie schauten alle zu, wie Wolski und zwei der MPs den Kronleuchter auf die beiden Kirchenbänke hinunterließen, die vorher für diesen Zweck dorthin gestellt worden waren.


      Aller Augen richteten sich auf den schrecklichen Anblick. Niemand sagte ein Wort. Wie das Opfer in der Fabrik hatte auch dieses Augen und Mund in einem letzten Moment des Grauens weit aufgerissen, der Rumpf war aufgeschnitten, die Rippen waren zurückgezogen, sodass die Organe freigelegt wurden. Der Unterschied war, dass diesmal die Lunge fehlte.


      »Mein Gott«, murmelte Sykes.


      Die drei traten näher heran, um sich einen besseren Eindruck zu verschaffen. Irgendwo in der Nähe des Kircheneingangs sprang ein Generator an, und ein paar in der stillen Gruppe zuckten bei dem Geräusch zusammen. Die Arbeitslampen flackerten kurz, bevor sie ihre volle Leistung brachten.


      »Die Einschnitte sind genau die gleichen…« Becker verstummte kurz. »Sie ist so jung. Was für eine scheußliche Tragödie.«


      »Sieht so aus, als seien Arme und Beine mit der gleichen chirurgischen Präzision entfernt worden«, sagte Mason. »Sie hat die gleichen Abschürfungen an den Stellen, wo sie festgeschnallt war…« Mason musste auch aufhören zu sprechen. Er versuchte, objektiv zu bleiben und daran zu denken, dass die Leiche ein unbelebtes Objekt war, aber er konnte in seinem Kopf nicht die Bilder ausblenden, wie sie in Todesqualen geschrien haben musste, ihr absolutes Entsetzen angesichts ihrer Hilflosigkeit, während jemand in ihren Körper schnitt.


      »Geht es Ihnen gut?«, flüsterte Becker.


      Die Frage holte Mason wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Also gut, alle zusammen, lassen wir den Gerichtsmediziner und die Techniker an ihre Arbeit gehen.«


      Mason und die anderen zogen sich zurück, und sie alle atmeten etwas leichter, als ein wenig Distanz zwischen ihnen und dem Opfer lag. Einer von Beckers Beamten kam zu ihnen, und auch sein Blick suchte das Opfer. Becker machte einen Schritt zur Seite, um ihm die Sicht zu nehmen. »Was gibt es, Wachtmeister?«


      »Draußen ist ein Mann, der behauptet, er hätte gestern Abend jemanden in die Kirche gehen sehen.«


      »Bringen Sie uns zu ihm.«


      Wenige Momente später standen Mason und Becker vor einem dünnen Mann mit hohlen Augen. Er war schmutzig und unrasiert, weil es in diesem Teil der Stadt wenig fließendes Wasser und kaum eine Möglichkeit gab, es zu erhitzen.


      »Ich wohne in dem Haus auf der anderen Straßenseite«, sagte der Mann und zeigte auf ein beschädigtes Mietshaus schräg gegenüber von der Kirche. »Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen und hörte gegen ein Uhr morgens ein Geräusch. Als ich nach draußen schaute, sah ich einen Mann, der einen Karren durch die Straße schob. Ich hielt es für merkwürdig, ein Mann in Zivil, der nach der Sperrstunde noch unterwegs ist.«


      »Haben Sie sein Gesicht gesehen?«, fragte Mason.


      »Nein. Der Mann trug einen langen dunklen Mantel, obwohl ich die Farbe nicht erkennen konnte. Und einen Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte. Einen Homburg, glaube ich.«


      »Können Sie ihn irgendwie genauer beschreiben?«, fragte Becker.


      »Ich glaube, er war groß… aber von der anderen Straßenseite und vom zweiten Stock aus war es schwer zu erkennen. Außerdem war es sehr dunkel.«


      »Haben Sie gesehen, was in dem Karren war?«, fragte Mason.


      »Er hat ein großes Bündel herausgenommen, das in dunklen Stoff gewickelt war, und es dann in die Kirche getragen.«


      »Glauben Sie, Sie könnten den Mann schon mal gesehen haben? Vielleicht jemand aus diesem Viertel?«


      Der Mann lächelte verlegen und fuhr mit den Händen über seine zerlumpte Kleidung. »Nicht aus diesem Viertel, mein Herr. Sogar von meinem Fenster aus konnte ich sehen, dass es ein sehr feiner Mantel war. Ich bin Schneider, wissen Sie. Wunderschön geschnitten war der Mantel. Und in sehr gutem Zustand.«


      Mason seufzte frustriert. Dieser Mann konnte den Mantel besser beschreiben als den, der ihn getragen hatte.


      »Oh, und außer dem Bündel trug er noch eine große Stofftasche… aus Segeltuch, glaube ich.«


      »Er hat das alles in die Kirche mitgenommen?«, fragte Becker.


      Der Mann nickte.


      »Haben Sie ihn wieder herauskommen sehen?«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe Geräusche gehört, als ob jemand hämmerte und große Sachen herumschob. Ich dachte, er repariert die Kirche oder baut sich vielleicht einen Unterschlupf. Noch ein Obdachloser.«


      »Um ein Uhr morgens?«, fragte Mason.


      Der Mann zuckte mit den Achseln und lächelte wieder verlegen.


      »Wie lange haben Sie von Ihrem Fenster aus zugesehen?«


      »Vielleicht eine halbe Stunde. Es war sehr kalt, wissen Sie.«


      Mason und Becker dankten dem Mann und wollten gerade wieder in die Kirche gehen, als ein anderer Polizist auf Becker zukam. »Bis jetzt keine weiteren Zeugen, Herr Inspektor«, sagte er. »Mehrere Leute haben allerdings berichtet, dass sie in den frühen Morgenstunden ein Fuhrwerk gehört hätten.«


      »Wo war das?«


      »Um die Ecke und eine Querstraße weiter.«


      »Niemand hat das Fuhrwerk gesehen?«


      »Nein, Herr Inspektor. Aber mehrere Leute haben gesagt, dass auf der Straße wegen der Altmaterialverwertung und der Abbrucharbeiten öfter ziemlich viele Fuhrwerke unterwegs sind. Selten in der Nacht, aber manchmal.«


      Becker dankte ihm und wandte sich an Mason. »Sollten wir annehmen, dass der Mörder mit einem Fuhrwerk ankam und den Rest des Wegs dann mit dem Karren zurückgelegt hat?«


      »Daran habe ich schon gedacht. Ein Fuhrwerk spricht für einen Zivilisten, aber ich verstehe nicht, wie er in einem Fuhrwerk herumfahren kann, ohne bemerkt zu werden. Er müsste einen Ausweis oder eine Erlaubnis besitzen, mit der er sich nach der Sperrstunde noch draußen aufhalten darf.« Mason dachte kurz nach. »Es wird Zeit, dass wir uns diese Möglichkeit genauer ansehen.«


      Mason und Becker betraten die Kirche wieder, als ein Krankenwagen vorfuhr. Zwei Sanitäter stiegen aus und holten eine Tragbahre aus der Hecktür. Captain Sykes begegnete Mason und Becker im Vorraum. Er machte einen erschütterten Eindruck.


      »Er hat sich ihre Lunge genommen«, sagte er, als könne er es noch immer nicht glauben.


      »Um Ihnen bei dem Todeszeitpunkt zu helfen«, sagte Mason, »ein Zeuge sah vor rund vierundzwanzig Stunden einen Mann, den wir für den Mörder halten, etwas in die Kirche tragen, was unserer Ansicht nach die Leiche war. Und nach dem, was wir vom letzten Opfer wissen, tötet er innerhalb von zwölf Stunden vor diesem Zeitpunkt.«


      »Das gibt mir eine Ausgangsbasis«, sagte Sykes. »Wir werden natürlich nach der Autopsie mehr haben. Unnötig zu erwähnen, dass der Mörder sie vor ihrem Transport hierher getötet hat und auch hat ausbluten lassen. Die kleine Pfütze auf dem Boden wurde nur von austretender Körperflüssigkeit gebildet, die mit Spuren von Blut vermischt war.«


      »Was auch mit dem Fall davor übereinstimmt.«


      »Sind Sie der leitende Ermittler in diesem Fall?« Als Mason nickte, gab Sykes ihm ein kleines quadratisches Stück Pergament. »Ich habe das hier an ihrem Rücken befestigt gefunden.«


      Darauf befand sich, in gotischen Lettern geschrieben, eine weitere Notiz des Mörders:


      Damit die Heiligen ihr Glück und die Gnade Gottes besser genießen können, ist es ihnen gestattet, der Bestrafung der Verdammten in der Hölle zuzusehen.


      »Das ist ein Zitat von Thomas von Aquin«, sagte Becker.


      Mason stieß einen tiefen Seufzer aus. Kein Mörder war schwerer vorhersagbar und gefährlicher als einer, der glaubte, dass Mord und Folter ihn ermächtigten, die Tore des Himmels zu öffnen und die Tiefen der Hölle zu besichtigen.

    

  


  
    
      


      VIERZEHN


      Mason und Wolski blieben unmittelbar hinter den Doppeltüren des Hauptgebäudes in der Anlage der McGraw-Kaserne stehen, eine gewaltige Gruppierung von Gebäuden, die ursprünglich für die NS-Bürokratie gebaut, aber jetzt von der Third Army übernommen worden war. Ein langer, schmuckloser Flur lag vor ihnen, an dessen anderem Ende ein Master Sergeant einen Schreibtisch okkupierte. Wie Zerberus bewachte er den Eingang zu den unterirdischen Gewölben, in denen die Personalakten der U. S. Army aufbewahrt wurden.


      »Jetzt werden wir sehen, wie gut die Beziehungen Ihrer Freundin sind«, sagte Wolski.


      »Ich sage Ihnen doch, dass ein Spaziergang im Mondlicht zu ihrem Hotel sie noch nicht zu einer Freundin von mir macht.«


      »Sollte sie aber sein. Sie ist umwerfend, klug, mutig. Ich kann nicht glauben, dass Sie sich letzte Nacht von ihr verabschiedet haben.«


      »Kommen Sie, Cupido. Wir haben einen langen Tag vor uns.«


      Sie begannen ihren langen Marsch den Flur entlang. Es war elf Uhr am Freitagmorgen. Mason hatte Lauras Botschaft vor einer Stunde im CID-Hauptquartier erhalten, in der es hieß, General Morehouse habe den Weg für sie frei gemacht. Er und Wolski hatten unterwegs an der Kirche angehalten und sich noch einmal mit Inspektor Becker getroffen. Beckers Polizeibeamte hatten die Befragung ausgeweitet und die einzigen Fuhrwerksspuren untersucht, die in der Nacht zuvor im Schnee hinterlassen worden waren, aber es war nichts Maßgebliches dabei herausgekommen, und die Spur hatte sich verloren. Die Obduktion würde morgen durchgeführt werden, und die Zeichnung des weiblichen Opfers würde man heute Nachmittag verteilen. Im Moment konnte sonst wenig getan werden, weshalb die Nachricht von Laura zu einem günstigen Zeitpunkt gekommen war.


      Als ihre Schritte in dem leeren Flur widerhallten, schaute der Master Sergeant mit wachsamen Augen von seiner Zeitung hoch. Sein intensiver Blick und seine gespannten Kiefermuskeln ließen darauf schließen, dass er seinen Job als Türhüter sehr ernst nahm.


      Mason sprach aus einem Mundwinkel. »Ich vermute, wir sind im Begriff, jede Menge Army-Bestimmungen zu übertreten.«


      »Selbst wenn wir reinkommen, wird Colonel Walton uns das Fell über die Ohren ziehen.«


      »Wer hat davon geredet, dass wir Colonel Walton etwas davon sagen?«


      »Ja?«, sagte der Master Sergeant, als Mason und Wolski vor seinem Schreibtisch stehen blieben.


      »Ich bin Chief Warrant Officer Collins, und das hier ist Warrant Officer Wolski…«


      »Jawohl, Sir«, sagte der Master Sergeant und sprang auf. »Ich habe Sie erwartet.« Er holte einen Schlüsselbund aus der Schreibtischschublade und drehte sich zu einer schweren Holztür um.


      »Sie hat eindeutig gute Beziehungen«, sagte Wolski im Flüsterton.


      Der Master Sergeant schloss die Tür auf und führte sie eine Treppe hinunter ins Kellergeschoss. »Es stehen zwei Gefreite, Registratoren, zu Ihrer Verfügung, falls Sie sie brauchen. Man hat mir gesagt, dass Sie nicht gestört werden sollten. Sonntags ist hier ziemlich wenig los.« Er schloss am Ende des Flurs noch eine Tür auf und ging hinein.


      Mason und Wolski folgten ihm und blieben dann wie angewurzelt stehen. In dem schwach beleuchteten Raum standen fünfzehn lange Reihen mit Aktenschränken. Wolski stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


      »Wir haben die meisten Personalakten für die südlichen und westlichen Bezirke der US-Besatzungszone. Das einzige größere Archiv ist in Frankfurt. Na ja, vermutlich hat D. C. das größte. Die medizinischen Personalakten finden Sie in den Reihen vier, fünf und sechs.« Während der Master Sergeant zurück zur Tür ging, sagte er: »Wenn Sie irgendwas brauchen, rufen Sie einfach.«


      »Eine Flasche Aspirin und eine Gallone Kaffee«, sagte Wolski.


      »Pardon?«


      »Vorerst haben wir alles, was wir brauchen«, sagte Mason. »Vielen Dank, Sergeant.«


      Sie ließen ihre Blicke durch den Raum wandern. Mason war überzeugt, dass sich Wolski genau wie er innerlich für die Aufgabe stählte, die vor ihnen lag.


      »Also los, fangen wir an«, sagte Mason.


      Sie verbrachten die nächsten acht Stunden damit, die Akten genau zu studieren, und nach drei Stunden holten sie sich die Gefreiten hinzu, damit sie ihnen halfen, Akten hin und her zu transportieren. Die Suche des Tages brachte mehr Frust als Verdächtige. Sie fanden ein paar Ärzte, die als pervers beschrieben wurden. Sie waren des physischen oder sexuellen Missbrauchs von Patienten beschuldigt worden, aber wenige davon waren zu der Zeit, als die Morde begannen, immer noch in Deutschland stationiert gewesen. Es stellte sich heraus, dass nur fünf Akten eine Art halbwegs Verdächtiger boten, und ohne Fingerabdrücke vom Tatort oder sonstige Anhaltspunkte hatten sie keine Handhabe dafür, tiefer zu graben, ohne Colonel Walton darauf aufmerksam zu machen, dass Mason direkte Befehle »umgangen« hatte. Und am Ende stellte sich Wolskis an den Master Sergeant gerichtete Bitte als vorausschauend heraus: Sie beide hatten beim Abgang ein großes Bedürfnis nach Aspirin.


      Mason betrat sein Büro und ließ seine Aktentasche auf den Schreibtisch fallen. Das Klappern der Schreibmaschinen und die keifenden Telefone sorgten dafür, dass sich die Stacheln in seinem Kopf tiefer in seine Schläfen gruben. Die Schmerzen brachten zusammen mit der Enttäuschung, einen ganzen Tag ohne konkrete Ergebnisse verbracht zu haben, seine üble Laune zum Überkochen. Er starrte einen Moment auf den Aktenstapel, der seinen Tisch bedeckte, und war versucht, alles herunterzuschieben und in den Boden zu treten.


      Ein Klopfen an der offenen Tür hielt ihn davon ab.


      »Tun Sie’s nicht«, sagte Wolski, bevor er hereinkam und die Tür schloss.


      »Ich müsste mich sowieso nur umdrehen und sie wieder aufheben.« Mason setzte sich an seinen Schreibtisch und rieb sich die Stirn. »Fünf Akten und nichts Weltbewegendes. Wir werden die Verdächtigen überprüfen, aber es sieht so aus, als sollten wir anfangen, auch an Deutsche oder DPs zu denken. Beckers Team ist dabei, alle zivilen Ärzte und Chirurgen zu befragen, also werden wir uns die von der Militärregierung ausgegebenen Passier- und Erlaubnisscheine etwas ernsthafter ansehen und sie dann mit Ausweis- und Entnazifizierungspapieren vergleichen. Vielleicht taucht dabei etwas auf.


      »Angenommen, der Mörder hat sich keine Fälschung besorgt, könnte es leicht zehntausend legitime geben. Das könnte Wochen dauern, wenn es nur wir beide machen. Wir brauchen mehr Personal.«


      »Ich will sehen, was ich machen kann.«


      »Ich kann mir Colonel Waltons Gesicht vorstellen, wenn Sie ihn danach fragen.«


      Durch das Ornamentglas konnten sie die Silhouette eines Gefreiten sehen, der unmittelbar vor der Tür zögerte. Wolski machte die Tür auf. Der Gefreite nahm ruckartig Habachtstellung ein. »Was ist los?«, fragte Wolski.


      »Sir, der Colonel möchte Chief Collins sofort sprechen. Er ist im OMGB-Hauptquartier, in General Wests Büro.«


      »Am Sonntagabend beim General?«, fragte Wolski. »Das kann nichts Gutes bedeuten.«


      Mason griff nach seinem Mantel und seiner Mütze und sagte zu Wolski: »Setzen Sie sich mit dem Büro für Öffentliche Angelegenheiten im OMGB wegen der Passierscheine in Verbindung.«


      »Oh, Sirs«, platzte der Gefreite dazwischen, »der Colonel hat mich beauftragt, jeden zu fragen, ob er weiß, wo sich der Cognac des Colonels und mehrere Flaschen Scotch befinden.«


      Mason und Wolski schauten sich an, bevor Mason sagte: »Nein, davon wissen wir nichts.«


      »Der Colonel ist in mörderischer Stimmung, seit er gemerkt hat, dass seine Flaschen verschwunden sind.«


      »Nun, dann viel Glück bei diesen Ermittlungen«, sagte Wolski.


      Mason betrat ein großes Konferenzzimmer mit einer Rundum-Holzvertäfelung, Marmorboden und einem offenen Kamin von Limousinengröße. Ein langer Mahagonitisch beherrschte den Raum. Am hinteren Ende saßen Colonel Walton, General West, der Militärpolizei-Kommandeur der Third Army für ganz Bayern, und ein Major, den Mason nicht kannte. Sie waren in der Mitte einer erhitzten Diskussion, als Mason am Kopf des Tischs stehen blieb und salutierte. Colonel Walton winkte ihn zu sich.


      »Sie kennen den General, nicht wahr?«, sagte Colonel Walton.


      Mason grüßte den General. »Ja, Sir. Wie geht es Ihnen, Sir?«


      General West nahm einen Schluck Kaffee. »Das wird sich zeigen.«


      »Und das hier ist Major Bolton vom Büro für Zivilangelegenheiten des OMGB«, sagte Colonel Walton.


      Major Bolton war ein kleiner Mann mit einem drahtigen Schnurrbart. Mit raschen, vogelähnlichen Bewegungen stand er auf und beugte sich über den Tisch, um Masons Hand zu schütteln. Colonel Walton forderte Mason auf, Platz zu nehmen. Mason zog einen Stuhl hervor und richtete ihn so aus, dass er die drei Inquisitoren vor sich hatte. Er spürte sofort die Wärme des Feuers und wusste, dass ihm auch aus anderen Gründen in den nächsten Minuten warm werden würde.


      »Wie weit sind Sie mit dieser Untersuchung nach der Entdeckung von gestern Abend?«, fragte General West.


      Mason setzte ihn ins Bild, obwohl es seit seinem letzten Bericht wenig Neues gab. Er erwähnte den Augenzeugen, die Berichte über ein Fuhrwerk und die Idee des Priesters, dass die Anordnung des Opfers auf dem Kronleuchter dem Symbol eines christlichen Taufkreuzes entsprach.


      »Diese letzte Ermordung einer jungen Frau ist ein Akt der Grausamkeit und Brutalität«, sagte General West. »Die ersten beiden Opfer in der Fabrik und in der Kanalisation haben wir noch unter Verschluss halten können, aber Berichte über die junge Frau von gestern Abend verbreiten sich gerade wie ein Lauffeuer in der Stadt. Es bringt die Zivilbevölkerung außer Fassung. Der Münchner Stadtrat bedrängt mich, diesen Fall zu lösen, und er besteht darauf, der deutschen Polizei eine aktivere Rolle bei den Ermittlungen einzuräumen. Die Ratsmitglieder behaupten, wir täten nicht genug, weil es sich bei den Opfern um Deutsche handelt.«


      Mason warf Colonel Walton einen Blick zu, aber der verzog keine Miene.


      »Offen gestanden«, fuhr General West fort, »ist es mir egal, was der Münchner Stadtrat denkt, aber wir haben mit genug Problemen zu kämpfen, auch ohne dass die halbe Stadtbevölkerung zu viel Angst hat, ihre Wohnungen zu verlassen, und die andere Hälfte nach Gerechtigkeit zetert.«


      Mason fragte sich, wo bei all dem der Wunsch zu erkennen war, dieses Verbrechen der Opfer wegen aufzuklären. »Sir, wir müssen die MP-Patrouillen verdoppeln, besonders in den Seitenstraßen. Wir müssen die Kontrollpunkte verdoppeln oder verdreifachen…«, begann er.


      Colonel Walton versuchte zu widersprechen. »Mr. Collins…«


      Mason fiel ihm ins Wort. »General, ich brauche mehr Leute, wenn ich eine vernünftige Untersuchung durchführen soll. Ich brauche mehr MPs und Ermittler, die zu meiner Verfügung stehen, und eine speziell dafür vorgesehene Einsatzzentrale. Wir brauchen genug Männer, um die Familie und die Bekannten des weiblichen Opfers zu befragen, wir brauchen eine regelmäßige Überwachung der Tatorte und der Wege der Opfer und der von ihnen besuchten Orte, und wir müssen die von der Militärregierung an Zivilisten ausgegebenen Passierscheine überprüfen. Nachdem wir unsere Suche in den Personalakten des U. S. Medical Corps fast abgeschlossen haben…«


      »Sie haben was?«, platzte Colonel Walton heraus.


      Mason wurde klar, dass er sich gerade verplappert hatte. »Im Moment versucht die deutsche Polizei, alle Ärzte und Krankenhäuser zu überprüfen, aber ich hätte gern zumindest zwei Teams von uns, die sich ebenfalls um diesen Bereich kümmern. Und das schließt noch nicht DPs mit chirurgischen Kenntnissen ein…«


      »Mr. Collins, das reicht!«, sagte Colonel Walton. »Diese Effekthascherei von Ihnen geht jetzt zu weit. Allein die Idee, über Personal des U. S. Medical Corps ohne meine Erlaubnis zu ermitteln, oder die Tatsache, dass Sie glauben, Forderungen an den General stellen oder ihm Bedingungen vorschreiben zu können… Sie sind noch einen Hauch von Disziplinarmaßnahmen entfernt.«


      General West hob eine Hand, und Colonel Walton brach ab. Einen Moment lang herrschte Schweigen in dem großen Raum, während der General seine Zigarre anzündete. Ein Stück Holz im Feuer knackte. Ein anderes brach in seiner ausgebrannten Mitte auseinander und schickte Funken hoch in den Abzug. Mason wartete darauf, dass der Hammer zuschlug.


      Stattdessen nickte General West und sagte: »Wenn mehr Leute dafür sorgen, dass die Sache erledigt wird, dann bin ich bereit, Mr. Collins all die Ermittlungskräfte zur Verfügung zu stellen, die wir entbehren können. Setzen Sie alle Hebel in Bewegung und kriegen Sie diesen Fall aufgeklärt.« Er wandte sich an Colonel Walton, dessen Gesicht knallrot vor Wut geworden war. »Frank, ich weiß, Sie haben dort draußen alle Hände voll zu tun. Aber diese Art Fall macht alle kopfscheu. Was dieser Mörder seinen Opfern antut, bringt eine Bevölkerung auf, die des Mordes und des Todes generell überdrüssig ist. Die Vorstellung, dass ein Psychopath wie Jack the Ripper die Straßen der Stadt unsicher macht, könnte ihre Einwohner, die bereits mit ihrer Weisheit am Ende sind, ernsthaft durcheinanderbringen.«


      Major Bolton räusperte sich, damit man ihn zur Kenntnis nahm. »Ich habe schon empfohlen, dass wir diese Geschichten aus den Zeitungen heraushalten. Die Stars and Stripes haben sich bereit erklärt, keine Artikel zu veröffentlichen, die sich auf diesen Fall beziehen, und da wir die deutschen Zeitungen kontrollieren, wird in denen auch nichts darüber erscheinen.«


      Mason schaute sich im Raum um und hoffte, dass niemand das schlechte Gewissen in seinem Gesichtsausdruck bemerkte. Wenn irgendjemand herausfand, dass er Informationen über diesen Fall an Laura hatte durchsickern lassen, bedeutete das sicher sein Ende als Kriminalermittler bei der CID.


      General West paffte an seiner Zigarre. Alle warteten auf sein Schlusswort. »Sie haben uns eine ziemlich lange Einkaufsliste vorgelegt. Wir sind jetzt schon unterbesetzt, aber ich sehe nicht, dass wir eine andere Wahl haben. Frank, sorgen Sie dafür, dass Mr. Collins’ Wunsch nach weiteren Ermittlern erfüllt wird. Ich werde die MP-Kompaniechefs davon unterrichten, dass sie die Patrouillen und Kontrollpunkte verstärken.« Er zeigte mit dem Finger auf Mason. »Aber Sie liefern mir besser Resultate. Und zwar schnell. Falls ich sehe, dass Sie diesen Fall nicht voll Eifer und Effizienz bearbeiten, werde ich jemand anderen finden, der das tut.«

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHN


      Um zehn Uhr am nächsten Morgen setzte Manganella Mason vor der Leichenhalle ab, wo Wolski auf ihn wartete.


      »Wie ich sehe, haben Sie endlich meine Nachricht bekommen«, sagte Wolski.


      »Der Gerichtsmediziner hat seinen Obduktionsbericht fertig, und Becker kommt mit den Zimmergenossinnen des Opfers zur Identifizierung der Leiche. Wo waren Sie?«


      »Drüben im Büro der Militärstaatsanwaltschaft, wo ich mit einem Anwalt über einen Major geredet habe, einen Chirurgen, der in Bad Tölz durchgedreht ist und zwei Zivilisten umgebracht hat.«


      »Irgendwas Aussichtsreiches?«


      Mason schüttelte den Kopf. »Er fuhr öfter nach München, aber nicht an den Tagen um die Morde herum.«


      Sie betraten den vorderen Bereich der Leichenhalle und gingen weiter den Gang entlang.


      »Wie ist gestern Abend das Treffen mit den hohen Tieren verlaufen?«, fragte Wolski.


      »Die gute Nachricht ist, dass wir einen Trupp von Ermittlern bekommen, die mit uns arbeiten werden, und eine Einsatzzentrale.«


      »Und die schlechte?«


      »Wir müssen den Fall schnell aufklären, oder wir sind ihn los. Außerdem ist mir entschlüpft, dass wir in den Personalakten des Medical Corps rumgeschnüffelt haben.«


      »Sie waren Agent im militärischen Geheimdienst und haben so etwas nicht für sich behalten können?«


      Mason warf ihm einen bösen Blick zu, den Wolski aber ignorierte. Er schien ziemlich zufrieden damit, Mason diesen kunstvollen Rippenstoß versetzt zu haben.


      Mason und Wolski gingen die Treppe hinunter und trafen Major Treborn in der Leichenhalle an.


      Major Treborn begrüßte sie. »Inspektor Becker sollte jeden Moment mit den jungen Frauen hier sein. Während wir auf sie warten, werde ich Ihnen einen kurzen Überblick geben, was ich gefunden habe.«


      »Müssen wir uns die Leiche ansehen?«, fragte Wolski.


      »Nichts, was Sie nicht schon gesehen haben«, sagte Treborn und lächelte schlitzohrig. »Spielt keine Rolle. Ich habe die sterblichen Überreste für die jungen Frauen hergerichtet.«


      Treborn nahm eine Akte von einem Tisch. »Der Todeszeitpunkt lag, soweit ich das beurteilen kann, ungefähr vierundzwanzig bis sechsunddreißig Stunden vor der Entdeckung. Ich habe die gleiche Quetschung im Nacken gefunden. Das Opfer hat genau die gleichen Wunden hinnehmen müssen– gefoltert, verstümmelt. Der einzige Unterschied ist, wie Sie wissen, dass die Lunge chirurgisch entfernt wurde. Der Rest ihrer Organe ist intakt. Sie hat die gleichen Abschürfungen davon, dass sie angeschnallt wurde…«


      »Irgendwelche Anzeichen für sexuelle Gewalt?«, fragte Mason.


      »Keine. Eine Sache ist mir allerdings aufgefallen. Eines ihrer Beine ist kürzer als das andere. Irgendwann in ihrer nicht so fernen Vergangenheit hat sie am linken Bein einen komplizierten Bruch erlitten. Der Chirurg ist nicht besonders sorgfältig gewesen. Als wenn er sich hätte beeilen müssen. Ich weiß nicht, ob das irgendwie von Bedeutung ist.«


      »Das heißt, sie hat gehinkt«, sagte Mason.


      »Mit so einem Bein gibt es daran keinen Zweifel.«


      Mason dachte einen Moment nach. »Dr. Hieber, das Opfer aus der Fabrik, von ihm haben Sie doch gesagt, dass er im unteren Rückenbereich und in den Hüften Arthritis hatte, stimmt’s?«


      »Lassen Sie mich nachsehen«, sagte Treborn und ging hin zu den Regalen voller Akten. »Ich habe so viele Leichen hier durchlaufen sehen, dass es schwer ist, sie auseinanderzuhalten.« Er fand die Akte, nach der er suchte, und schlug sie auf. »Ja, fortgeschrittene Arthritis, besonders in den Hüftgelenken. Es gab Abnutzungen an den Kniegelenken, die bei dem Versuch entstanden sind, das zu kompensieren.«


      »Dann hat er wahrscheinlich ebenfalls gehinkt?«


      Treborn schaute Mason über seine Lesebrille hinweg an. »Vermutlich schon. Woran denken Sie?«


      »Der Mörder sucht sich seine Opfer aus einem bestimmten Grund aus. Könnte Zufall sein, aber vielleicht löst irgendwas an dem Hinken bei dem Mörder etwas aus.«


      Mason wollte noch etwas sagen, als die Tür zum Obduktionsraum aufging. Becker führte die zwei Frauen hinein und stellte sie vor. Ihrem Aussehen nach waren beide Mitte zwanzig. Gisela war groß und dünn, hatte ein kantiges Gesicht und schwarzes Haar. Obwohl sie sich bei der anderen Frau festhielt, schaute sie die Amerikaner trotzig an. Die andere hieß Irma, eine blasse, zart wirkende Frau mit weicheren Gesichtszügen, die Gisela nur bis an die Schultern reichte. Sie trugen wahrscheinlich ihre besten Sachen, die Zeichen der Abnutzung aufwiesen und von den primitiven Waschmitteln, die sie gezwungen waren zu verwenden, steif geworden waren.


      Mason begrüßte sie auf Deutsch und stellte ihnen Wolski und Major Treborn vor. »Major Treborn ist der Leiter der Gerichtsmedizin. Er und Herr Oberinspektor Becker werden Sie zur Besichtigung der Leiche begleiten.«


      Becker legte ihnen die Hände auf die Schultern. »Sind Sie bereit?«


      Sie nickten beide. Irma schauderte. Gisela behielt ihren eiskalten Blick bei, obwohl Mason erkennen konnte, dass sie genauso verängstigt war wie ihre Gefährtin. Major Treborn ging vor. Sie gingen langsam an den Schreibtischen und den Regalen vorbei in den Obduktionsbereich. Mason und Wolski blieben zurück und sahen zu, wie die Gruppe sich dem mittleren Obduktionstisch näherte. Becker hielt das Paar knapp zwei Meter vor dem Tisch an. Major Treborn wartete auf Beckers Signal, bevor er das Tuch gerade so weit zurückzog, dass man das Gesicht der Toten sehen konnte. Es war die eiskalte Gisela, die aufschrie und sich abwandte. Irma wurde zu der Starken und versuchte, Gisela zu trösten.


      Becker fragte sie, ob sie das Opfer kannten. Unter Tränen sagten beide ja, und noch einmal ja, als Becker sie fragte, ob sie sicher seien. Major Treborn bedeckte das Gesicht des Opfers und fragte, ob sie nichts dagegen hätten, in sein Büro zu gehen, damit ihnen die Detectives einige Fragen stellen könnten.


      Als Becker an Mason und Wolski vorbeikam, sagte Mason: »Wir lassen sie ein paar Minuten in Ruhe.«


      Oben im Erdgeschoss warteten Mason, Wolski und Treborn im Büro des Letzteren. Treborn sah immer wieder auf seine Uhr.


      »Ich habe zwischen jetzt und acht Uhr die Arbeit von drei Tagen zu erledigen.«


      »Sie haben das Gesicht des Opfers schön zurechtgemacht«, sagte Mason.


      »Ich konnte diese armen Mädchen doch nicht ihre Freundin in dem Zustand sehen lassen, wie sie hier angekommen ist. Was diese junge Frau durchgemacht hat… ich habe eine Tochter ungefähr in ihrem Alter.«


      Becker machte die Tür auf und brachte die Frauen herein. Gisela und Irma setzten sich in Sessel vor Treborns Schreibtisch. Treborn nahm seinen Platz hinter dem Schreibtisch ein, während sich Becker auf den Schreibtisch setzte und die Mädchen ansah, um ihnen moralische Unterstützung zu geben. Mason und Wolski standen auf einer Seite nahe an der Wand.


      Mit sanfter Stimme sagte Becker: »Würden Sie bitte diesen Detectives erzählen, was Sie mir erzählt haben?«


      Gisela starrte gerade nach vorn und sagte nichts. Irma folgte ihrem Beispiel und schwieg ebenfalls.


      Becker drängte: »Gisela, Irma, bitte.«


      »Wir reden nicht mit Amerikanern«, sagte Gisela.


      »Sie versuchen, den Mörder zu finden. Je mehr sie wissen, desto größer ist die Chance, dass sie ihn finden.«


      »Ich habe Ihnen erzählt, was wir wissen. Jetzt können Sie es ihnen erzählen.«


      Becker sagte zu Mason: »Der Name des Opfers ist Agnes Lehmann. Sie war eine Zimmergenossin dieser Frauen. Sie wohnen in der Maxvorstadt und sind seit zwei Jahren zusammen.«


      »Hat Agnes irgendwas davon gesagt, dass jemand hinter ihr hergegangen ist? Irgendjemand, der sie vielleicht bedroht hat oder ihr wehtun wollte?«


      Wieder eine Mauer des Schweigens. Mason versuchte, seinen Zorn in den Griff zu bekommen. Er spürte, dass auch Wolski sich verkrampfte. Irma wollte etwas sagen, aber Gisela legte ihre Hand auf Irmas Arm. Irma hielt den Mund.


      »Ich bin sicher, Sie haben Ihre Gründe, Amerikaner nicht zu mögen«, sagte Mason, »aber wir sind hier, um diesem Mörder das Handwerk zu legen.«


      Gisela schnaubte. »Warum verhaften Sie nicht die Ami-Soldaten, die mich vergewaltigt haben? Dann reden wir darüber, Ihnen zu helfen.«


      Mason merkte, dass Wolski bei dem Wort »Ami« sogar noch gereizter wurde, weil Deutsche mit diesem Ausdruck zeigen wollten, wie wenig sie von den Amerikanern hielten. Er schüttelte Wolski gegenüber den Kopf und sagte zu Gisela: »Wenn Sie mir ihre Namen nennen oder sie identifizieren können, dann verspreche ich Ihnen, dass sie verhaftet werden.«


      Gisela schnaubte wieder. »Die gleiche Antwort habe ich von den anderen amerikanischen Polizisten bekommen. Sie haben es versprochen, aber nichts unternommen. Warum lasst ihr Amerikaner uns nicht in Ruhe? Geht! Habt ihr nicht genug angerichtet? Meine Mutter und mein Vater sind tot. Mein Bruder verrottet in einem eurer Gefängnisse. Und ich werde vergewaltigt.«


      »Wir tun, was wir können«, sagte Wolski, dessen Stimme zu erkennen gab, wie zornig er noch war, »aber im Moment sind wir hier, um über Agnes zu sprechen. Es geht darum, den Mann zu finden, der ihr diese schrecklichen Dinge angetan hat, und ihn zu bestrafen. Es geht darum, ihn davon abzuhalten, dieselbe Sache einem anderen unschuldigen Opfer anzutun.«


      Mason stellte sich neben den Schreibtisch. »Falls Sie Informationen verschweigen, die uns helfen könnten, den Mörder zu finden, und der Mörder bringt eine andere junge Frau um, werden Sie es bereuen und sich zum Teil dafür verantwortlich fühlen.«


      Irma schaute in ihren Schoß. »Agnes sagte, sie glaubte…« Gisela drückte Irmas Arm, aber Irma riss ihn los. »Nein.« Sie schaute Mason an. »In der letzten Woche hat sie geklagt, dass sie das Gefühl hätte, ein Mann würde ihr folgen.«


      »Hat sie ihn beschrieben?«, fragte Mason.


      »Der Mann trug immer einen langen dunkelblauen Mantel mit Hut, sodass sie nie sein Gesicht sah. Sie sagte, er sei hochgewachsen mit breiten Schultern. Sie bekam ihn immer flüchtig als Spiegelbild in Schaufenstern und so zu sehen. Von da an ist sie immer zusammen mit einer Gruppe zur Arbeit oder nach Hause gegangen. Sie ist nur eine kurze Straße alleine gegangen, bevor sie unser Mietshaus erreichte. Es war nur eine kurze Straße– zwei, vielleicht drei Minuten, nachdem sie die Gruppe verließ. Ich habe sie ermahnt, den langen Weg außen herum zu nehmen, aber es war letzte Woche so kalt.«


      »Wo hat sie gearbeitet?«


      »Im Krankenhaus der Ludwig-Maximilians-Universität. Sie war Krankenschwester.«


      Mason spürte, wie ihm vor Erregung das Blut ins Gesicht stieg. Vielleicht hatten sie ein Muster. »Hat sie einen Dr. Richard Hieber gekannt oder mal mit ihm zusammengearbeitet?«


      Gisela schaute beunruhigt zu Mason hoch. »Hat sie nicht, aber ich habe ihn ein paar Mal getroffen. Glauben Sie, er ist der Mörder?«


      Mason schüttelte den Kopf. »Er war ein anderes Opfer desselben Mörders, der Agnes auf dem Gewissen hat.« Mason wollte vermeiden, Gerüchten über einen Serienmörder Nahrung zu geben, der in München sein Unwesen trieb, aber es schien die sicherste Methode zu sein, Gisela zum Reden zu bringen.«


      »Ein anderes Opfer wie Agnes?«, fragte Gisela. »Was meinen Sie damit?«


      »Agnes und Dr. Hieber wurden auf genau die gleiche Weise gefoltert und verstümmelt. Ein Mann hat sie beide umgebracht.«


      Beide Frauen stießen unterdrückte Angstschreie aus und fassten sich an den Händen.


      »Verstehen Sie jetzt, warum es so wichtig ist, Agnes’ Mörder zu finden?«, sagte Mason. »Wir wollen nicht, dass er dieselben schrecklichen Dinge mit irgendjemand anderem macht.«


      »Dr. Hieber… er ist ein paar Mal im Monat ins Krankenhaus gekommen«, sagte Gisela. »Er kam zu Konsultationen und um bei besonders schwierigen Fällen zu helfen. Er war ein sehr guter Epidemiologe.«


      »Arbeiten Sie auch in dem Krankenhaus?«


      »Wir alle. Wir sind alle Krankenschwestern. Irma und ich und die Gruppe, mit der Agnes ins Krankenhaus und wieder nach Hause gegangen ist.«


      »Wir würden gern mit dem Rest der Gruppe sprechen. Vielleicht ist ihnen irgendwas aufgefallen.«


      Mason schaute Wolski an, aber er sah, dass dieser bereits seinen Notizblock gezückt hatte. Gisela und Irma kamen zusammen auf vier andere Krankenschwestern.


      Während er sich die Informationen aufschrieb, fragte Wolski: »Fällt einer von Ihnen vielleicht ein Arzt oder ein anderes Belegschaftsmitglied des Krankenhauses ein, der Agnes’ Beschreibung entsprechen könnte?«


      Sie dachten beide eine Weile nach. »Es gibt einen Krankenpfleger«, sagte Gisela schließlich. »Siegfried… Ich erinnere mich nicht an seinen Nachnamen.«


      »Er ist nicht groß«, sagte Irma.


      »Aber er ist sehr stark.«


      »Er ist ziemlich seltsam. Sehr traurig, glaube ich.«


      »Kannst du ihm das zum Vorwurf machen?«, fragte Gisela.


      »Was meinen Sie damit?«, fragte Mason.


      »Er war Soldat an der Ostfront. Er hat im Gesicht und an den Armen schwere Brandverletzungen davongetragen. Vor dem Krieg hatte er Chirurg werden wollen, aber er hat drei Finger an der rechten Hand verloren.«


      »Er ist verbittert, aber ganz freundlich, finde ich«, sagte Irma. Ihr Gesicht hellte sich auf. »Was ist mit Dr. Scholz?« Sie schaute Gisela an, die zustimmend nickte. Irma sagte: »Er ist Chirurg im Krankenhaus. Er ist groß, vielleicht vierzig Jahre alt…«


      Mason fuhr mit dem Kopf herum und schaute Wolski an, der ihm zunickte. Es wurde Zeit, dass sie etwas unternahmen.

    

  


  
    
      


      SECHZEHN


      Die Ludwig-Maximilians-Universität war bei den Bombenangriffen mehrfach direkt getroffen worden, und das Klinikum war dabei nicht ausgespart worden. Die Universitätsgebäude, die aus einer Reihe von Flügeln bestanden, verzweigten sich in alle Richtungen, und die meisten der dreistöckigen Bauten aus Granitblöcken und Bogenfenstern waren von Brandbomben geschwärzt. An der Vorderseite hatten andere Bomben große Stücke aus der Fassade gerissen, und Mason fragte sich, wie man ein Krankenhaus bei all diesen Schäden überhaupt betreiben konnte.


      Mason war im Jeep mit Manganella hergekommen. Wolski und ein Militärpolizist hielten neben ihm. Mason wies Manganella und den MP an, die Tür im Auge zu behalten.


      »Wenn Sie einen großen vierzigjährigen Chirurgen hier rausflitzen sehen, attackieren Sie ihn«, sagte Mason.


      »Woran sollen wir erkennen, dass er Chirurg ist?«, fragte Manganella.


      »Er wird der einzige große Typ in einem weißen Laborkittel sein, der versucht, einen Kurzstreckenrekord aufzustellen.«


      Mason und Wolski betraten eine große Eingangshalle aus Holz und Marmor. Der Geruch von Desinfektionsmitteln war überwältigend. Auf ihrer rechten Seite war ein großer Bereich für die gewaltige Zahl von Menschen reserviert, die hier waren, um behandelt zu werden. Mit Ausnahme des Schwabinger Krankenhauses, das von der U. S. Army übernommen worden war, waren die meisten anderen Münchner Krankenhäuser fast vollständig zerstört worden, sodass die Universitätsklinik die Mehrheit der einheimischen Bevölkerung versorgen musste. Frauen mit anfälligen Kindern, die Alten und diejenigen, die unter schwerer Unterernährung, der Kälte und begrenzter sanitärer Versorgung litten, hatten jede verfügbare Bank und sogar den Fußboden mit Beschlag belegt. Es gab ein paar kranke oder verletzte Männer, die meisten von ihnen ehemalige Soldaten, denen ein Arm oder ein Bein fehlte oder die sonst wie schlimm zugerichtet waren. Das Schreien von Babys, das Stöhnen Erwachsener und chronisches Husten hallten in dem großen Raum wider.


      Mason und Wolski zögerten und schauten sich die Menge genauer an. Mason wusste, dass ihnen das Schlimmste noch bevorstand, wenn der tiefe Winter einsetzte und die langfristige Unterernährung ihren Tribut forderte. Schon Mitte Dezember gab es sporadisch Tote zu sehen, die auf dem Bürgersteig zusammengebrochen oder in einer armseligen Hütte gestorben und dann nach draußen auf den Bürgersteig gelegt worden waren, damit sie von einem Begräbniskommando abgeholt wurden.


      Sie gingen weiter zum Empfang. Eine Krankenschwester stand hinter dem Tresen und telefonierte. Sie wandte ihnen den Rücken zu, während sie sprach. Mason räusperte sich, um sie auf sich aufmerksam zu machen, aber sie streckte, ohne sich herumzudrehen, den Zeigefinger in die Luft, damit er noch einen Moment wartete. Der Bereich um ihren Schreibtisch war mit Fotos und Ansichtskarten dekoriert, die bukolische Szenen in der bayerischen Landschaft darstellten. Vermutlich ihre Methode, mit den Ruinen zurande zu kommen, an denen sie jeden Tag vorbeigehen musste. Schließlich legte sie auf und drehte sich zu Mason um. Sie erschrak, als sie merkte, dass sie es mit zwei US-Soldaten zu tun hatte.


      »Wo können wir Dr. Scholz finden, bitte?«, fragte Mason.


      »Er untersucht im Moment Patienten. Falls Sie warten möchten, er dürfte in einer Stunde fertig sein.«


      »Das ist leider nicht möglich. Wir würden ihn gern sofort sehen. Wenn Sie uns bitte sagen könnten, wie wir dorthin kommen…«


      »Er beharrt unerbittlich darauf, nicht gestört zu werden, wenn er seine Visite macht.«


      Mason hielt sein CID-Abzeichen hoch. »Wir gehören zur Militärpolizei der Vereinigten Staaten. Wir müssen darauf bestehen, ihn zu stören.«


      Die Empfangsschwester drehte sich zu einer Krankenschwester um, die hinter ihr stand, und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Schwester nickte und eilte davon. »Sein Büro liegt im vierten Stock, Ostflügel, Zimmer vier-zwo-vier. Diese Schwester wird dem Doktor mitteilen, dass Sie zu seinem Büro kommen.«


      Am anderen Ende der Eingangshalle befanden sich zwei Aufzugskäfige neben einer breiten Marmortreppe. Mason und Wolski blieben vor den Aufzügen stehen, aber an beiden hingen Schilder, die verkündeten, dass sie außer Betrieb seien.


      »Wie zum Teufel kommen Leute, die kaum gehen können, in die oberen Stockwerke?«, fragte Wolski.


      »Auf die altmodische Weise.«


      Auf dem vierten Stock folgten sie einer Reihe von Fluren, die in den Ostflügel führten, und fanden Raum 424. Mason klopfte und trat ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten.


      Dr. Scholz saß hinter seinem Schreibtisch und schien ihn sogar im Sitzen zu überragen. Obwohl seine Gestalt riesig war, besaß er einen unverhältnismäßig kleinen Kopf und ein schwaches Kinn unter einem dünnlippigen Mund. Masons und Wolskis aggressives Eintreten überraschte ihn, aber er erholte sich schnell und nahm wieder einen harten Gesichtsausdruck an, als er aufstand, um sie zu begrüßen. »Gentlemen, ich würde Sie ja hereinbitten, aber wie ich sehe, haben Sie das nicht nötig. Womit kann ich Ihnen dienen?«


      Mason stellte sich und Wolski vor und teilte dem Arzt mit, dass sie Kriminalermittler der CID seien. Er beobachtete die Reaktionen des Arztes sorgfältig, aber dieser lächelte nur selbstzufrieden und blähte die Nasenflügel. Bevor er Platz nahm, gab Mason Wolski ein Zeichen mit den Augen und nickte hin zu dem Garderobenständer in einer Ecke des Zimmers. An ihm hing ein langer dunkelblauer Mantel. Wolski zog eine Augenbraue hoch, lehnte sich dann an die Wand und starrte Scholz scharf an.


      »Ich will gleich zur Sache kommen, Herr Doktor«, sagte Mason, als er sich in den Sessel setzte, der vor Scholz’ Schreibtisch stand. »Wir untersuchen mehrere Mordfälle, und wir wollten Ihnen in diesem Zusammenhang einige Fragen stellen.«


      Der Arzt zog seinen Kopf zurück, als sei er verwirrt von dieser Feststellung. »Mir Fragen stellen? Was habe ich…?«


      »Eine Krankenschwester namens Agnes Lehmann wurde vor drei Nächten ermordet. Sie hat an diesem Krankenhaus gearbeitet. Kannten Sie sie?«


      »Nein. Aber es tut mir leid, das zu hören. Es sind so viele Menschen gestorben…«


      Mason unterbrach ihn wieder. »Eine ihrer Zimmergenossinnen hat ausgesagt, dass Agnes sich kurze Zeit, bevor sie ermordet wurde, beklagt habe, von einem sehr großen Mann mit breiten Schultern verfolgt zu werden.«


      »Ich weiß nicht, was das mit mir zu tun hat«, sagte Dr. Scholz. »Ich bin mit Sicherheit nicht der einzige große Mann in München.«


      »Ein anderes Opfer desselben Mörders kam als konsultierender Arzt in dieses Krankenhaus. Dr. Hieber. Kannten Sie ihn?«


      »Nicht persönlich, aber ich weiß, wer er war. Wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie mich in Verdacht, weil beide Opfer etwas mit diesem Krankenhaus zu tun hatten und von jemandem ermordet worden sind, der als großer Mann beschrieben wurde?«


      »Was ist Ihr medizinisches Spezialgebiet?«


      »Ich bin Thoraxchirurg.«


      »Der Grund, weshalb ich frage, ist der, dass beide Opfer chirurgisch verstümmelt wurden. Unser Gerichtsmediziner hat befunden, dass der Mörder eine medizinische Ausbildung hatte, vielleicht ein Chirurg ist wie Sie.«


      »Ich bin auch nicht der einzige große Mann mit chirurgischen Kenntnissen, der in München lebt.«


      »Sie müssen zugeben, dass die Liste der Verdächtigen ziemlich klein wird, wenn man sie alle zusammennimmt.«


      Scholz lehnte sich in seinem Sessel zurück und ergriff die Lehnen. »Sie reden mit dem falschen Mann.«


      »Können Sie uns sagen, was Sie an den Abenden des neunten und des zwölften Dezembers gemacht haben?«


      »Das ist absurd. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«


      »Vielleicht begreifen Sie nicht, wie ernst wir es meinen? Wenn Sie sich weigern, mit uns zusammenzuarbeiten, machen Sie sich nur noch mehr verdächtig.«


      »Sie sind nicht besser als die Gestapo«, sagte Scholz. »Sie belästigen einen Unschuldigen. Sie haben keine Indizien, keinen Beweis, und trotzdem halten Sie mich für schuldig.«


      Mason erwiderte die Arroganz des Arztes mit seinem eigenen selbstgefälligen Lächeln. »Wissen Sie, wie viele Verbrecher ich festgenommen habe, die behaupteten, sie wären unschuldig, oder sagten, ich redete mit dem falschen Mann? Wir haben genug Indizienbeweise, um Sie zu befragen, und wir werden gezwungen sein, Sie ins Hauptquartier mitzunehmen, wenn Sie nicht über diese Abende Rechenschaft ablegen. Wir werden Ihr Haus durchsuchen. Ihre Familie und das gesamte Krankenhaus werden wissen, welcher Taten man Sie verdächtigt. Beweisen Sie uns, dass wir unrecht haben.«


      Der Blick des Arztes wanderte durch den Raum. Mason konnte sehen, dass die Panik in seinen Augen wuchs. Die Zeit für einen kräftigen Schubs war gekommen. »Mr. Wolski, wir nehmen diesen Mann zum Hauptquartier mit.«


      Wolski stieß sich von der Wand ab, holte seine Handschellen heraus und ging auf den Arzt zu.


      »Nein, warten Sie. Bitte. Ich erinnere mich jetzt«, sagte Scholz. »Am zwölften sind meine Frau und ich zu einem Konzert in der Universität gegangen.«


      »Ihre Frau?«, fragte Mason.


      »Ja. Ist das für Deutsche jetzt verboten?« Scholz versuchte, seine Überlegenheit wiederzugewinnen, während er noch verzweifelt die Taschen seiner Hose abklopfte. »Ich glaube, ich habe die Eintrittskarten noch in meinem Mantel.«


      Scholz stand auf, und Wolski wich einen Schritt zurück. Scholz zeigte auf seinen Mantel, der auf dem Garderobenständer hing. Er versuchte, etwas zu sagen, war aber zu durcheinander, um es herauszubringen.


      »Gehen Sie ruhig«, sagte Mason. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Wolskis Hand sich der Pistole in seinem Holster näherte. Der Arzt griff nach irgendwas hinter seinem Sessel. Mason rechnete halbwegs mit einem Fluchtversuch. Scholz war größer als sie. Mason und Wolski gemeinsam wären nötig, um einen verzweifelten Mann seiner Größe zu bändigen. Aber zu Masons Überraschung hatte der Arzt einen Gehstock in der Hand und stützte sich schwer darauf ab, während er um den Schreibtisch herum auf den Garderobenständer zuging.


      »Was ist mit Ihnen passiert?«, fragte Wolski. »Haben Sie sich kürzlich den Rücken gezerrt, als Sie etwas Schweres gehoben haben?«


      Scholz blieb stehen und sah beide Ermittler empört an. »Ich habe seit zwei Jahren chronische Rückenprobleme. Während eines Bombenangriffs ist ein schwerer Balken auf mich gefallen. Er hat meinen neunten und zehnten Rückenwirbel zerschmettert. Es ist ein Wunder, dass ich am Operationstisch stehen kann, aber das Gehen bereitet mir Schwierigkeiten, und etwas Schwereres zu heben als ein Buch ist ausgeschlossen.« Als er Masons und Wolskis skeptische Blicke bemerkte, fügte er hinzu: »Muss ich die Unterlagen des Krankenhauses und des operierenden Kollegen herbeischaffen? Oder soll ich mich ausziehen und Ihnen meine Narben zeigen?« Er hinkte hinüber zu dem Ständer und fischte in seiner Manteltasche herum. Dann holte er zwei eingerissene Eintrittskarten heraus und zeigte sie Mason. »Für den Abend des zwölften. Ein Freiluftkonzert auf dem Hochschulgelände.«


      Masons Enttäuschung machte ihn einen Augenblick lang sprachlos. »Sie begreifen, dass wir das alles verifizieren müssen. Wir würden gern mit Ihrer Frau sprechen.«


      »Natürlich«, sagte Dr. Scholz. Er humpelte zurück zu seinem Schreibtisch und schrieb etwas auf. Er wandte sich wieder an Mason und reichte ihm ein Stück Papier. »Meine Adresse. Meine Frau wird alles bestätigen, was ich gesagt habe.«


      Mason nahm das Papier entgegen. »Sie hören von uns.« Dann gab er Wolski das Zeichen, schon mal vorzugehen. Mason blieb an der Tür stehen und wandte sich wieder an Dr. Scholz. »Herr Doktor, wenn wir von der Gestapo gewesen wären, hätten wir Sie ohne Beweise verhaftet, ein Geständnis aus Ihnen herausgefoltert, Sie in einem Scheinprozess verurteilen lassen und exekutiert. Ich würde Ihnen raten, das nicht zu vergessen.«


      Mason wollte gerade die Tür schließen, als Scholz sagte: »Ich entschuldige mich für die Bemerkung.«


      Das ließ Mason innehalten. »Vergessen Sie’s«, sagte er und schloss die Tür.


      Mason und Wolski gingen ein paar Momente schweigend durch den Flur. Mason musste seine Enttäuschung verdauen, und er vermutete, Wolski ging es genauso.


      »Sie hätten ihn zwingen sollen, seine Narbe vorzuzeigen«, sagte Wolski. »Er könnte sich trotzdem dabei verletzt haben, als er die Leiche anhob oder diese verdammte Todesfalle eingerichtet hat.«


      »Ich habe beobachtet, wie er den Stock aufsetzt und das rechte Bein schont. Der Gummifuß an dem Stock und sein rechter Schuh sind auf die gleiche Weise abgenutzt. Er hat diese Verletzung schon lange.«


      »Wenigstens hätten Sie ihm für seinen Gestapo-Scherz den Stock wegtreten können.«


      Zunächst blendete Mason das hartnäckige Ausrufen über die Lautsprecheranlage aus. Diese Hintergrundgeräusche gab es in jedem Krankenhaus. Aber als sie das Treppenhaus erreichten, klang die Stimme aus den Lautsprechern dringlicher: »Herr Dr. Scholz, bitte melden. Sie haben einen Notfall in OP vier.«


      Mason und Wolski schauten sich beunruhigt an und begannen sofort, zu Dr. Scholz’ Büro zurückzurennen. Als sie dort ankamen, war der Arzt verschwunden. Draußen im Flur hielt Mason eine Krankenschwester an. »Haben Sie Herrn Dr. Scholz gesehen?«


      »Nein«, sagte die Schwester. »Wir haben überall nach ihm gesucht. Das ist nicht seine Art, auf diese Weise zu verschwinden.«


      »Gibt es einen anderen Weg ins Erdgeschoss außer der Haupttreppe?«


      »Es gibt Feuertreppen auf beiden Seiten dieses Flügels. Die nächste liegt in dieser Richtung, hinter Ihnen und nach rechts.«


      Mason sagte zu Wolski: »Nehmen Sie die Haupttreppe und sehen Sie, ob Sie ihn im Erdgeschoss abfangen können. Ich nehme die Feuertreppe.«


      Sie trennten sich. Mason fand die Feuertreppe, eine schmale Wendeltreppe. Ihm sank der Mut, als er auf den Metallstufen keine Schritte hören konnte. Er hastete hinunter ins Erdgeschoss und kam neben dem Eingang zur Unfallstation aus dem Treppenhaus heraus. Wolski kam einen Moment später angerannt.


      »Überprüfen Sie den Haupteingang. Fragen Sie Manganella, ob er ihn dort hat rauskommen sehen. Ich sehe hinten nach.«


      Mason wich Ärzten und Schwestern aus, während er durch die Unfallstation rannte. Er stürzte aus dem Hintereingang hinaus und suchte den kleinen Parkplatz ab, der für Krankenwagen und Lieferwagen bestimmt war. Eine Gasse am gegenüberliegenden Ende verzweigte sich in beide Richtungen. Dann sah Mason zwei uniformierte Beine, die sich zwischen den Krankenwagen am Boden wanden. Er lief hin und entdeckte den Gefreiten Wagner, der würgte, während er seinen Hals mit den Händen umfasst hielt. Mason rief einem wartenden Krankenwagenfahrer zu, er solle Hilfe holen.


      Wagner sprudelte heraus: »Das Arschloch hat mich mit seinem Stock erwischt. Er ist in diese Richtung gelaufen.« Er zeigte zu der Gasse, die den Parkplatz auf der linken Seite verließ.


      Mason rannte in die Gasse und folgte ihr, bis sie in die Hauptstraße mündete. Er schaute hektisch nach rechts und links. Dr. Scholz war verschwunden.

    

  


  
    
      


      SIEBZEHN


      Der Verwaltungschef Dr. Sauber versuchte, mit Mason Schritt zu halten, während sie beide über den Mittelflur der Verwaltungsbüros des Krankenhauses gingen. »Herr Collins, ich muss eine Klinik leiten.«


      »Niemand hindert Sie daran«, sagte Mason.


      »Ihr Beharren darauf, jeden in meiner Klinik zu vernehmen, behindert den reibungslosen Ablauf der…«


      Mason bog in ein Büro ein, wo eine der OP-Schwestern mit einem Phantombildzeichner der Militärpolizei an einem Porträt von Dr. Scholz arbeitete. »Sind Sie damit bald fertig? Wir müssen diese Zeichnung schnell in Umlauf bringen.«


      Der Zeichner schaute von seinem Blatt hoch. »Ja, Sir. Ich lege gerade letzte Hand an.«


      Mason schaute auf die Zeichnung. »Yeah, das ist er. Ziehen Sie los und bringen es zur Druckerei. Dann gehen Sie damit zu einem Corporal Hitchins auf dem CID-Stockwerk. Er wird dafür sorgen, dass es verteilt wird.«


      Mason setzte seinen Marsch durch den Flur mit Dr. Sauber im Schlepptau fort.


      »Sir, dass Ihre Polizisten jeden Eingang bewachen und jeden kontrollieren, der kommt und geht, sorgt für Verwirrung und Aufregung, schreckt sogar einige Patienten davon ab, sich hier behandeln zu lassen.«


      »Ich bin sicher, diese MPs behandeln alle mit Geduld und Respekt.«


      »Aber Herr Collins…«


      »Dr. Sauber, ein Chirurg in Ihrem Krankenhaus ist ein kaltblütiger Mörder. Ich würde doch annehmen, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun wollen, damit wir ihn aufspüren können.«


      »Nicht auf Kosten meiner Patienten…«


      Er wurde wieder unterbrochen, als Wolski sich ihnen anschloss und zu Mason sagte: »Die Adresse, die Scholz uns gab, hat sich als erfunden rausgestellt– nur ein Haufen Schutt. Die 508th hat die Patrouillen verstärkt, und alle haben eine mündliche Beschreibung von Scholz. Sie haben MPs an den Bahnhöfen postiert und ihre Kontrollpunkte verdreifacht. Wir haben die Beschreibung auch an die MP-Stationen in den Randbezirken weitergegeben.«


      »Sie verwandeln mein Krankenhaus allmählich in einen Affenzirkus«, sagte Sauber. »Das Leben der Patienten steht auf dem Spiel. Ich kann es nicht dulden, dass Sie mein Personal einfach so abziehen und verhören, um ein in meinen Augen sinnloses Unterfangen zu befördern.«


      »Dr. Sauber, ich bin bereit zu wetten, dass das Personal Ihres Krankenhauses sich mehr Gedanken darüber macht, an der Seite eines Mörders gearbeitet zu haben, und dass dieses Krankenhaus zugelassen hat, dass Patienten unter das Messer eines Chirurgen kamen, der in seiner Freizeit Menschen zerstückelt hat. Deshalb muss ich darauf bestehen, dass Sie in Ihrem Büro warten, bis ich einen Moment Zeit finde, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen.«


      Saubers Augen weiteten sich erschrocken. Er blieb stehen und schaute Mason einen Augenblick an, bevor er sich in die entgegengesetzte Richtung zurückzog.


      Mason und Wolski kamen in die große Eingangshalle und hielten sich in der Nähe des Wartebereichs für die Patienten auf, bis Inspektor Becker sein Gespräch mit einem Krankenwärter beendet hatte. Zwei von Beckers Männern kümmerten sich um eine kleine Gruppe von Mitarbeitern, die in der Chirurgie arbeiteten, und nahmen ihre Aussagen zu Protokoll. Becker entließ den Krankenwärter und kam zu ihnen.


      »Dr. Scholz hat seine Anonymität recht gut gewahrt«, sagte Becker. »Niemand kann bis jetzt irgendetwas beisteuern, das über sein Berufsleben hier am Krankenhaus hinausgeht.«


      »Nichts über seine Vergangenheit?«, fragte Mason. »Wo er wohnt? Wohin er geht?«


      Becker schüttelte den Kopf. »Abgesehen von Klagen darüber, dass er arrogant und unnahbar war, scheint er als Chirurg und wegen der Rücksichtnahme auf seine Patienten weithin respektiert worden zu sein. Was ist mit der Durchsuchung seines Büros? Haben Sie irgendwas gefunden, was hilfreich sein könnte?«


      »Wir haben beide den Eindruck gewonnen, dass er alles für eine schnelle Flucht vorbereitet hatte. Kein Kalender, keine Bilder, Notizen, Briefe, nicht mal ein Streichholzheftchen. Überhaupt nichts Persönliches. Eine untere Schublade in seinem Schreibtisch stand offen und war durcheinander, als hätte er etwas darin aufbewahrt, falls er mal einen raschen Abgang machen müsste.«


      »Er hat eine Bibel, einen Rosenkranz und sein Kruzifix dagelassen«, sagte Wolski. »Ich vermute, selbst ein fanatisch religiöser Psycho-Mörder kann auf den frommen Kram verzichten, wenn er auf der Flucht vor dem Gesetz ist.«


      »Wie kommen Ihre Männer mit der Befragung der Anwohner voran?«, fragte Mason Becker.


      »Wir haben dafür so viele Leute eingesetzt, wie wir entbehren können. Wie Sie wissen, sind wir immer noch jämmerlich unterbesetzt. Die Fortschritte sind schleppend, aber wir werden es schaffen. Wir haben die Fahndungsbefehle an Polizeireviere in den Vororten und ländlichen Bezirken geschickt.«


      »Wir müssen immer noch die meisten Chirurgen über Scholz befragen«, sagte Mason. »Ich habe vor, jetzt zu dem Verwaltungschef zu gehen.«


      »Wir haben eine Liste von allen Chirurgen und OP-Mitarbeitern«, sagte Becker. »Mein Stellvertreter ist dabei, einen Vernehmungsplan aufzustellen. Bei manchen werden wir auf morgen warten müssen, wenn sie ihre Schicht antreten.«


      Mason nickte. »Fangen Sie doch mit denen an, die im Moment hier sind, und wir kommen zu Ihnen, sobald wir können.«


      Mason und Wolski verließen Becker und machten sich auf den Weg zu den Verwaltungsbüros. Mason sagte: »Ich möchte, dass Sie mit dem Chefarzt der Chirurgie reden«, er zog seine Notizen zurate, »ein Dr. Tritten. Er wartet auf Sie in seinem Büro im vierten Stock.«


      Als Wolski sich zur Treppe aufmachen wollte, bat Mason ihn zu warten. Er zeigte in die Richtung des Haupteingangs. Colonel Walton hatte gerade, gefolgt von vier CID-Ermittlern, die Eingangshalle betreten. »Die Kavallerie ist eingetroffen«, sagte Mason mit einem sarkastischen Unterton.


      Mason und Wolski trafen in der Nähe des Empfangsbereichs mit Colonel Walton und seinem Gefolge zusammen.


      Colonel Walton blieb stehen und legte die Hände auf die Hüften. »Bevor ich mich mit dem Umstand befasse, dass Sie den mutmaßlichen Täter haben entkommen lassen…«


      »Colonel, wir hatten nichts gegen ihn in der Hand«, sagte Mason. »Er hatte ein Alibi für die Nacht des Mordes an dem Opfer in der Kirche, was wir überprüfen wollten…«


      »Sie haben meinen direkten Befehl missachtet, sich von den Personalakten des U. S. Medical Corps fernzuhalten.«


      »Sir, wir haben uns auf Verhaftungen von medizinischem Personal durch MP und CID konzentriert. Wenn wir Fragen hatten, haben wir uns mit dem Personalarchiv beraten.« Zum großen Teil wahr, obwohl »beraten« bedeutete, dass Wolski und er persönlich in dem Archiv herumgestöbert hatten.


      »Ich habe Sie gewarnt, was die Missachtung meiner Befehlsgewalt betrifft«, sagte Walton. »Falls mir in diesem Fall nicht General West im Nacken säße, würde ich Ihren Arsch vor die Tür setzen. Und jetzt, wo sich Ihr Hauptverdächtiger als deutscher Chirurg entpuppt, haben Sie umsonst über meinen Kopf hinweg gehandelt.«


      Wolski schaltete sich ein. »Dass wir einen Hauptverdächtigen haben, sollte schon etwas wert sein.«


      Colonel Walton richtete seinen wütenden Blick auf Wolski. »Wenn ich Kommentare von den billigen Plätzen hören möchte, bitte ich darum.« Er deutete auf die vier Männer hinter sich und sagte zu Mason: »Ich habe Ihnen vier zusätzliche Ermittler gebracht. Sie gehören Ihnen für die Dauer dieser Untersuchung, wie Sie es sich von General West gewünscht haben, was Sie, wie ich hinzufügen möchte, ebenfalls für angemessen hielten, über meinen Kopf hinweg zu tun. Bis heute Abend werden Sie noch zwei bekommen. Sie werden von der Abteilung der Company C abgestellt.«


      Mason kannte Timmers und MacMillan. Colonel Walton stellte die beiden anderen als Ermittler Pike und Cole vor. »Wir richten gerade in diesem Moment eine Einsatzzentrale im Hauptquartier ein«, sagte Colonel Walton. »Etwas, was Sie jetzt definitiv brauchen werden, um den Verdächtigen aufzuspüren, den Sie haben entwischen lassen. Und jetzt sagen Sie mir mal, was Sie bis jetzt haben.«


      Mason berichtete ihm, was sie zu Dr. Scholz geführt hatte, von der anschließenden Flucht und wie weit sie damit gekommen waren, Scholz ausfindig zu machen.


      Colonel Walton nickte und stieß erschöpft einen Seufzer aus. »Ich muss wieder zurück und Seiner Heiligkeit General West diesen Schlamassel erklären. Finden Sie diesen Arzt, und zwar schnell.«


      Als Colonel Walton gegangen war, wandte sich Mason an die neuen Ermittler. »Spricht einer von Ihnen Deutsch?«


      Timmers hob halbherzig die Hand. »Ich, mehr oder weniger.«


      Mason sagte zu Wolski: »Sehen Sie zu, ob Sie ein paar Dolmetscher auftreiben können, und setzen Sie sie bei der Vernehmung des OP-Personals ein. Vielleicht kann Becker Ihnen helfen. Dann kümmern Sie sich um den Chefarzt der Chirurgie. Ich werde herausfinden, was Dr. Sauber zu sagen hat.«


      Dr. Sauber sprach aufgeregt ins Telefon, als seine Sekretärin Mason in das Büro des Verwaltungschefs hineingehen ließ. Sauber wiederholte die Beschwerden, die er Mason gegenüber zur Sprache gebracht hatte, aber in einem niedergeschlagenen Tonfall. Mason schnappte einmal »Liebling« auf, bevor Sauber eine Hand über die Sprechmuschel legte und die Stimme senkte. Anscheinend hatte Sauber seine Frau angerufen, um ihr sein Leid zu klagen– auch wenn sie offenbar nicht das Mitgefühl an den Tag legte, das Sauber sich gewünscht hatte, denn er zischte etwas Unverständliches in den Hörer, bevor er ihn auf die Gabel knallte. Er wandte sich Mason mit dem Lächeln eines Politikers zu und bat ihn, Platz zu nehmen.


      Im Gegensatz zum deutschen Stereotyp fanatischer Ordnung strahlte Saubers Büro Chaos aus. Stapel von Akten, Büchern und Zeitungen verstellten jeden Fleck. Mason musste einen Stapel Aktenmappen von einem Stuhl mit hoher Rückenlehne wegnehmen, bevor er sich setzen konnte.


      »Legen Sie das irgendwohin«, sagte Sauber. Er machte eine ausladende Handbewegung, die den ganzen Raum einschloss. »Sehen Sie, womit ich mich abfinden muss? Ich habe viel zu wenig Personal, und wir platzen vor Patienten aus den Nähten.«


      Mason suchte nach einer freien Stelle. »Ich hoffe, Sie rauchen nicht hier drinnen, Doktor.« Er ließ sie schließlich auf den Boden plumpsen und setzte sich. »Ich bitte für die Störung um Entschuldigung. Wir werden hier nicht länger sein als unbedingt nötig. Aber Sie verstehen den Ernst der Lage.«


      »Natürlich, Sir. Ich will Ihnen helfen, wo ich nur kann.«


      »Gut. Sie können damit anfangen, dass Sie mir alle Dokumente zur Verfügung stellen, die es von Dr. Scholz gibt: seine Personalakte– Adresse, Familie, Geburtsort und so weiter. Wo er praktiziert hat, bevor er zu diesem Krankenhaus gekommen ist, wo er Medizin studiert hat…«


      »Sie werden erfreut sein zu hören, dass ich bereits angeordnet habe, dass diese Dokumente zusammengestellt und in mein Büro geschickt werden. Sie sollten jeden Moment hier sein. Wenn es hilfreich für Sie ist, Dr. Scholz spricht mit einem leichten schwäbischen Akzent.«


      Mason notierte sich das auf seinem Notizblock. »Wann hat Dr. Scholz angefangen, für dieses Krankenhaus zu arbeiten?«


      »Im Juni dieses Jahres. Um die Mitte des Monats.«


      »Kannten Sie ihn von früher? Oder ist er einfach reinmarschiert und hat um eine Stelle gebeten?«


      »Er kam zu uns.«


      »Was für einen Bewertungsprozess haben Sie durchgeführt, bevor Sie Dr. Scholz eingestellt haben?«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Wie gründlich haben Sie seine Vorgeschichte überprüft? Hatte er ein Vorstrafenregister? Wurde er von den US-Behörden wegen Kriegsverbrechen gesucht?«


      Saubers Gesicht wurde rot, und seine Hände bewegten sich im Takt zu seinen Worten. »Seine… seine Papiere waren in Ordnung, das versichere ich Ihnen. Er hatte einen Persilschein. Er hatte seine Entlassungspapiere von der Kriegsmarine…«


      »Haben Sie ihre Echtheit überprüft?«


      »Sie müssen verstehen…« Er brauchte einen Moment, um sich die Stirn mit einem Taschentuch abzutrocknen. »Am Ende des Krieges brauchten wir unbedingt qualifizierte Chirurgen.«


      »Also nein?«


      Sauber schüttelte den Kopf. »Das Verfahren für solche Überprüfungen war äußerst schwierig, denken Sie an die Schäden, die die Infrastruktur erlitten hat, das Chaos, die Menschen und die Akten, die in alle Himmelsrichtungen verstreut waren. Das sind sie immer noch. So etwas hätte zu lange gedauert, und wir brauchten ihn sofort. Ich möchte hinzusetzen, dass er sich im OP ausgezeichnet bewährt hat. Ich war entzückt, dass wir ihn hatten. Wenn man ein solches Geschenk präsentiert bekommt, stellt man keine Fragen.«


      »Wo war er während des Krieges?«


      »Er war Chirurg bei der Kriegsmarine. Obwohl ich zugeben muss, dass es Diskrepanzen hinsichtlich seines Wehrpasses gab.«


      »Welche?«


      »Sie hatten einen Friedrich Scholz, aber keinen Heinrich.«


      »Und was hat Dr. Scholz dazu gesagt?«


      Sauber beugte sich über den Schreibtisch. »Nun, er hat sich ziemlich vage geäußert«, sagte er mit gedämpfter Stimme, als hätte er die ganze Zeit schon vermutet, dass da irgendwas faul gewesen sei. »Als ich heute Morgen von Dr. Scholz’… vorzeitigem Verschwinden hörte, habe ich über meinen Bewertungsprozess bei seiner Einstellung nachgedacht. Um genau zu sein, habe ich in der Universität Heidelberg angerufen, aber sie haben keine Unterlagen über einen Heinrich Scholz, der an ihrer Universität sein Examen gemacht hätte.«


      Mason hatte so etwas erwartet. Der Mann hatte seine Spuren bis jetzt meisterhaft verwischt und wahrscheinlich einen falschen Namen benutzt. Und es war nicht unüblich, dass diejenigen, die im Nachkriegschaos der Justiz durch die Lappen gingen, die Identität von jemandem annahmen, der kürzlich gestorben oder getötet worden war.


      Die Bürotür schwang nach einem schnellen Klopfen auf. Ein grauhaariger Mann mit kantigen Gesichtszügen stolzierte ins Zimmer. Er stieß Mason seine Hand entgegen. »Ah, Sie müssen Kriminalermittler Collins sein. Dr. Tritten, Chefarzt der Chirurgie.«


      Mason stand auf und gab ihm die Hand, während er Sauber anschaute, womit er bei diesem wieder ein beflissenes Lächeln auslöste. »Ich habe mir die Freiheit genommen, Dr. Tritten zu diesem Gespräch einzuladen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«


      Tritten wartete nicht auf eine Antwort. In einem Augenblick schüttelte er Mason herzlich die Hand, und im nächsten platzierte er sich auf Saubers Schreibtisch. »Also, womit kann ich Ihnen dienen?«


      Mason warf Sauber noch einen Blick zu, bevor er seinen Platz wieder einnahm. Er nahm an, Sauber habe um Verstärkung gebeten, um den Druck des Gesprächs auf mehrere Schultern zu verteilen, und sie sahen wie zwei Mitverschwörer aus, wie sie da zusammen saßen und Mason anschauten. »Dr. Tritten«, begann Mason, »ich bin mir sicher, Sie haben mitbekommen, dass wir den Verdacht haben, Dr. Scholz sei für eine Serie von Morden verantwortlich…«


      »Ich war schockiert, um es milde zu formulieren«, warf Tritten ein. »Ich kann nicht glauben, dass Heinrich einer solchen Tat fähig wäre.« Er wechselte einen Blick mit Sauber, der bestätigend nickte.


      »Als Chefarzt der Chirurgie sind Sie vermutlich in diesem Krankenhaus derjenige, der Dr. Scholz am besten kennt.«


      »Das ist höchstwahrscheinlich richtig, aber es war nicht leicht, Dr. Scholz besser kennenzulernen. Sie werden mich sicher fragen wollen, was ich über sein Privatleben weiß, aber da gibt es nicht viel, was ich Ihnen sagen könnte.«


      Noch ein komplizenhaftes Nicken von Sauber.


      »Hat er je Familie oder Freunde erwähnt?«


      »Nein, Freunde nicht, aber manchmal hat er über seine Frau und seinen Sohn gesprochen.«


      »Er hat einen Sohn?«


      »Ich habe sie nie kennengelernt. Normalerweise zeigt ein stolzer Vater gerne Bilder seiner Familie herum, aber er zeigte weder mir irgendwelche Fotos noch sonst jemandem, den ich kenne. Er sprach allerdings mit Hochachtung von ihnen. Wirklich nichts Konkretes. Nur in dem Sinne, wie sehr sie sein Leben verändert und ihm durch die dunklen Jahre des Krieges geholfen hatten. Sie heißen Gertrud und Max.«


      »Ich nehme an, sie wohnen bei ihm?«


      Tritten schaute Sauber an, der achselzuckend sagte: »Das vermuten wir.«


      Mason warf einen Blick auf seine Uhr. »Kommen diese Akten jetzt bald?«


      »Jeden Moment, Sir.«


      »Hat Dr. Scholz wirklich vor einiger Zeit eine Rückenverletzung erlitten?«


      »Meines Wissens ja«, sagte Tritten.


      »Für einen Mann, der auf einen Stock angewiesen zu sein scheint, ist er ziemlich schnell geflohen. Ganz zu schweigen von den Morden, die er begangen hat.«


      Tritten und Sauber sahen sich an, woraufhin Tritten ein spitzbübisches Lächeln aufsetzte. »Jetzt, da Sie es erwähnen, erinnere ich mich, ihn mehrfach ohne gesehen zu haben. Meiner Meinung nach benutzte er ihn mehr als psychologische Krücke und weniger als Gehhilfe.«


      Mason verlor langsam die Geduld. Die beiden Doktoren erzählten ihm offenbar Dinge, von denen sie glaubten, dass er sie hören wollte, um ihn sich vom Hals zu schaffen.


      »War Dr. Scholz religiös?«


      »Ich habe bemerkt, dass er ein Kruzifix trug«, sagte Tritten. »Außerdem habe ich gehört, dass er betete und sich bekreuzigte, wenn ein Patient auf seinem Operationstisch starb.«


      »Haben Sie irgendein seltsames Verhalten bemerkt oder davon gehört: Beklommenheit, nervöse Ticks, Temperamentsausbrüche, Dinge dieser Art?«


      »Nein, nichts.«


      »Hat er Wut oder Rachegelüste geäußert? Hass oder Vorurteile gegenüber Menschen oder Menschengruppen– gegenüber Angehörigen der Ärzteschaft beispielsweise?«


      Sauber schüttelte nachdrücklich den Kopf und schaute Tritten Hilfe suchend an.


      »Nein«, sagte Tritten, »obwohl ich ihn einmal beiläufig habe erwähnen hören, dass er die Natur und die Einsamkeit der Gesellschaft anderer Menschen vorzöge. Aber nichts, was entweder Dr. Sauber oder mich zu der Vorstellung veranlassen könnte, dass Dr. Scholz zu solchen Taten fähig wäre. Offen gestanden gehe ich davon aus, dass er unschuldig ist, was diese Vorwürfe betrifft.«


      »Die klassische Frage lautet: Wenn er unschuldig ist, warum ist er dann geflohen?«


      »Jeder hat etwas zu verbergen, Herr Collins. Etwas, dessen er sich schämt.«


      Tritten hatte unbeabsichtigt einen Riss in seiner selbstbewussten Fassade offenbart. Er wusste mehr, als er sagte. Beide wussten sie mehr. Tritten verbarg es hinter einem breiten Grinsen. Sauber fand plötzlich die Platte seines Schreibtischs äußerst faszinierend.


      »Was ist es, das Sie mir nicht verraten wollen, meine Herren?«


      »Ich habe nichts Besonderes mit dieser Feststellung gemeint«, sagte Tritten. »Ich habe nur eine Vermutung geäußert, warum er sich entschieden haben könnte, sich dem Zugriff der Behörden zu entziehen.«


      »Sie wissen, was es für das Krankenhaus bedeuten könnte, wenn wir herausfinden, dass einer von Ihnen oder beide entscheidende Informationen über einen Mörder zurückhalten.«


      Daraufhin schwiegen beide.


      »Hat einer von Ihnen irgendeine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte? Irgendeine Idee, wo er sich verstecken könnte?«


      »Woher sollten wir das wissen?«, sagte Tritten in demselben Augenblick, als Sauber wieder den Kopf schüttelte.


      Saubers Sekretärin streckte den Kopf ins Zimmer, nachdem sie geklopft hatte. »Die Akten, die Sie angefordert haben, Herr Doktor.«


      Mason stand auf. »Die nehme ich, vielen Dank.«


      Die Sekretärin schaute Sauber an, der ihr nickend sein Einverständnis zu erkennen gab. Sie übergab Mason die Akten und zog sich zurück. Mason blieb an der Tür stehen, während er die Dokumente überflog. Unter den persönlichen Informationen über Dr. Scholz befand sich auch seine Privatadresse– natürlich eine völlig andere als die, die er ihnen am Ende der Vernehmung gegeben hatte. Auch das war vielleicht nicht seine richtige Adresse, und Mason bezweifelte, dass Scholz dort auf ihn warten würde, um sich verhaften zu lassen, aber sie würde trotzdem seine nächste Station sein.

    

  


  
    
      


      ACHTZEHN


      »Hätte ich mir denken können, dass er nichts Gutes im Schilde führt«, sagte Frau Wruck, die Vermieterin von Scholz.


      »Warum sagen Sie das, gnädige Frau?«, fragte Mason. »Hat er ein seltsames Verhalten an den Tag gelegt? Sie erschreckt?«


      »Mich erschrecken? Nach allem, was ich durchgemacht habe? Nein, er ist bloß ein Wichtigtuer. Benimmt sich, als wäre er der König der Welt. Solche Leute sind immer auf irgendetwas aus.«


      Frau Wruck ging auf der Treppe zur Wohnung von Dr. Scholz vor. Für eine mehr als Siebzigjährige nahm sie die drei Treppen mit der Energie einer dreißig Jahre jüngeren Frau. Sie sprach einen bayerischen Dialekt, der Mason Schwierigkeiten bereitete.


      »Wann hat Dr. Scholz die Wohnung gemietet?«


      »Am ersten Juni, denke ich.« Sie blieb stehen und überlegte. »Ja, am ersten Juni«, wiederholte sie dann und setzte ihren Weg die Treppe hoch fort.


      Wolski und Timmers folgten hinter Mason. Zwei MPs hielten unten Wache, falls Scholz so dumm war aufzutauchen.


      »Sehen Sie ihn sehr oft?«, fragte Mason.


      »Fast gar nicht. Er kommt und geht zu merkwürdigen Zeiten. Unheimlich, wenn Sie mich fragen.«


      »Was ist mit seiner Frau und seinem Sohn?«


      Frau Wruck blieb wieder stehen und drehte sich um, als hätte sie nicht richtig gehört. »Was war das? Er hat Frau und Sohn?« Sie schüttelte den Kopf und setzte ihren Aufstieg fort. »Hab nie einen Jungen bemerkt, auch wenn ich den Doktor ein paar Mal mit einer Frau gesehen habe. Wenn er da oben Verwandte wohnen hat, muss ich mehr Miete von ihm verlangen. Tatsächlich sollte ich eine Menge mehr von ihm verlangen. Als er zum ersten Mal hier auftauchte, dachte ich, ich bekäme endlich einen angesehenen– und endlich einen zahlenden– Mieter. Deshalb habe ich ihm einen Nachlass auf die Miete gegeben, aber jetzt habe ich einen erstklassigen Bankier mit seiner Frau hier wohnen. Dieser Mann, der mal reich gewesen ist, konnte nirgendwo anders unterkommen. Also lasse ich ihn einen Haufen Geld bezahlen. Und wissen Sie was? Er zahlt es, und er ist zufrieden damit. Ich lerne dazu. Wissen Sie, ich war nur die Hausmeisterin, bevor der Eigentümer weggegangen ist. Er hat mir die Verantwortung übertragen, bis er wiederkommt. Seitdem hab ich ihn nicht gesehen.«


      »Sie sagten, Dr. Scholz wäre zu merkwürdigen Zeiten gekommen und gegangen. Hat er das Haus je nach der Sperrstunde verlassen?«


      Frau Wruck blieb vor der Tür stehen und brachte die Gruppe damit zum Stillstand. Sie lachte vor sich hin, während sie nach ihren Schlüsseln fischte. »Es ist nicht so schwer, die Sperrstunde zu umgehen. Falls Sie den Mumm haben, gibt es eine Möglichkeit.« Schließlich fand sie den richtigen Schlüssel und steckte ihn ins Schloss.


      Mason legte seine Hand auf ihre, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, und legte einen Finger auf die Lippen, damit sie still blieb. Als sie sah, dass Wolski und Timmers ihre Schusswaffen gezogen hatten, zog sie sich zur gegenüberliegenden Wand zurück. Mason schloss die Tür auf, schob sie auf und ließ Wolski und Timmers mit erhobenen Pistolen den Vortritt, bevor er hinter ihnen hineinschlüpfte.


      Die drei Ermittler teilten sich auf, indem Mason Timmers schweigend instruierte, sich die Küche vorzunehmen, während Wolski sich um das Schlafzimmer kümmern sollte. Eine schnelle Durchsuchung der Wohnung bestätigte, was Mason erwartet hatte: Dr. Scholz war nicht hier. Dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück, wo er Frau Wruck unmittelbar hinter der Wohnungstür vorfand.


      »Er ist nicht hier, oder?«, fragte sie.


      »Nein, gnädige Frau.«


      »Wenigstens hat er seine Miete bis zum Monatsende bezahlt.«


      »Reden Sie viel mit ihm? Vielleicht darüber, dass er eine zweite Unterkunft hat? Oder über einen Ort, wo er hingeht, wenn er nicht hierbleibt?«


      »Zum Teufel, die meisten Leute haben nicht mal eine erste Unterkunft, geschweige denn eine zweite. Ist er reich oder was?«


      »Ich habe keine Ahnung. Aber vielen Dank für Ihre Mühe. Wir machen hier weiter.«


      »Beschädigt mir bloß die Wohnung nicht! Ich will sie wieder vermieten und ich habe nicht das Geld, sie zu renovieren.«


      Mason beruhigte sie und bat sie, unten zu warten. Als sie ging, nahm sich Mason einen Augenblick Zeit, die Räume in Augenschein zu nehmen. Als Erstes fiel ihm das Fehlen von Fotos und anderem Bildmaterial an den Wänden auf. Entweder war der Arzt ein Ordnungsfanatiker, oder er verbrachte wirklich nicht viel Zeit hier in dieser Wohnung. Mason überprüfte den Kohleofen, aber er machte den Eindruck, als wäre er eine Zeit lang nicht benutzt worden. Eine Durchsuchung der Bücher und der Polster erbrachte nichts. Er ging in das kleine Badezimmer, das eine Handvoll übersichtlich angeordneter Toilettenartikel enthielt.


      Es stellte sich heraus, dass alle Überraschungen in dem kleineren Schlafzimmer auf ihn warteten. Obwohl es in dem Zimmer ein einfaches Bett mit Eisenrahmen, einen Teppich und eine Kommode gab, machte es den Eindruck, als fungiere es mehr als Ausstellungsraum für Scholz’ Familie. Oben auf der Dreierkommode standen fast dreißig gerahmte Fotos von zwei Menschen, bei denen es sich, wie Mason annahm, um seine Frau und seinen Sohn handelte, in der Hauptsache formale Porträts, einige gefärbt, die allesamt zwei lächelnde Gesichter darstellten. Einige waren Hochzeitsfotos; auf zweien trug seine Frau, Gertrud, die Tracht einer Krankenschwester. Der Junge, Max, schien auf den letzten ungefähr zwölf Jahre alt zu sein, und er trug entweder einen Anzug mit Krawatte oder eine Schuluniform. Ein Schaukelstuhl war so platziert worden, dass, wer darin saß, die Fotosammlung betrachten konnte. Neben dem Schaukelstuhl befand sich ein klappriger Beistelltisch, auf dem eine halb volle Schnapsflasche und ein Glas standen.


      Mason versuchte, sich den Arzt vorzustellen, wie er dort saß und was ihn dazu getrieben hatte, zu töten und abzuschlachten, was ihn veranlasst hatte, diese Bilder vor sich anzuordnen und vor ihnen Schnaps trinkend zu schaukeln, sein Glas zu heben und seiner Familie zuzuprosten, bevor er mit seinem Schlachten weitermachte. Wie konnte er ein solches Ungeheuer sein und gleichzeitig in der Gesellschaft perfekt funktionieren? Mason konnte die dunkle Seite des Mannes sehen und verstehen. Er hatte in den Lagern genug von dem Bösen erfahren, um es sehr gut zu kennen, aber er konnte nicht verstehen, wie jemand in beiden Welten leben konnte. Das ergab für ihn keinen Sinn.


      Er bückte sich tief und entdeckte einen Überseekoffer unter dem Bett. Er kniete sich hin und zog ihn heraus, womit er die Staubschicht, die den Boden bedeckte, aufwirbelte. Der Koffer glitt wie auf Schienen heraus, und er ließ ihn neben dem Schaukelstuhl zur Ruhe kommen. Der Deckel öffnete sich mit einem protestierenden Knarren.


      Wolski steckte den Kopf zur Tür herein. »Der Kerl kann nicht mehr als für einen Tag Klamotten in dem Schlafzimmer haben… Was ist das alles?«


      »Kinderspielzeug«, sagte Mason, als er nacheinander Zinnsoldaten, Stofftiere, einen Kreisel mit Zirkusmotiven, einen Springteufel und schließlich eine Spieldose in Form eines Stutzflügels herausholte.


      Wolski kam in das Zimmer, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. »Das hier muss das Zimmer des Jungen sein.«


      »Ich weiß nicht, was dieses Zimmer ist. Wie beim Rest der Wohnung gibt es hier nichts, was darauf schließen lässt, dass hier jemand wohnt.«


      Nachdem er das Spielzeug herausgeholt hatte, bemerkte Mason einen Einsatz im Boden. Er hob ihn heraus und zog ein gefaltetes Frauenkleid hervor, das in Seidenpapier eingeschlagen war. »Diese Sachen müssen von seiner Frau sein: Kleider, Schuhe, Haarbürsten…« Er hielt inne. Unter den Frauensachen entdeckte er einen zerknitterten Umschlag mit Feuchtigkeitsflecken ohne Aufschrift. Er enthielt einen gefalteten Brief. Mason holte den Brief heraus und las ihn. »Er stammt von einer Frau aus Stuttgart, 1942. Eine Heidi Mendel.«


      Lieber Heinrich,


      ich habe die traurige Pflicht, Dich davon in Kenntnis zu setzen, dass Gertrud und Max seit dem letzten Bombenangriff vermisst werden. Ich habe eine Woche gebraucht, um mich zu beruhigen, bevor ich es fertigbrachte, Dir diese traurige Nachricht mitzuteilen. Mutter sagt, wir sollten die Hoffnung nicht aufgeben…


      Mason hörte auf zu lesen und steckte den Brief wieder in den Umschlag.


      »Wer sind Gertrud und Max?«, fragte Wolski.


      »Scholz’ Frau und Sohn. Das erklärt die Fotos und den Schnaps.«


      »Hört sich an, als wäre das Scholz’ Schwester oder seine Schwägerin«, sagte Wolski. »Diese Sache wird von Stunde zu Stunde merkwürdiger. Bevor wir uns versehen, finden wir die konservierten Leichen von Scholz’ Frau und Sohn im Eisschrank.«


      Mason begann, die Sachen wieder in den Koffer zu legen. »Bringen wir das hier zu Ende und verschwinden aus diesem Mausoleum.«


      Mason betrat den Alten Hof und entdeckte Laura, die ihm aus einer Sitzecke zuwinkte. Er durchquerte das Gasthaus und rutschte auf die Bank ihr gegenüber. Sie trug ihr Korrespondenten-Kostüm, ein konservatives braunes Wolljackett mit dazu passendem Rock, aber sie sah trotzdem genauso überwältigend aus wie in ihrem Abendkleid.


      »Darf ich sagen, dass dein Parfüm fast so verführerisch ist wie der Geruch von Bier und Bratwurst?«, sagte Mason.


      »Versuchst du, mein bourgeoises Zartgefühl mit dieser proletarischen Bemerkung zu verletzen?«


      »Es bedeutet, dass ich am Verhungern bin.«


      »Aber eine einfache Erklärung ist nicht gut genug für dich. Und apropos gut genug, ich hatte schon gedacht, dass du mich für ein erstes Rendezvous in ein etwas romantischeres Lokal einlädst.«


      »Wer hat was von einem Rendezvous gesagt? Ich hab dich gebeten, dich mit mir hier zu treffen, um dich auf den neuesten Stand unserer Ermittlungen zu bringen. Das hab ich versprochen, und deshalb sind wir hier.«


      »Das ist nur ein Vorwand. Du bist wirklich nur zu schüchtern, um damit herauszurücken und es zu sagen. Das ist süß.«


      »Und dass du mir mit Frechheiten kommst, ist eine Methode, damit hinter dem Berg zu halten, dass du bis über beide Ohren in mich verliebt bist.«


      »Ich kenne dich kaum.«


      »Mich nicht zu kennen, heißt, mich zu lieben.« Mason winkte nach dem Kellner. »Vielen Dank, dass du uns den Weg zu den Personalakten des Medical Corps geebnet hast. Das war ziemlich beeindruckend.«


      »Irgendwas gefunden?«


      »Nicht viel. Es gibt ein paar Kandidaten, die wir uns vielleicht näher ansehen, aber da wir jetzt einen Hauptverdächtigen haben, wird es wahrscheinlich nicht nötig sein.«


      »Mir ist aufgefallen, dass es in keiner einzigen Zeitung einen Artikel über die Morde gegeben hat. Kein Piep. Kein Redakteur traut sich da ran. Selbst wenn ich was veröffentlichen wollte, wird es niemand drucken.«


      »Dann bewährt sich ja unsere exklusive Vereinbarung ganz gut für dich.«


      »Ich mag es nicht, wenn die Presse zensiert wird. Das schafft einen schlechten Präzedenzfall, selbst für eine Besatzungsmacht.«


      »In diesem Fall ist es meiner Ansicht nach gerechtfertigt.«


      »Es ist nie gerechtfertigt. Die Leute haben ein Recht darauf, es zu erfahren.«


      »Was zu erfahren? Dass ein wahnsinniger Mörder frei herumläuft und die Polizei machtlos erscheint, ihn aufzuhalten? Normalerweise wäre ich deiner Meinung, aber wenn wir die Gerüchte bestätigen, könnte das die Leute dazu anstiften, zur Selbstjustiz zu greifen oder sich an Netzwerke im Untergrund zu wenden, die ein Viertes Reich bilden möchten und die gute alte Zeit der Gestapo herbeisehnen, die mit eiserner Faust Ordnung schafft.«


      »Gerüchte können gefährlicher sein als die Wahrheit, weißt du?«


      »Das ist der Punkt, an dem unsere Meinungen auseinandergehen, Reporter und Cop.«


      »Ist das ein Problem?«


      »Nicht für mich.«


      Der Kellner kam, und sie bestellten beide Bratwurst und Bier.


      »Ich kann nicht lange bleiben«, sagte Mason. »Ich muss zurück ins Hauptquartier.«


      »Ich habe von deinem Patzer im Krankenhaus gehört.« Mason wollte etwas erwidern, aber Laura lachte und hielt die Hände hoch. »Friede. Okay? Erzähl mir, was heute passiert ist.«


      Mason fasste rasch zusammen, was sie zu Scholz gebracht hatte, die Vernehmung mit anschließender Flucht, dann die Fahndung, die Vernehmung der Krankenhausbelegschaft und die bizarren Funde in Scholz’ Wohnung. »Die CID-Abteilung in Stuttgart versucht, die Frau aufzuspüren, die den Brief über seine Frau und seinen Sohn geschrieben hat, eine gewisse Heidi Mendel. Die MP und die deutsche Polizei verteilen das Phantombild von Scholz. Ich vermute, es kommen jetzt jede Menge wohlmeinende Anrufe von Leuten herein, die dem Irrglauben anhängen, ihn gesehen zu haben.«


      »Lass mich das klarstellen: Scholz hatte zwei Eintrittskarten für ein Konzert und sagt, er wäre mit seiner Frau da gewesen, aber sie wird seit drei Jahren vermisst.«


      Mason nickte. »Ich habe jemanden zu dem Konzertveranstalter geschickt. Es war eine einmalige Aufführung, und jeder Platz war besetzt. Eine der Platzanweiserinnen hat gesagt, sie hätte an dem Abend einen hochgewachsenen Mann mit einer blonden Frau von Mitte dreißig zu diesen Plätzen gebracht.«


      »Und er hat eine Art von Altar für seine Frau und seinen Sohn in einer Wohnung, wo er sich selten aufhält?«


      Die Biere kamen. Mason nahm einen Schluck von seinem, während Laura einen Moment nachdachte.


      »Für mich klingt es so, als fühle er sich schuldig«, sagte Laura. »Er liebt die beiden noch, aber er hat einen Altar zu ihrem Gedenken an einem abgelegenen Ort errichtet. Er geht dorthin, wenn die Schuldgefühle überhandnehmen, trinkt seinen Schnaps vor den Fotos, bittet um Vergebung und geht wieder. Er hat eine Geliebte, und er hat ein schlechtes Gewissen deswegen.«


      »Interessante Theorie. Aber auf welcher Grundlage?«


      Laura zuckte mit den Achseln und begann mit ihrem Bierkrug herumzuspielen. »Ich habe ein paar verheiratete Männer und Witwer kennengelernt. Keiner von ihnen konnte es ertragen, allein zu sein, aber sie hatten immer ein schlechtes Gewissen, weil sie der Frau untreu waren. Die meisten jedenfalls.«


      Mason spürte einen Anfall von Eifersucht, und obwohl er dachte, er hätte sich nichts anmerken lassen…


      »Ich sehe diesen Blick in deinen Augen«, sagte Laura.


      »Was meinst du?«


      »Du verurteilst mich.«


      »Ich frage mich nur, ob ich mit dir mithalten kann.«


      »Ich hatte ein paar wilde Jahre in der Vergangenheit. Na und?«


      »Laura, ich schwinge mich nicht zum Richter über dich auf. Kehren wir zum Thema zurück.«


      »Schön«, sagte sie. »Beginnen wir mit der Frau in dem Konzert. Wenn der Arzt eine Geliebte hat, könnte sie ihn versteckt halten. Wenn du die Geliebte findest, könntest du deinen Mörder finden.«


      »Das ist nicht schlecht. Hast du schon mal daran gedacht, Detective zu werden?«


      »Ein Reporter zu sein ist ein bisschen so, als wäre man Detective. Manchmal muss man nach der Wahrheit graben.«


      Ihr Essen kam, und ein paar Minuten lang fiel kein Wort.


      »Nun gut, wie wär’s denn mit einem richtigen Rendezvous beim nächsten Mal?«, fragte Mason. »Das heißt, wenn du nicht an einen gewissen CID-General gebunden bist.«


      »Das schmeckt nach Eifersucht. Du bist nicht der eifersüchtige Typ, oder?«


      »Meine Grandma pflegte zu sagen, das einzig Nützliche an der Eifersucht sei, dass sie dich erkennen lässt, was du willst; alles, was du dann noch zu tun hast, ist, es dir zu holen.«


      »Kluge Frau, deine Großmutter.«


      »Also? Was ist damit?«


      »Womit?«


      »Mit einem Rendezvous. Eine Reporterin und ein Cop. Capulet und Montague in unserer Zeit.«


      »Hast du nicht im Moment genug um die Ohren?«


      »Das soll heißen, du schon.«


      Laura zuckte mit den Achseln. »Vielleicht kann ich daran etwas ändern. Etwas, was ich tun sollte, bevor wir auch nur daran denken, ein Liebespaar unter einem schlechten Stern zu werden.«


      »Na gut«, sagte Mason. Er schluckte ein letztes Stück Wurst hinunter und stand auf. »Ich muss zurück.« Er blieb neben ihr stehen, beugte sich vor und küsste sie.


      »Zu dumm, dass du so schnell wieder aufbrechen musst«, sagte sie.


      »Wir haben beide zunächst noch was zu erledigen. Dann sieh dich vor.«


      Mason gab ihr noch rasch einen Kuss auf die Stirn und ging.

    

  


  
    
      


      NEUNZEHN


      Corporal Manganella fing Mason ab, sobald er durch den Vordereingang des Hauptquartiers kam.


      »Was ist los, Sal? Kann es nicht warten, bis ich meinen Morgenkaffee zu mir genommen habe?«


      »Tut mir leid, Sir, aber da wartet eine Frau in dem Behelfsraum neben den Käfigen auf Sie.« Er führte Mason durch die Eingangshalle, schaute in seine Notizen und bemühte sich, den Namen richtig auszusprechen. »Eine Beata Walczak. Sie ist Polin.«


      »Vielen Dank. Hätte ich mir fast gedacht.«


      »Ein deutscher Cop hat sie hergebracht. Sie spricht kein Englisch, und ich glaube, ihr Deutsch ist auch nicht so besonders. Der deutsche Cop meinte, sie hätte Informationen über Scholz, weigerte sich aber, ihnen Genaueres zu sagen. Sie hat darauf bestanden, mit dem amerikanischen Detective zu sprechen, der für den Fall zuständig ist.« Sie blieben vor der geschlossenen Tür des Zimmers stehen, das dazu benutzt wurde, Verhaftete zu durchsuchen, bevor sie in die Übernachtungszellen gesteckt wurden. »Sie war ziemlich aufgebracht, und deswegen haben wir sie hier reingesteckt.«


      Mason sah Wolski durch den Vordereingang brechen und winkte seinen Partner zu sich. Wolski traf ihn an der Tür; seine Augen waren hohl und blutunterlaufen.


      »Haben Sie letzte Nacht überhaupt schlafen können?«, fragte Mason.


      »Zwei Stunden. Ich hab den größten Teil der Nacht damit verbracht, zwischen dem Hauptquartier der 508th, dem Amt für öffentliche Sicherheit im OMGB und dem Archiv des CIC hin und her zu fahren. Bis jetzt nichts über einen Dr. Heinrich Scholz. Es hat einen Heinrich Scholz gegeben, aber der war ein Flieger, der in Nordafrika abgeschossen wurde. Und einen Helmut Scholz, der ein kleiner Beamter im Propagandaministerium in Berlin war. Aber bis jetzt existiert ein Dr. Heinrich Scholz nicht.«


      »Es war klar, dass er ein Pseudonym benutzt. Haben Sie es bei Ihren Nachforschungen auch mit dem Namen Mendel versucht?«


      Wolski stöhnte.


      »Ich nehme an, das soll nein heißen.«


      Wolski machte eine Kopfbewegung zu der geschlossenen Tür hin. »Wer ist da drin?«


      »Das werden wir herausfinden.«


      Zusammen betraten sie das Zimmer. Eine dünne braunhaarige Frau saß an dem kleinen Tisch, die Schultern tief nach vorn gezogen, der Kopf gesenkt, die Augen auf irgendetwas gerichtet, was nur sie sehen konnte. Mason und Wolski setzten sich gegenüber von ihr an den Tisch.


      »Ich habe gehört, Sie wollten mit mir reden, Frau Walczak«, sagte Mason auf Deutsch.


      Als die Frau zu Mason hochschaute, musste er ein Frösteln unterdrücken. Er hatte Augen wie ihre schon viele Male in Gesichtern von Häftlingen in Buchenwald gesehen. Wolski räusperte sich und rutschte auf seinem Stuhl herum, was Mason darauf aufmerksam machte, dass er die Frau schweigend anstarrte.


      Mason stellte sich und Wolski vor, bevor er fragte: »Ich habe gehört, Sie haben Informationen über einen Dr. Scholz?«


      Frau Walczak zog ein gefaltetes und zerknittertes Papier aus ihrer Tasche und legte es auf den Tisch. Sie faltete es mit zitternden Fingern auseinander und glättete es. Es war das Phantombild von Scholz, das sie verteilt hatten. »Dieser Mann hat mich sterilisiert«, sagte sie auf Deutsch mit starkem polnischem Akzent.


      »Was meinen Sie damit, Frau Walczak?«


      Sie stieß mit dem Zeigefinger gegen das Foto. »Er hat mich… sterilisiert. In dem Lager.«


      »Dieser Mann? Dr. Scholz?«


      »Ich kenne seinen Namen nicht. Aber er war in Ravensbrück. Ich werde sein Gesicht nie vergessen.«


      »Im Konzentrationslager Ravensbrück?«


      Sie nickte. »Ich war Widerstandskämpferin in Polen. Sie haben mich verhaftet und nach Ravensbrück gebracht. Dieser Mann war SS-Arzt in dem Lager, und er hat mich ausgewählt. Sie haben mich mit Gewalt in die Krankenbaracke gebracht. Er…« Sie holte mühsam Luft, während sie sich mit zitternder Hand eine Träne abwischte.


      »Falls Sie einen Moment brauchen…«


      Sie schüttelte den Kopf. »Er hat etwas in meine Gebärmutter gespritzt… Die Schmerzen, Sie können sich nicht vorstellen… Dann zwei Tage später… hat er meine Gebärmutter rausgenommen. Ich werde nie Kinder haben. Er hat mein Leben ruiniert. Er hat das mit vielen Frauen gemacht. Auch mit Kindern. Mit kleinen Mädchen…«


      Mason holte eine fotografische Reproduktion von Scholz’ Porträt aus seiner Personalakte hervor und legte sie vor Frau Walczak auf den Tisch. »Dieser Mann hier? Sind Sie sicher?«


      Frau Walczak nickte. »Ich bin sicher.«


      »Und Sie sind sicher, dass Sie sich nicht an seinen Namen erinnern können?«


      »Niemand hat je seinen Namen gesprochen. Nur die Schwestern haben mit mir gesprochen.«


      Mason schaute kurz zu Wolski hinüber, der den stillen Befehl verstand. Er schoss hoch und verließ den Raum.


      »Wann ist das passiert?«


      »Im Winter 1942.«


      »Wurden Sie in Ravensbrück befreit? Und war dieser Arzt noch da?«


      »Ende von 1944 wurde ich in zwei andere Lager geschickt. Ich war in Dachau, als die Amerikaner uns befreiten.« Sie schaute Mason in die Augen. »Sie finden diesen Mann. Sie hängen ihn dafür auf, was er getan hat.«


      Mason nahm ihre Hand und hielt sie, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ.


      Mason stieg die Treppe zum CID-Stockwerk hoch. Er konnte Wolski mit dem Telefonhörer in der Hand an seinem Schreibtisch sitzen sehen, von wo er die Information an alle Abteilungen weitergab. Colonel Walton und Havers waren im Büro des Colonel mitten in einer hitzigen Diskussion, weshalb Mason draußen vor der Tür wartete. Er musste nicht lange warten; Colonel Walton befahl Havers, mit dem Jammern aufzuhören und sich an die Arbeit zu machen.


      Havers stapfte aus dem Büro und stellte sich Mason in den Weg. »Colonel Walton hat mir Ihren Fall mit dem Zugraub übergeben. Und während ihr hier rumgestolpert seid und versucht habt, diesen Schlitzer zu finden, hat dieselbe Bande einen Zug mit Lohngeldern überfallen. Wenn wir nicht bezahlt werden, wissen wir, an wen wir uns halten müssen.«


      »Kriegen Sie tatsächlich Geld für das, was Sie tun?«, fragte Mason, bevor er sich abwandte und in Colonel Waltons Büro ging.


      Colonel Walton schob ärgerlich Papiere auf seinem Schreibtisch herum. »Ich nehme an, Sie sind hier, um meinen völlig beschissenen Vormittag zu ruinieren.«


      »Ich habe gerade mit einer Zeugin gesprochen, die behauptet, dass Scholz ein SS-Arzt in Ravensbrück gewesen sei, sie aber nie seinen Namen gehört habe.«


      »Sind Sie sicher, dass sie den Mann eindeutig identifiziert hat?«, fragte der Colonel.


      »Der Blick in ihren Augen, als sie auf ihn zeigte, ließ wenig Zweifel bei mir. Ich würde gern Zugang zu Akten des KZs Ravensbrück beantragen. Vielleicht bekommen wir auf diese Weise seinen richtigen Namen heraus. Dann sehen wir, ob wir jemanden finden, der dort war und uns mehr Informationen über ihn geben kann. Vielleicht, wo er wohnte, wo er seinen Urlaub verbrachte, seine Gewohnheiten, ob er in andere Lager versetzt wurde.«


      »Ich werde mir diesen Tag in meinem Kalender rot anstreichen müssen, den Tag, an dem Sie beschlossen haben, das von mir zu verlangen, anstatt über meinen Kopf hinweg zu handeln.« Er schaute Mason streng an, bevor er nickte. »Ich werde bei General West anrufen.«


      Mason verließ Colonel Waltons Büro und machte sich auf den Weg zur Einsatzzentrale, die auf dem nächsten Stockwerk lag. Wolski holte ihn auf der Treppe ein.


      »Ich habe das Hauptquartier der 508th und das OMGB angerufen und ihnen den Hinweis auf Ravensbrück weitergegeben«, sagte Wolski. »Becker war unterwegs, aber ich hab ihm eine Nachricht hinterlassen.«


      »Gut«, sagte Mason, als sie die neue Einsatzzentrale betraten– eigentlich nur ein Konferenzzimmer mit einem Dutzend Stühlen, einer Tafel und einer Pinnwand aus Kork und einem Tisch mit zwei Telefonen. Timmers und MacMillan bedienten die dauernd klingelnden Telefone. Wie Mason vorhergesagt hatte, kamen Tipps und Berichte über Orte, an denen man »Dr. Scholz« gesehen haben wollte, seitdem das Phantombild verteilt worden war. Abgesehen von Timmers und MacMillan hatte Mason schon Pike und Cole kennengelernt. Die beiden anderen waren von der Company C gekommen: Mancini und Curtis.


      »Ich hoffe, Sie haben alle Ihre fünf Stunden Schlaf genossen«, sagte Mason. Er ging nach vorn zu dem Korkbrett, an das er Fotos von den drei Tatorten und eines von Scholz geheftet hatte. »Ich bin sicher, jeder von Ihnen ist auf dasselbe Problem gestoßen, dass es keine Unterlagen für einen Dr. Heinrich Scholz gibt. Er hat ein Pseudonym benutzt, was uns einen Schritt zurückwirft. Sie werden an Ihrer Kopie des in seiner Wohnung gefundenen Briefs sehen, dass sich seine Schwester oder Schwägerin Heidi Mendel nennt, also verwenden Sie auf jeden Fall bei allen Ihren Nachforschungen diesen Namen ebenfalls. Wir haben allerdings eine neue Entwicklung. Ich habe gerade mit einer Frau gesprochen, die Scholz als SS-Arzt in einem KZ namens Ravensbrück identifiziert hat.«


      Da die Telefone im Moment still blieben, gesellten sich Timmers und MacMillan zu der Gruppe. Mason wiederholte den Rest von Frau Walczaks Aussage. Er schrieb die Namen auf die Tafel, und die Ermittler notierten sich die Information. »Wolski und ich werden uns mit den verschiedenen Abteilungen absprechen, um alle Dokumente aufzuspüren, die sich auf diesen Mann beziehen. Ich werde auch Inspektor Becker nachschauen lassen, was er auf seiner Seite tun kann. Der Rest von Ihnen fährt mit den Ihnen zugewiesenen Aufgaben fort. Timmers und MacMillan haben heute Morgen noch die drei restlichen Chirurgen und ungefähr zwölf OP-Schwestern im Krankenhaus zu vernehmen.« Er wandte sich an Cole und Pike. »Was ist mit der Befragung im Umkreis der Wohnung des Arztes?«


      »Nicht viel mehr als das, was die Vermieterin erzählt hat«, sagte Cole. »Er ist selten gesehen worden, ein oder zwei Mal mit einer blonden Frau in den Dreißigern– eine bessere Beschreibung konnten wir nicht bekommen. Niemand kannte ihn oder hat mit ihm gesprochen.«


      »Ich habe mich heute am frühen Vormittag mit unserem Kontaktmann bei der deutschen Polizei, Inspektor Becker, in Verbindung gesetzt. Bei der Befragung im Umkreis des Krankenhauses hat sich nichts Neues ergeben. Unser Mann scheint verschwunden zu sein.«


      Mancini hob die Hand. »Ein paar der Tipps, die hereingekommen sind, könnten es wert sein, dass man sie sich näher ansieht.«


      »Sie und Curtis können sie überprüfen. Wolski und ich werden es noch mal mit dem Chefarzt der Chirurgie und dem Verwaltungschef des Krankenhauses versuchen. Denken Sie daran, dies ist unser Hauptverdächtiger, aber ich möchte unsere anderen Ermittlungsansätze nicht außer Acht lassen. Außerdem könnte Scholz– oder wie auch immer sein richtiger Name lautet– wieder zuschlagen, und weil wir wissen, dass er die Leichen nachts transportiert, wird Mr. Wolski, wenn wir die Vernehmungen und die Befragung von Haus zu Haus abgeschlossen haben, ein Team zusammenstellen, das von der Militärregierung an Zivilisten ausgegebene Passierscheine und Ausnahmegenehmigungen durchgeht. Ich habe Inspektor Becker gebeten, alle Mietställe zu überprüfen, ob einer von ihnen ein Fuhrwerk und Pferde an jemanden vermietet hat, auf den Scholz’ Beschreibung zutrifft. Vielleicht können wir das Gebiet einengen, in dem er normalerweise operiert.«


      Ein Telefon klingelte, und Wolski nahm ab.


      Ermittler Cole hob eine Hand. »Ich habe mit zivilen Passierscheinen und Ausnahmegenehmigungen im Hauptquartier der 508. zu tun gehabt. Wir reden von Ärzten, Rettungsdiensten, Angehörigen der Stadtverwaltung, Polizei, Feuerwehr, Männern vom E-Werk und Wartungsarbeitern…«


      »Ich weiß, da wartet viel Arbeit auf Sie…«


      »Chief«, sagte Wolski, als er den Hörer auflegte. Er winkte Mason zu sich herüber. »Das war Colonel Walton. Er hat mit General West über den Zugriff auf die Akten der Nazi-Ärzte gesprochen. Es wird fast zwei Wochen dauern, bis alle formalen Anträge und Genehmigungen auf dem Dienstweg durch sind.«


      »Dann vergessen wir den Dienstweg.«


      »Sie haben nicht vor, auch über General Wests Kopf hinweg zu handeln, oder?«


      Mason ging zur Tür. »Sie können hier weitermachen. Setzen Sie diese Teams in Bewegung.«


      Wolski rief hinter ihm her. »Wo gehen Sie hin?«


      »Einen Freund beim CIC besuchen.«

    

  


  
    
      


      ZWANZIG


      Mike Forester, ein Major im CIC, im Counter Intelligence Command der Army, hatte ein kleines Eckbüro auf dem zweiten Stock des Hauptgebäudes der McGraw-Kaserne. Als Mason klopfte, ertönte eine Reibeisenstimme, und er wurde gebeten hereinzukommen. Forester, ein Kettenraucher, zündete sich gerade eine Zigarette mit der glühenden Spitze einer anderen an, als Mason eintrat.


      »Mason. Gut, dich zu sehen. Ich hab gehört, du wärst in München und arbeitest für die Konkurrenz.«


      Das Büro hatte große Fenster, vor die Major Forester Jalousien gehängt hatte, die fest geschlossen waren. Mason setzte sich. »Sosehr ich die Nazis auch hasse, so wenig wollte ich meine Tage damit verbringen, sie zur Strecke zu bringen.«


      »Im CIC geht’s nicht nur darum, Nazis zu jagen.« Forester senkte die Stimme, als könne jemand heimlich zuhören. »Jetzt, wo wir die Nazis geschlagen haben, gibt es eine neue Bedrohung, und die könnte größer und blutiger sein. Ich sehe, wie sich ein neuer Krieg zusammenbraut, Gott helfe uns, und zwar mit den Commies. Wir brauchen gute Agenten, um herauszufinden, was die Russen mit den sechzig Divisionen vorhaben, die sie an den Grenzen stationiert haben. Wenn der Krieg kommt, werden wir ihn in Deutschland ausfechten. Sie haben schon ein Bataillon von Spionen, die auf unserer Seite rumschnüffeln. Du könntest eine große Bereicherung für unser Team sein.«


      »Ich bin ein Detective, kein Spion. Trotzdem vielen Dank für das Angebot.«


      Forester zuckte mit den Achseln, während er an seiner Zigarette zog.


      »Was hat es mit den Jalousien auf sich?«


      »Ich habe es hier mit höchst geheimen Sachen zu tun, und die Army hat mir in ihrer unvergleichlichen Weisheit ein Büro mit Fenstern von einer Wand zur anderen zugewiesen.« Er bot Mason eine Zigarette an, aber Mason lehnte ab. »Was kann ich für dich tun?«


      »Ich gehe einer Spur in einem Fall mit mehreren Morden nach…«


      »Ich habe von diesen Metzgerstücken gehört«, unterbrach Forester. Er war ein hyperaktiver Typ und ließ selten jemanden ausreden, wenn er die Unterhaltung dadurch beschleunigen konnte. »Du hast einen Jack the Ripper am Hals.«


      »Wie hast du von den Morden erfahren? Wir haben versucht, das unter Verschluss zu halten.«


      »Mason, das hier ist das CIC.«


      »Wir haben Grund zu der Annahme, dass unser Hauptverdächtiger ein Arzt ist…«


      »Und du bist hier, weil er vermutlich ein ehemaliger Nazi ist, der in einem der Lager gearbeitet hat.«


      Mason lächelte. »Der einzige Name, den wir für den Verdächtigen haben, ist ein Pseudonym, aber eine Polin hat ihn als SS-Arzt identifiziert. Sie sagt, er hat sie in Ravensbrück sterilisiert. Ich brauche Zugriff auf die KZ-Unterlagen, um zu sehen, ob wir diesen Mann eindeutig identifizieren und irgendjemanden ausfindig machen können, der ihn kannte. Ich habe es auf dem Dienstweg versucht, aber keine Chance.«


      Forester wurde ernst. »Warum glaubst du, dass dieser Kerl dein Verdächtiger ist?«


      Mason gab ihm einen Abriss über die Methoden und die chirurgischen Fähigkeiten des Mörders sowie seine Botschaften, wonach er sich in einer privaten Hölle befand, die Ereignisse, die zu der Vernehmung von Scholz, seiner Flucht und der anschließenden Fahndung führten. »Bis jetzt ist ein Ausweisfoto alles, was wir haben, um ihn aufzuspüren…« Mason brach ab. »Was findest du so amüsant?«


      »Sagen wir nur, dass es im Moment ein politisch heißes Eisen sein könnte, Nachforschungen über die falschen Nazi-Ärzte anzustellen.«


      »Wovon redest du? Es sind Kriegsverbrecher. Wenn sie nicht tot sind, sind sie in Gefangenenlagern oder auf der Flucht. Alles, worum ich bitte, ist Zugriff auf Leute, die in Ravensbrück Experimente durchgeführt haben, ihren Aufenthaltsort…«


      »Ich weiß, worauf du es abgesehen hast. Aber im Moment gehört das alles in den Geltungsbereich des amerikanischen und des britischen Geheimdienstes. Einigen höheren Geheimdienstleuten gefällt es vielleicht nicht, dass du Geheimakten unter die Lupe nimmst.«


      »Geheimakten? Ich…« Mason verstummte und machte sich Gedanken darüber, was Forester wohl meinte. Er kannte den Mann seit zwei Jahren. Sie hatten zusammen im Geheimdienst gearbeitet, und Forester war dem Schicksal Masons in der Ardennenoffensive nur entgangen, weil er auf einem Achtundvierzig-Stunden-Urlaub in Paris gewesen war. Mason konnte an Foresters Augen und seinem schiefen Grinsen erkennen, dass er Mason zu ermuntern versuchte, seine Spekulation fortzusetzen.


      »Es hängt mit diesem zukünftigen Krieg mit Russland zusammen, nicht wahr?«, fragte Mason. »Der Geheimdienst will alles wissen, was die Nazi-Ärzte durch ihre Experimente mit Unschuldigen erfahren haben, bevor die Russen an sie herankommen. Aber dieser Kerl hat Frauen sterilisiert. Was können sie dadurch erfahren?«


      »Bist du sicher, dass er nichts mit anderen Experimenten zu tun hatte?«


      »Mit was für welchen? Redest du von chemischen Waffen?«


      Forester forderte ihn durch eine Handbewegung auf fortzufahren– eine unangenehme Scharade.


      »Andere Waffen?«


      Forester wartete gespannt.


      »Biologische?«


      Foresters Augen gaben zu erkennen, dass er der Wahrheit nahe gekommen war. »Also, wenn du hier für uns im CIC arbeiten würdest, würde ich dafür sorgen, dass du die Freigabe bekommst, dir jede Akte anzusehen, die du dir ansehen möchtest.«


      »Du sprichst mit einem Cop, Mike. In meinen Augen sollte jeder, der ein solches Verbrechen begangen hat, die schlimmstmögliche Strafe dafür bekommen und nicht Straffreiheit erhalten, weil er irgendwas weiß.«


      »Manchmal muss man für das übergeordnete Wohl die Augen verschließen.«


      »Ich schlage dir ein Abkommen vor: Ich schaue mir nur die Leute an, die in Ravensbrück an Sterilisierungen beteiligt waren. Du lässt deine Leute zuerst die Akten durchsehen und nur die weitergeben, die amerikanische Geheimdienstinteressen nicht bedrohen.«


      »Es ist meine Pflicht, dich zu informieren, dass du keinen Zugriff erhältst, bis der Geheimdienst eine Akte für unwichtig erklärt, so lange das auch dauern mag.« Forester lächelte noch einmal schlitzohrig. »Es ist auch meine Pflicht, dir eindringlich nahezulegen, nicht nach Frankfurt zu gehen und einen gewissen Colonel Donaldson bei der Obersten Militärstaatsanwaltschaft aufzusuchen und diese Akten von ihm zu verlangen.«


      Mason erwiderte das Lächeln. »Die Militärstaatsanwaltschaft und das Kriegsverbrechertribunal haben alle Akten für die Kriegsverbrecherprozesse gegen die Nazis mit Beschlag belegt.«


      »Es ist mir nicht gestattet, darüber zu reden. Ich darf allerdings sagen, dass politisch gesehen die Prozesse gegenüber Geheimdienstbelangen den Vorrang genießen, obwohl es bestimmte Dossiers gibt, die immer noch als geheim eingestuft sind und für das Beweisaufnahmeverfahren als überflüssig gelten.«


      Mason stand auf, und sie schüttelten sich die Hände. »Ich werde deine Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.«


      »Unsinn. Du musst vorbeikommen, wenn du einen freien Abend hast, und dann gehen wir zusammen essen, betrinken uns und reden von alten Zeiten.«


      »Und stellen fest, wer die größten Lügenmärchen erzählen kann.«


      Forester hielt Masons Hand noch einen Moment länger fest. »Bist du sicher, dass ich dich nicht überreden kann, zu uns zu kommen?«


      »Ich sag dir was: Wenn es so aussieht, als würden die Russen nicht auf ihrer Seite des Zauns bleiben, bin ich der Erste, der bei euch anheuert.«


      Mason schickte sich an zu gehen, aber Forester hielt ihn noch einmal auf.


      »Denk dran, deine bildschöne Reporterin von mir zu grüßen.«


      »Woher weißt du…? Vergiss es. Ich will es gar nicht wissen.«


      Der Arzt knöpfte seine Weste zu und zog an ihrem unteren Saum, damit sie ordentlich auf seinen breiten Schultern lag. Er schlüpfte in ein grünes Jackett und wischte eine Fluse von seinem Revers. Alles musste perfekt sein, um die Illusion zu schaffen. Seine Hand glitt durch einen Sonnenstrahl, der durch den Schlitz in den Fensterläden drang. Nur äußerste Selbstbeherrschung hielt ihn davon ab zusammenzuzucken, davon, sich vorzustellen, dass seine Haut bei einer leichten Berührung durch Sonnenlicht verbrennen könne.


      Die Sonne verspottete ihn, und er verfluchte sie, als wäre sie ein himmlischer Scheinwerfer, der auf ihn hinunterschien: Da ist er, der Sünder! Die verhassten Strahlen, beharrlich, durchdringend, schändeten sein Zimmer.


      Er holte zur Beruhigung tief Luft und rückte ein Stück nach links, um dem Licht auszuweichen. In letzter Zeit hatte er es immer schwieriger gefunden, den Belastungen, die ihm auferlegt wurden, gerecht zu werden. Das Hochgefühl nach jeder Seligsprechung verflog immer schneller; der gierige Hunger drang häufiger an die Oberfläche. Er begann tief in seinen Lenden und wallte nach oben, überwältigte ihn, bis nichts anderes mehr zählte, als seinen nächsten Auserwählten zu finden, ganz wie bei Sisyphos, der triumphierend mit dem Felsblock den Gipfel erreicht, nur um ihn bergab rollen zu sehen, sodass er von Neuem beginnen musste.


      Wie lange noch? Wie viele Seligsprechungen musste er noch vollziehen? Wie lange würde er sich noch der Gefangennahme entziehen können? Sie könnten ihm schon in diesem Moment nah auf den Fersen sein.


      Er trat vor einen Spiegel neben der Tür, aber bevor er sein Spiegelbild betrachtete, rückte er ihn sicherheitshalber so zurecht, dass er ihm nur die untere Hälfte seines Gesichts zeigte. Er rückte ein wenig nach rechts, und der Spiegel warf ihm ein unscheinbares, aber freundliches Gesicht zurück, eines, dem die Leute vertrauen wollten. Er überprüfte seine Zähne und seine Nasenlöcher, den Knoten seiner Fliege. Seine runden dunkelbraunen Augen waren der einzige Teil seines Gesichts, den er nie anschauen konnte.


      Sie jagten ihm schreckliche Angst ein. Einmal im letzten Jahr hatte er diese Augen kurz zu sehen bekommen. Und als er an jenem Tag in den Spiegel schaute und seine Blicke ihn dabei erwischten, hatten sie ihm all die furchtbaren Dinge gezeigt, die er getan hatte. Diese Eindrücke hatten ihn auf eine Reise mitgenommen, bei der sie an Bildern der schreienden Unschuldigen, dem Schrecken in ihren Gesichtern, vorbeigekommen waren.


      So viele. Gott vergebe mir und erlöse mich.


      Er holte tief Luft und verbannte die Erinnerungen an einen abgeschiedenen Platz in seinem Gedächtnis. Nach einer letzten Kontrolle seiner Fliege zog er seinen weißen Arztkittel an. Mit geradem Rücken und erhobenem Kinn überquerte er den kurzen Flur und betrat ein kleines Büro. Dann ging er durch eine andere Tür in einen Untersuchungsraum.


      In den letzten fünf Monaten hatte er sich zwei Mal in der Woche, an jedem Sonntag und Donnerstag, um kranke Kinder gekümmert, und er bot diesen karitativen Dienst in der Hoffnung auf etwas Nachsicht in Gottes Augen an. Besonders die Kinder, weil die Kinder dem Göttlichen näher waren. Und er war entschlossen, das Beste aus der heutigen Sitzung zu machen, weil es seine letzte sein würde. Es war zu gefährlich geworden, damit weiterzumachen.


      Auf dem Untersuchungstisch saß ein Junge von acht Jahren. Er erholte sich von einer Ruhr, aber wegen der Krankheit und der Unterernährung war der Junge nur noch Haut und Knochen. Die Muskeln waren bereits atrophiert. In seinen Augen fehlte der Lebensfunke. Die Mutter des Jungen stand neben ihm und hielt seine knochige Hand.


      Er hatte so viele Kinder in ähnlicher oder schlimmerer Verfassung in sein Büro kommen sehen. Unterernährung schwächte sie, aber die Krankheit durch schlechte sanitäre Verhältnisse und verseuchtes Wasser raffte sie dahin. Neugeborene und die jüngsten Säuglinge hatten keine Chance.


      Er beugte sich vor, um Ohren und Augen des Jungen zu untersuchen. Als sein Gesicht nur wenige Zentimeter entfernt war, konnte er die flache Atmung des Jungen hören, die von seinem Körper ausgehende Hitze spüren. Seine Hand zitterte… nur einmal, aber er hatte die Mutter aus dem Augenwinkel beobachtet. Sie hatte es nicht bemerkt.


      Er legte das Stethoskop an die Brust des Jungen und hörte das regelmäßige Pochen seines Herzens. Er konnte das Rauschen des Bluts in den Adern des Jungen fast hören. Der Hunger flammte auf, beginnend in seinen Lenden, lodernd in seinem Bauch. Flüsterlaute schienen aus dem Innern der Brust des Jungen zu kommen. Eine Kakofonie von Stimmen, wie Wasser, das durch ein Rohr strömte. Die Töne stiegen aus der Lunge des Jungen auf in das Stethoskop hinein, bis er den Herzschlag des Jungen nicht mehr hören konnte.


      Bitte, nicht jetzt!


      »Herr Doktor? Geht es Ihnen nicht gut?«


      Die Stimme der Mutter riss ihn wieder zurück. Sein eigenes Herz klopfte, und er konnte Schweißtropfen auf seiner Stirn fühlen.


      »Mir geht’s gut, vielen Dank«, murmelte er. Er wandte dem Kind den Rücken zu und tupfte sich mit dem Taschentuch den Schweiß ab, um Zeit zu gewinnen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es war wie ein Anfall von Heißhunger, wie ein Augenblick in der Schwebe vor dem Orgasmus, wenn nichts anderes zählte, wenn all seine Energie, seine Gedanken auf die nächste Jagd, die nächste Seligsprechung konzentriert waren.


      Er spürte die Augen der Mutter und des Jungen auf sich. Eine schrille Stimme in seinem Innern warnte ihn, dass sie Bescheid wüssten. Sie könnten durch seine Fassade sehen, die Dämonen sehen, die seine Seele heimsuchten.


      Bitte! Kein Kind. Ich will alles tun, aber verlange nicht ein Kind.


      »Herr Doktor?«


      Er drehte sich um und rang sich ein Lächeln ab. Seine Hand zuckte. Er hatte eine Erektion. Sie müssen gehen.


      »Franz geht es allmählich besser«, sagte er mit seiner zuversichtlichsten Stimme, »aber Sie müssen dafür sorgen, dass er genug zu essen bekommt. Und kochen Sie Ihr Wasser ab.«


      »Aber wie soll ich das machen? Wir haben die Lebensmittelkarte Nummer fünf. Ich habe noch drei Kinder…«


      Er hörte die Mutter nicht mehr. Sie fuhr fort, inzwischen fast in Tränen, aber der Ansturm der Triebe überflutete seinen Verstand. Als ob unsichtbare Hände ihn vorwärtsstießen, näherte er sich dem Jungen, wobei sich seine Augen auf dessen nackte Brust konzentrierten, auf die Stelle, wo er die Einschnitte machen würde…


      Mit einer zitternden Hand griff er in seine Tasche und zog ein Bündel Reichsmark heraus. Er zählte tausend ab und drückte sie der Frau in die Hand. Sie bildete Worte mit dem Mund, aber er konnte sie nicht hören.


      »Bitte, Sie müssen gehen. Ziehen Sie Ihren Jungen an und gehen Sie!«


      Das Gesicht der Mutter war tränenüberströmt. Bestimmt bedankte sie sich bei ihm.


      Panik, Abscheu und Verlangen drohten, ihn zu verschlingen. Nimm sie. Nimm sie beide. Stell dir die Ekstase vor. Kein Hunger mehr. Eine doppelte Seligsprechung. Mutter und Kind, zusammen…


      Sein ganzer Körper zog sich in einem gewaltigen Schaudern krampfhaft zusammen. »Ich verlange, dass Sie sofort gehen!«


      Als sie sich übereilt davonmachten, floh er in sein benachbartes Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Er fiel auf die Knie und flehte gen Himmel: »Bitte, nicht ein Kind.«

    

  


  
    
      


      EINUNDZWANZIG


      Es war kurz vor zwölf am Montagvormittag, als Mason am Frankfurter Hauptbahnhof aus dem Militärzug stieg und in einen eisig kalten Nebel trat. Ein anderer Zug, der aus dem Frankfurter Umland zurückkehrte, war gerade vor ihnen angekommen. Jeden Tag fuhren Stadtbewohner mit ihrem Schmuck, mit Kameras, Pelzen, Branntwein, mit allem Möglichen, das von ihren Wertsachen übrig war, aufs Land und tauschten es bei den Bauern gegen Nahrungsmittel. Die Waggons quollen über vor verzweifelten und hungrigen Deutschen. Sie waren tatsächlich so voll, dass viele sich außen an den Handläufen festhalten mussten, und die Mitreisenden, denen wärmer war, mussten ihnen helfen, ihre fast gefrorenen Finger von dem eiskalten Metall loszumachen.


      Die schlimmste Szene bot ein anderer Zug, der dreißig Minuten vor ihnen aus der Tschechoslowakei eingetroffen war. Die Tschechen wiesen alle Volksdeutschen aus dem Sudetenland aus, knapp zwei Millionen. Deutsche hatten dort seit Generationen gelebt, aber nach Hitler und dem Krieg waren sie nicht mehr willkommen. Ganze Familien wurden gezwungen, nur mit dem, was sie tragen konnten, ihre Häuser zu verlassen, und auf offene Güterwaggons verfrachtet, um die beschwerliche Reise in die Mitte Deutschlands zu machen.


      Die meisten von ihnen irrten immer noch auf dem Bahnsteig umher, weil sie nicht wussten, wo sie hingehen sollten. Andere halfen Bahnbeamten, diejenigen wegzuschaffen, die auf der langen Fahrt erfroren waren, viele von ihnen Kinder oder alte Menschen. Mütter jammerten über ihre toten Kinder; Kinder jammerten vor Hunger und wegen der eisigen Minustemperaturen. Die Vertreibungen aus der Tschechoslowakei und aus Polen hatten gerade erst begonnen, und es war kein Ende abzusehen.


      Mason nahm ein Taxi, das vor dem Bahnhof wartete. Er sagte dem Mann, wo er hinwollte, und sah das zerstörte Stadtbild vorüberziehen. Frankfurt hatte größere Schäden erlitten als München. In München gab es reihenweise ausgebrannte Häuserruinen, aber in Frankfurt bestanden ganze Häuserblocks nur noch aus Schutthaufen, ohne Anzeichen dafür, dass hier eine große Stadt gestanden hatte. Es waren wenige Wahrzeichen übrig geblieben, ganze Straßen existierten nicht mehr, und während Mason dort stationiert war, hatte er sich viele Male verirrt. Glücklicherweise wusste der Taxifahrer, wie man sich in dieser Wüstenei zurechtfand, und brachte ihn zum USFET-Hauptquartier.


      USFET stand für United States Forces, European Theater, die Bezeichnung für das oberste Hauptquartier aller amerikanischen Streitkräfte in Europa. Das hier war General Eisenhowers zweites Zuhause. Das Gebäude, in dem USFET residierte, war angeblich das massivste Gebäude in ganz Europa und, nach Masons Ansicht, eines der berüchtigtsten– die Zentrale der IG Farben, der Gesellschaft, die für die Entwicklung der Chemikalie Zyklon B verantwortlich war, mit der Millionen Menschen in den Todeslagern vergast worden waren.


      Das Gebäude erstreckte sich über den größten Teil von vier Häuserblocks– sechs neunstöckige Gebäude, die durch eine zentral gelegene Eingangshalle miteinander verbunden waren. Nach drei Sicherheitsüberprüfungen betrat Mason die riesige Eingangshalle. Sie war ursprünglich als Tempel für die Firmengötter errichtet worden: Marmor, überall Marmor, mit zwei identischen aufsteigenden Treppenhäusern aus Aluminium und einer Rückwand aus Glas, durch die man auf ein Schwimmbecken schauen konnte, das von Statuen umgeben war. Inzwischen war sie der Tempel eines Generals für die Götter des Krieges. Es ging das Gerücht, dass das Gebäude auf Eisenhowers Befehl vor den Bomben der Alliierten verschont geblieben war, damit er es für sein Hauptquartier mit Beschlag belegen konnte.


      Auf einer Seite der Eingangshalle standen zwei makellos gekleidete Soldaten hinter einem Empfangstisch in Habachtstellung. Als Mason sich dem Tisch näherte, salutierten beide Soldaten zackig. Mason fragte sich, wie viele Male pro Tag die armen Kerle das wohl tun mussten.


      »Hier sollten Befehle von Colonel Donaldsons Büro auf mich warten«, sagte Mason.


      Mason hatte sich mit Colonel Donaldson bei der Obersten Militärstaatsanwaltschaft in Verbindung gesetzt, wie es ihm sein CIC-Kumpel Forester empfohlen hatte. Mason hatte den Verdacht, dass Forester den Weg für ihn geebnet hatte, weil Colonel Donaldsons Büro sofort auf seine Bitte reagiert und ihn angewiesen hatte, einen gewissen Colonel Marsden aufzusuchen.


      Der Wachposten gab Mason seine Freigabebefehle und beschrieb ihm, wie er zum Flügel F im ersten Stock kam. Es dauerte gute fünfzehn Minuten, bis er vor der Tür mit der Aufschrift COLONEL HUGH MARSDEN, DIRECTOR, WAR CRIMES COMMISSION DOCUMENT REPOSITORY stand. Mason betrat ein großes rechteckiges Büro. Auf einer Seite stand ein langer Lesetisch, auf der anderen ein Schreibtisch, der mit Akten, Bilderrahmen und einer Ansammlung von Reproduktionen antiker ägyptischer Statuetten– zumindest nahm Mason an, dass es Reproduktionen waren– übersät war. An der Wand hinter dem Schreibtisch und über einer Reihe von Aktenschränken hingen Porträts von Feldmarschall Montgomery und König Georg VI.


      Einen Moment später kam Colonel Marsden hinter einer armierten Tür gegenüber vom Schreibtisch hervor und trat ins Zimmer. Er war groß und dünn, wurde an den Schläfen grau und hatte einen grau melierten Schnurrbart. Er trug eine frisch gebügelte britische Offiziersuniform, die eine Sammlung von Bändern und Medaillen zur Schau trug. Sein Gang war so gerade wie auf dem Exerzierplatz.


      Sie salutierten beide. Marsden fand seinen Platz hinter dem Schreibtisch. Er hatte eine formelle Haltung, aber mit dem Anflug eines Lächelns, als ob ihn insgeheim etwas amüsiere.


      Mason hielt Marsden das Schreiben von Colonel Donaldson hin, aber Marsden winkte ab. »Das ist nicht nötig, Mr. Collins, und setzen Sie sich bitte.« Marsden lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück und legte die Arme in den Schoß. »Ich bin ganz Ohr.«


      Mason sah sofort, dass Colonel Marsden seine Rolle als Türhüter zum Gewölbe des Wissens genoss, und er wusste, er würde einen kleinen Stepptanz hinlegen müssen, um an die Schlüssel zum Reich des Colonel heranzukommen. »Nun ja, Sir, wie in Colonel Donaldsons Schreiben dargelegt wird, habe ich…«


      »Ja, ich weiß, was der Brief enthält. Colonel Donaldson erklärte, dass Sie um Zugriff auf Dokumente in unserem Archiv ersuchen. Ich weiß, dass Sie Kriminalermittler bei der CID sind. All diese Dinge sind mir bekannt. Ich bin mehr an Ihrer Absicht und an ausgewählten Zielen interessiert.«


      »Die Absicht, Sir, ist, den Mann zu finden, der für eine Reihe von Morden verantwortlich ist«, sagte Mason kategorisch.


      »Der Raum hinter der Tür da ist voller Dokumente zu Zehntausenden von Männern, die für Morde verantwortlich sind. Vielleicht könnten Sie es für mich etwas einengen.«


      Mason holte tief Luft, um nichts zu sagen, was er später bereuen würde. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass unser Hauptverdächtiger in einer Reihe besonders brutaler Morde SS-Arzt in Ravensbrück gewesen ist.« Er holte das Foto von Scholz heraus und legte es vor Marsden auf den Schreibtisch. »Er ist etwa eins fünfundneunzig, hat einen kleinen Kopf, Brille, ein wenig ausgeprägtes Kinn und schmale Lippen. Er war unter dem Pseudonym Heinrich Scholz bekannt. Eine Zeugin beschuldigt ihn, sie und andere Frauen im Winter 1942 sterilisiert zu haben. Erinnern Sie sich, irgendwelche Informationen über diesen Mann zu haben?«


      Marsden schüttelte den Kopf. »Aber Sie verstehen nicht…«


      »Wenn ich Zugang zu Akten haben könnte, die diesen Arzt betreffen, seine Experimente, mit wem er gearbeitet hat und wo die Überlebenden jetzt sind…«


      Marsden schoss aus seinem Stuhl hoch. »Kommen Sie mit!«


      Mason folgte ihm zu der armierten Tür.


      »Ich bin nicht hier, um Sie zu behindern«, sagte Marsden. »Ich bin Ihr erster Schritt, Ihre erste Informationsquelle, wenn Sie so wollen. Tatsächlich habe ich ein starkes Interesse an den medizinischen Gräueltaten der Nazis. Schon der Gedanke, dass eine ganze Gruppe selbst ernannter Heiler sich in kaltblütige, sadistische Mörder verwandeln konnten, ist derart ungeheuerlich und anomal, dass er mich fasziniert.«


      Marsden öffnete die Tür und trat beiseite, damit Mason hineingehen konnte. Was einmal eins der riesigen Forschungslabors der IG Farben gewesen war, beherbergte jetzt bis zur Decke reichende Regale, die mit Kästen vollstanden. Der Raum schien die Länge eines Footballfelds zu haben und genauso breit zu sein. Ein Gewimmel von Männern und Frauen in Uniformen oder Zivilkleidung suchten im ganzen Raum nach Dokumenten oder hefteten sie ab.


      »Es gibt noch vier andere Räume wie diesen hier«, sagte Marsden. »Und es gibt keinen Zettelkatalog, den Sie durchstöbern könnten. Ich bin der Zettelkatalog.«


      »Ich habe verstanden, Colonel.«


      Marsden begann, an der Wand zu seiner Linken entlangzugehen. Nach vier endlosen Regalen sagte er: »Ah, hier sind wir.« Damit bog er in die Reihe ein. »In den nächsten fünf Reihen geht es um Menschenversuche.« Er ging weiter bis zum Ende der Reihe, wobei er oben und unten auf die Beschriftung der Kästen schaute. »Ob Sie es glauben oder nicht, Sie sehen eine sehr unvollständige Sammlung vor sich. Wenn Sie hofften, Informationen über jeden Arzt oder jedes Experiment zu finden, werden Sie enttäuscht sein. Besonders in Ravensbrück haben die SS-Wachen ihre Akten zerstört, bevor sie vor den heranrückenden Armeen geflohen sind. Die Russen haben einige der größten Todeslager überraschend eingenommen, und die dabei sichergestellten Dokumente sind in ihren Händen. Wir bekommen sie nur, wenn es für notwendig erachtet wird.«


      Marsden fand einen Kasten, nach dem er suchte, und durchstöberte den Inhalt. »Es gibt Fotokopien von Dokumenten aus Lagern, die von der britischen Armee eingenommen wurden, und wir sind immer noch dabei, Dokumente oder Kopien von Dokumenten aus all den verschiedenen Archiven zusammenzustellen, und wir hoffen, eines Tages ein Zentralarchiv in Berlin einzurichten. Es melden sich immer noch Zeugen, die befragt werden, was uns zu neuen Informationen führt, zu neuen Ärzten, die verdächtig sind.«


      »In wie vielen Lagern haben Ärzte medizinische Experimente durchgeführt?«, fragte Mason.


      »Wir wissen bis jetzt von zehn.«


      »Und die Zahl der Nazi-Ärzte?«


      »Beklagenswert ungenau«, sagte Marsden, während er einen Aktenordner hervorzog. »Außerdem hängt es davon ab, wie man zählt. Es gab viele Lagerärzte, allerdings waren einige damit betraut, die eintreffenden Gefangenen zu beurteilen, wobei sie die Gesunden für die Sklavenarbeit aussonderten und den Rest in die Gaskammern schickten. Manche waren damit befasst, die Ausbreitung von Lagerkrankheiten wie Typhus und Tuberkulose zu verhindern. Es gab Ärzte, die zum Verwaltungspersonal gehörten und deren Aufgabe es war, medizinische Operationen zu überwachen; sie beaufsichtigten oder delegierten vom Militär oder der Wissenschaftsgemeinde geforderte Experimente.«


      »Wie viele Nazi-Ärzte haben Menschenversuche in den Lagern durchgeführt oder dabei assistiert?«


      »Ich würde schätzen, etwa fünfzig. Das ist aber nur eine Schätzung. Einige kommen erst jetzt ans Licht. Und da sind die Gefangenenärzte noch nicht mitgezählt.«


      Mason blieb stehen. »Gefangenenärzte?«, fragte er.


      Marsden hatte eine andere Akte gefunden und war durch das, was sie enthielt, abgelenkt. »Hm? Oh… ja, viele Insassen, die als Ärzte oder in anderen medizinischen Berufen gearbeitet hatten, wurden gezwungen, als medizinisches Personal unter der Leitung der Nazi-Ärzte zu arbeiten.« Marsden klemmte sich die Akte unter den Arm und bog in einen anderen Gang ein.


      Mason blieb, wo er war, während sein Verstand die Vorstellung verdaute. Der Mörder hatte an den Tatorten Botschaften hinterlassen, die nach Masons Ansicht das Verlangen des Täters durchblicken ließen, seiner privaten Hölle zu entkommen. Und was hätte einen Mann stärker dazu treiben können zu glauben, er wäre in der Hölle auf Erden, als wenn man ihn gezwungen hätte, an abscheulichen Menschenversuchen teilzunehmen.


      »Mr. Collins?«, rief Marsden von dem benachbarten Gang aus.


      Mason holte Marsden ein. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Gefangenenärzte es gegeben hat?«


      Marsden dachte einen Moment nach. »Potenziell würde ich sagen, mehrere hundert, besonders wenn Sie Zahnärzte, Apotheker, Radiologen, Pathologen hinzunehmen… Die Gefangenenärzte haben eine Vielzahl von Pflichten übernommen: die Behandlung kranker oder sterbender Insassen, Seuchenbekämpfung und Hygiene, besonders in den Arbeitslagern.«


      »Über wie viele haben Sie Informationen?«


      »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt etwas mehr als hundert, denke ich.«


      »Und sie kamen von…«


      »Von überall«, sagte Marsden. »Juden, Polen, Tschechen, Franzosen, sogar Deutsche. Wir wissen von einigen, obwohl es mindestens drei Millionen inhaftierte deutsche Zivilisten gab. Und dabei ist die Viertelmillion deutscher Juden nicht mitgezählt. Daher muss es statistisch gesehen eine hohe Zahl deutscher Häftlinge gegeben haben, die Ärzte waren. Ich vermute, wenigstens eine Handvoll von ihnen wurde gezwungen oder hat sich aus Überlebensgründen freiwillig gemeldet, an Menschenversuchen teilzunehmen.« Er zog noch eine Akte heraus, bevor er Mason weiter den Gang entlangführte. Plötzlich blieb er stehen, zog einen Kasten heraus und blätterte durch die Ordner. »Die Vermutung, Ihr Mörder wäre zu seinen Taten getrieben worden, weil er an Menschenversuchen beteiligt war, kommt mir etwas weit hergeholt vor.«


      »Ich habe nie gesagt, das sei der Grund gewesen.«


      »Aber Sie haben die Möglichkeit erwogen.«


      »Erst als Sie mir von den Gefangenenärzten erzählt haben.«


      Marsden ging weiter durch den Gang und pflückte dabei Akten heraus. »Sie sagten, der Mörder habe besonders brutale Morde begangen. Darf ich fragen, in welchem Sinn?«


      »Er hat das Äquivalent einer Obduktion vorgenommen, aber an lebenden Opfern. Er hat jedes Mal ein anderes Organ entnommen, dann alle vier Extremitäten entfernt und sie auf bizarre Weise angeordnet. Und alles, was er getan hat, so verrückt es auch sein mag, hat er mit chirurgischer Präzision getan. Buchstäblich.«


      Marsden runzelte die Stirn, während er nachdachte. »Es gibt andere Versuche, die den Methoden Ihres Mörders mehr ähneln. Einschließlich einer anderen Reihe von Versuchen in Ravensbrück.«


      »Die werde ich mir auch ansehen.«


      Marsden hielt eine Handvoll Akten hoch und schwenkte sie vor Mason hin und her. »Genau hier.« Dann ging er um die Ecke zur nächsten Reihe. »Sie müssen außerdem bedenken, dass viele der Ärzte in andere Lager versetzt wurden, sodass Ihr Mörder außer in Ravensbrück noch in anderen Lagern gewesen sein könnte, besonders gegen Ende des Krieges, als die Nazis die Lager im Osten vor der russischen Armee evakuiert haben.« Er fand einen anderen Kasten, griff sich eine Reihe von Akten und hielt sie vor Mason hoch. »Darin sind einige der Niederträchtigsten überhaupt. Dies sind Berichte über Operationen, sogar Vivisektionen, die an Insassen ohne Betäubung durchgeführt wurden.«


      »Was genau ist eine Vivisektion?«, fragte Mason.


      »Nun ja, ziemlich genau das, was nach der gerade von Ihnen gegebenen Beschreibung Ihr Mörder macht. Einen Menschen sezieren, während er noch lebt.«


      Masons Gedanken rasten, während er auch diese Information verdaute. »Vielleicht hat unser Mörder auch an diesen Versuchen partizipiert. Was ist mit den daran beteiligten Ärzten? Wissen Sie, wer sie sind?«


      Marsden gestattete sich ein kurzes Lächeln voller Stolz und tätschelte seine Akten. »Folgen Sie mir!«


      Mason verließ zusammen mit Marsden den Raum und betrat mit ihm einen andern mit Regalen, Schreibtischen für Forscher und einer Reihe von Lesetischen. In dem Raum herrschte große Betriebsamkeit. Marsden hielt vor einem der Schreibtische mit einem Archivangestellten. »Könnten Sie uns wohl bitte etwas Tee zum Lesetisch zwölf bringen lassen?«


      Dann führte Marsden seinen Besucher zu dem letzten Lesetisch, der abseits von dem Getriebe stand. Marsden ließ den Aktenstapel auf den Tisch fallen und setzte sich. Auch Mason zog sich einen Stuhl heran.


      »Um zu Ihrer Frage zu kommen«, sagte Marsden, »ich kann mir vorstellen, dass mehrere Ärzte Gefangene ohne Betäubung operiert haben. Der Großteil der Informationen, die wir bis jetzt über diese Taten haben, stammt aus Zeugenaussagen von Häftlingen. Viele dieser Eingriffe wurden absichtlich nicht protokolliert, und die meisten Opfer dieser Art grauenvoller Operationen sind getötet und anschließend verbrannt oder in Massengräber geworfen worden. Wir suchen immer noch nach lebenden Häftlingen, die uns weitere Details geben können.«


      »Wo haben die Operationen stattgefunden?«


      »Wir wissen von Auschwitz, Mauthausen, Sachsenhausen und Buchenwald. Aber vergessen Sie nicht, die Ärzte, die diese Art von Gräueltaten begingen, wurden regelmäßig in andere Lager versetzt– zwei Jahre in einem Lager, sechs Monate in einem anderen.«


      Mason spürte einen kalten Schauer, als Marsden Buchenwald erwähnte, das Lager, in dem er zwei Wochen verbracht hatte. Irgendwo in diesem Lager, nicht weit von der Baracke, in der er geschlafen hatte, hatten Nazi-Ärzte unbeschreibliche Dinge getan.


      »Es gibt genug Berichte, um die Existenz von mindestens fünf Ärzten zu bestätigen. Wir sind allerdings nicht in der Lage gewesen, ihre Identität eindeutig nachzuweisen. Die beiden am häufigsten erwähnten waren den Insassen unter Spitznamen bekannt: der Todesengel und Dr. Tod. Der Todesengel war ein Arzt, der in Auschwitz arbeitete. Unter den vielen anderen entsetzlichen Operationen, die er durchgeführt hat, haben wir Berichte über ihn, wie er schwangere Frauen viviseziert, den Uterus ohne Betäubung entfernt hat. Wir glauben, dass er Josef Mengele heißt, aber Details sind zweifelhaft. Der als Dr. Tod bezeichnete Arzt hieß möglicherweise Aribert Heim. Wir wissen, dass er im KZ Mauthausen in Österreich gewesen ist. Er hat giftige Substanzen direkt in die Herzen seiner Opfer injiziert und die Zeit gemessen, die sie zum Sterben brauchten. Aber am schlimmsten sind die Geschichten, dass er Menschen aufgeschnitten, ein Organ entnommen und beobachtet hat, wie lange das Opfer auf dem OP-Tisch am Leben blieb. Er studierte Schmerzgrenzen, während er beispielsweise den Magen des Opfers entfernte.«


      »Das kommt dem ziemlich nahe, womit wir es zu tun haben«, sagte Mason.


      Marsden zog ein kleines Foto aus einem Ordner. »Das hier ist ein Ausweisfoto aus den Personalakten in Mauthausen, von dem wir glauben, dass es Aribert Heim, alias Dr. Tod, darstellt. Er wird übrigens immer noch gesucht.«


      Das Foto zeigte einen blonden Mann um die dreißig mit einem attraktiven, fast jungenhaften Gesicht, einer hohen Stirn und einem ausgeprägten Kinn. Mason spürte, wie seine Erregung nachließ, und sank in seinen Stuhl zurück. »Das ist nicht unser Mann.«


      Marsden sagte: »Wenn man das Gesicht dieses Burschen sieht, kann man sich kaum vorstellen, dass er solche grauenhaften Taten vollbracht hat. Ein Dämon mit dem Gesicht eines Chorknaben. Und vergessen Sie nicht, wenn es zwei solcher Ärzte gegeben hat, dann gibt es mit Sicherheit mehr. Entweder müssen sie noch demaskiert werden, oder sie sind in dem allgemeinen Chaos untergetaucht.«


      Ein Corporal kam mit einem Tablett an, auf dem eine Teekanne, zwei Tassen, Milch und Zucker standen. Er goss den Tee in die Tassen und ging. Marsden tat in seinen Zucker und Milch und schob Mason die andere Tasse hin. Nachdem Marsden einen Schluck genommen hatte, schob er eine andere Reihe Akten über den Tisch.


      »Das sind die in Ravensbrück durchgeführten Experimente. Ich glaube, sie kommen der Vorliebe Ihres Mörders zur Verstümmelung am nächsten. Eines der abscheulichsten war eine Studie zur Regenerierung oder Transplantation von Knochen und Bindegewebe für verwundete deutsche Soldaten. Ihre wahnsinnige Idee sah vor, Knochen, Muskeln oder Nerven von KZ-Häftlingen zu entfernen und sie Soldaten mit Verstümmelungen zu transplantieren.«


      Marsden öffnete eine der Akten vor Mason und blätterte durch die Dokumente, bis er gefunden hatte, was er suchte. Es war die Schwarz-Weiß-Fotografie einer großen Wanne, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war. In dieser Flüssigkeit schwammen viele an der Hüfte abgeschnittene Beine, Arme mit Schultern und sogar ein paar vollständige Unterkörper.


      »Sie haben ganze Beine und Arme mit Schulterblatt von einem Opfer amputiert und dann versucht, sie einem anderen Opfer zu transplantieren«, sagte Marsden.


      Mason starrte auf das Foto, eine Metzgerei des Teufels, eine grässliche und grausame Auslage. In Gedanken beschwor er Bilder der Arme und Beine herauf, die der Mörder seinen Opfern abgenommen hatte. War die von dem Mörder vorgenommene Verstümmelung ein zufälliges Zusammentreffen, oder vollzog er ein Ritual, um sich von seinen Sünden reinzuwaschen, weil er an diesen grausamen Operationen in irgendeiner Weise beteiligt war?


      »Offensichtlich«, fuhr Marsden fort, »sind alle amputierten Opfer gestorben oder getötet worden. Können Sie sich vorstellen, auf einem OP-Tisch eine Vollnarkose zu bekommen und dann mit dem Glied eines anderen Menschen an Ihrem Körper wieder aufzuwachen? Und dann, wenn Sie wieder zu Bewusstsein kommen, stößt Ihr Körper das fremde Glied ab, Sepsis setzt ein, dann Wundbrand und schließlich ein schmerzhafter Tod.«


      Marsden übergab Mason einige zusammengeheftete Blätter. »Zum Schluss kommt hier meine Liste des bekannten medizinischen Personals der Nazis und der Gefangenenärzte aller Konzentrationslager. Sie ist mit Sicherheit nicht vollständig und wird kontinuierlich auf den letzten Stand gebracht. Manche sind tot, manche werden noch vermisst. Viele Namen müssen noch bestätigt werden. Deshalb ist es durchaus möglich, dass Ihr Mörder nicht auf der Liste auftaucht. Er hat es wahrscheinlich wie viele andere geschafft, sich der Entdeckung zu entziehen.«


      »Haben Sie Fotos der Ärzte?«


      »Nur von etwa der Hälfte, muss ich leider sagen.« Marsden machte eine Handbewegung, die alles umfasste, was auf dem Tisch lag. »All diese Akten enthalten Duplikate von Dokumenten und Fotos, die Sie mit sich nehmen können. Hier ist genug vorhanden, um einen Anfang machen zu können. Ich würde Ihnen vorschlagen, Kopien von den Unterlagen der Lager machen zu lassen, in denen die Experimente durchgeführt wurden, von denen wir gesprochen haben. Ich werde alle Zeugenaussagen der Gefangenen hinzufügen, die bei der Befreiung der Lager gemacht und die für die bevorstehenden Kriegsverbrecherprozesse aufgezeichnet wurden, und alles an Ihr Hauptquartier schicken. Es ist eine beträchtliche Menge Material, aber darin könnten Sie Zeugen oder Hinweise entdecken, die Sie vielleicht zu Ihrem Mörder führen.«


      Als Mason einen Blick auf die mit der Maschine geschriebenen Seiten von Marsdens Liste warf, sagte er mit belegter Stimme: »Das ist großartig, Colonel.« Er war zu verstört, um mehr sagen zu können. Die Seiten enthielten eine Spalte voller Abscheulichkeiten nach der anderen. Selbst nach all dem, was Mason in seiner Laufbahn als Cop gesehen hatte, war er emotional nicht so weit abgestumpft, dass er für diese vielen unschuldigen Opfer kein Mitgefühl hätte aufbringen können. »Ich begreife allmählich, warum der Mörder glaubt, in die Hölle abgestiegen zu sein. Kein Mensch, der diese Operationen vorgenommen hat, konnte geistig gesund sein.«


      »Es gibt einige wenige Nazi-Ärzte, die am Ende Selbstmord begangen haben, obwohl man nie erfahren wird, ob es dazu gekommen ist, weil sie ihre Schuld nicht ertragen konnten, oder aus Angst vor Vergeltung. Das Erschreckende ist, die meisten Nazi-Ärzte, die entdeckt und verhört worden sind, wirken genauso geistig gesund wie Sie und ich. Es sind keine Ausbrecher aus einem Irrenhaus mit weit aufgerissenen Augen. Es sind kalte, berechnende Familienväter, die alle glauben, sie wären im Recht, weil sie doch für den Fortschritt der medizinischen Wissenschaft gesorgt haben, oder die behaupten, sie wären widerwillige Marionetten des Nazistaats gewesen. Und während die Mehrzahl der SS-Wachen und -Ärzte relativ gesund daraus hervorgegangen ist, waren es die Häftlinge, die unter einer Vielzahl psychischer Probleme litten. Leider hat es, bis auf die von den Befreiungsarmeen aufgezeichneten Berichte, kaum eine offizielle Dokumentation der geistigen Gesundheit von KZ-Häftlingen unmittelbar nach der Befreiung gegeben. Zu der Zeit hatte es Vorrang, die Häftlinge vom Rand des Todes zurückzuholen.«


      »Ich begreife nicht, wie jemand aus dieser Art Hölle auftauchen und bei Verstand bleiben konnte.«


      »Ihr Mörder offenbar nicht.«

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDZWANZIG


      Mason stand an der Kreidetafel in der Einsatzzentrale und legte letzte Hand an ein Schaubild. Ein Netz von Linien verband Spalten der bekannten Nazi-Ärzte mit den medizinischen Experimenten in den Konzentrationslagern Ravensbrück, Mauthausen und Buchenwald und den Bewegungen der Ärzte zwischen diesen Lagern. Neben ihm auf dem Korkbrett hatte Mason die Tatortfotos und die Fotos der Ärzte und der Experimente, die Marsden ihm zur Hand gegeben hatte.


      Wolski saß am Schreibtisch und führte ein Telefongespräch, bei dem er versuchte, argumentativ die Oberhand über einen Anwalt bei der Abteilung Kriegsverbrechen des Militärstaatsanwalts zu gewinnen– es machte allerdings den Eindruck, als liefe der verbale Schlagabtausch nicht in Wolskis Sinn. Mason und er hatten den Vormittag damit verbracht, über den Dokumenten zu brüten, die Marsden zur Verfügung gestellt hatte, und jetzt waren sie im Begriff, Verhöre mit Lagerärzten zu vereinbaren, die mit »Scholz« in Ravensbrück und Mauthausen gearbeitet hatten.


      Mason spürte jemanden hinter sich, und als er sich umdrehte, sah er Colonel Walton mit gefurchter Stirn auf die Tafel und das Korkbrett starren.


      »Was für ein abstoßendes Bild«, sagte Colonel Walton. »Haben Sie das alles von Marsden im Archiv bekommen?«


      »Ja, Sir. Und Sie können es glauben oder nicht, aber was Sie hier sehen, ist nur die Spitze des Eisbergs. Das hier sind nur die Experimente, die den Verstümmelungen des Mörders entsprechen. Da der Mörder versetzt worden sein könnte, haben wir außerdem die anderen Lager mit aufgenommen, wo die Menschenversuche den Methoden des Mörders entsprechen.«


      Wolski legte den Hörer auf und ging hinüber zu Mason und Colonel Walton. »Kein Erfolg bei Hans Eisele. Sein Anwalt weigert sich, ihn mit uns sprechen zu lassen.«


      »Hat der Anwalt vom Büro des Militärstaatsanwalts Eiseles Anwalt daran erinnert, dass seine Mitarbeit vielleicht dazu beitragen könnte, dass ihm die Todesstrafe erspart bleibt?«


      Colonel Walton sah Mason böse an. »Ich nehme an, Sie haben dieses verlogene Angebot ausgeheckt.«


      »Wir haben das Angebot über die Staatsanwaltschaft laufen lassen. Sie hatten nichts dagegen, solange wir den Anwälten des Arztes klarmachten, dass es unverbindlich sei.«


      »Sie sind damit direkt zum Militärstaatsanwalt gegangen? Mr. Collins, ich werde nicht länger dulden, dass Sie über meinen Kopf hinweg handeln. Entweder Sie reichen die Sachen auf dem normalen Dienstweg ein, oder ich mache Sie fertig.«


      »Ich bitte um Entschuldigung, Sir. Ich wollte es als Erstes heute Morgen…« Mason beschloss abzubrechen, bevor er alles nur noch schlimmer machte.


      »Auf jeden Fall«, sagte Wolski, um die Situation zu entspannen, »wird die Sache mit Eisele nicht klappen. Das Gericht im Dachauer Kriegsverbrecherprozess hat ihn schon zum Tod durch den Strang verurteilt. Das war erst vor ein paar Tagen. Und die Staatsanwaltschaft denkt nicht mal daran, ihm ein herabgesetztes Strafmaß anzubieten.«


      »Sir, ich möchte Ihnen noch einen weiteren Antrag vorlegen«, sagte Mason, der den zunehmend finsteren Blick des Colonels ignorierte. »Die Ärzte, die in Ravensbrück Menschenversuche durchgeführt haben, sind in Dachau inhaftiert.« Er ging hinüber zu dem Korkbrett und zeigte auf die Fotos der Ärzte. »Diese drei haben unter anderem bei zahllosen Häftlingen die Arme und Beine amputiert, um zu studieren, ob es möglich wäre, sie verletzten Soldaten zu transplantieren.« Er deutete auf das Foto der mit menschlichen Gliedmaßen gefüllten Wanne. »Da die Zeugin den Mörder in Ravensbrück gesehen hat, wäre es meiner Ansicht nach am besten, jetzt mit ihnen zu reden.«


      »Die Zeugin hat ihn 1942 in dem Lager gesehen«, sagte Colonel Walton. »Selbst wenn eines dieser Arschlöcher mit Ihnen spricht, kriegen Sie vermutlich nicht genug Informationen, um Scholz zu finden.«


      Mason fuhr fort. »Die Befragungen von Tür zu Tür und die Vernehmungen haben nichts ergeben. Die CID in Stuttgart hat kein Glück damit, Heidi Mendel aufzuspüren. Deshalb können Wolski und ich, während die anderen Ermittler sich um die Ausweise und Passierscheine kümmern und Inspektor Becker Mietställe und Fuhrwerksbesitzer überprüft, uns diesen Ärzten widmen. Sie sollen bei den internationalen Kriegsverbrecherprozessen in Nürnberg vor Gericht gestellt werden, aber das wird erst Ende nächsten Jahres stattfinden. Das heißt, sie haben lange Zeit, über ihre mögliche Todesstrafe nachzudenken. Wenn wir das Einverständnis der Staatsanwälte bekommen können, würde ich ihnen die gleiche unverbindliche Abmachung anbieten.«


      »Außerdem haben wir einen Trumpf in der Hand«, sagte Wolski. »Bei dem Dachauer Prozess sind sechsunddreißig der vierzig Angeklagten zum Tod verurteilt worden. Das können wir ihnen zur Abschreckung vorhalten.«


      »Was ist mit früheren Häftlingen, die als medizinisches Personal gearbeitet haben?«, sagte Colonel Walton. »Warum sprechen Sie nicht mit denen?«


      »Die sind in alle Winde zerstreut. Wir versuchen, die ausfindig zu machen, von denen wir Namen haben, aber sie sind entweder in ihre Geburtsländer zurückgekehrt oder in der russischen Besatzungszone. Es dürfte einige Zeit dauern, jemanden zu finden, der bereit und fähig ist zu reden, und ihn dann zu befragen. Diese Ärzte dagegen sind dreißig Minuten entfernt.« Mason machte eine Pause. »Wir brauchen einen Namen für unseren Verdächtigen. Einen richtigen Namen. Können wir das machen?«


      Colonel Walton nickte. »Ich kümmere mich darum.« Er ging nach vorn zu der Tafel. »Sie haben Vivisektion und Operation ohne Betäubung ausgeführt. Warum reden Sie nicht mit diesen Ärzten?«


      »Aus dem Grund haben wir versucht, mit Eisele zu sprechen«, sagte Wolski. »Er hat angeblich in Buchenwald Vivisektionen und unnötige Amputationen vorgenommen. Wir versuchen, einige von seinen Mitarbeitern zu finden. Es gab auch zwei Ärzte, die in Mauthausen die gleichen Dinge gemacht haben, einen Hermann Richter und einen Aribert Heim, aber deren Aufenthaltsort ist unbekannt.«


      »Zwei dieser Wahnsinnigen sind immer noch auf freiem Fuß?«, fragte Colonel Walton.


      »Wahrscheinlich mehr«, sagte Wolski.


      »Herr im Himmel.« Colonel Walton suchte in seiner Brusttasche nach Zigaretten, fand aber keine.


      Mason bot ihm eine an und gab ihm Feuer. Colonel Walton war an der Tür angelangt, bevor er sich wieder zu ihnen umdrehte. »Oh, und ihr beiden habt nichts mit meinem verschwundenen Cognac und Whisky zu tun?« Er schaute sie misstrauisch an. Sie schüttelten den Kopf. »Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen. Das können Sie mir glauben.«


      »Vielleicht kann Havers sich für Sie darum kümmern, Sir«, sagte Wolski.


      »Pah«, sagte Colonel Walton mit einer wegwerfenden Handbewegung und verließ den Raum.


      Mason schaute Wolski an. »Haben Sie immer noch etwas von seinem Scotch?«


      »Klar. In Ihrem Büro versteckt.«


      Mason täuschte einen finsteren Blick vor, bevor er sich wieder der Tafel zuwandte.


      Wolski stieß einen Pfiff aus. »Wir haben alle Hände voll zu tun. Ich frage mich, wie viele Nazi-Ärzte bereit sein werden, mit uns zu reden.«


      »Und ich frage mich, wie ich mich beherrschen soll, damit ich sie nicht krankenhausreif prügle.«

    

  


  
    
      


      DREIUNDZWANZIG


      »Der letzte Ort, an dem ich angetroffen werden möchte, tot oder lebendig«, sagte Mason.


      »Diesmal sind die Bösen die Häftlinge, und die Guten führen das Lager«, sagte Wolski.


      Das gewährte Mason nicht viel Trost. Er war wieder an einer Art Ort, in dessen Nähe nie wieder zurückzukommen er sich geschworen hatte: in einem Konzentrationslager. Als er durch Dachaus bogenförmiges Eingangstor ging, stellten sich die Haare an seinen Armen auf. Wolski hatte allerdings recht: Anstelle von Juden und politischen Gefangenen aus Deutschland und jedem Land, das NS-Deutschland besetzt hatte, beherbergten die Gefangenenbaracken jetzt NS-Kriegsverbrecher, SS-Offiziere und hochrangige NS-Funktionäre.


      Trotzdem war diese Veränderung machtlos gegen die quälenden Bilder der bis zum Skelett abgemagerten Gestalten, der überquellenden Massengräber, des schweren Sargtuchs von Krankheit und verwesenden Leichen.


      »Vielleicht war das keine gute Idee«, sagte Mason.


      »Was, dass Sie hierhergekommen sind oder die Vernehmung von Nazi-Ärzten?«


      »Beides.«


      Wolski hielt mit dem Jeep vor dem Hauptverwaltungsgebäude an. Sie stiegen aus, aber Mason blieb am Fuß der Eingangstreppe stehen, um seinen Hals zu dehnen.


      Wolski konnte deutlich sehen, wie die Anspannung in Mason zunahm. »Versuchen Sie einfach, es dort drinnen ruhig angehen zu lassen, sonst bekommen wir nie was aus diesen Dreckskerlen raus.«


      Sie betraten das Gebäude und zeigten ihre Ausweise und Colonel Waltons schriftliche Befehle vor. Sie gaben ihre Waffen ab und wurden von zwei MPs in ein kleines Vernehmungszimmer mit einem einzigen hohen vergitterten Fenster geführt. Ein kleiner quadratischer, am Boden festgeschraubter Tisch stand mit drei darum herum angeordneten Stühlen in der Mitte. Niemand war bis jetzt hier, also nahmen Mason und Wolski auf den Stühlen Platz. Eine der Wachen blieb bei ihnen und stellte sich drinnen neben die Tür.


      Wolski las aus der Akte vor, die vor ihm auf dem Tisch lag: »›Dr. Fritz Fischer, Major in der Waffen-SS und Assistent des Generals Karl Gebhardt, der in Ravensbrück die Menschenversuche leitete.‹ Der Kerl ist ja wirklich reizend. Er hat an den Experimenten teilgenommen, bei denen Muskeln und Knochen von Häftlingen entfernt und anderen Patienten transplantiert wurden. Er war auch an den Sulfonamid-Experimenten beteiligt, bei denen man Häftlingen Schnittverletzungen zufügte und ansteckende Bakterien, Holzsplitter, Glas oder Ähnliches in die Wunden einnähen ließ, damit diese zu eitern anfingen. Beide Arten von Eingriffen hatten einen qualvollen Tod oder bleibende Schäden zur Folge.«


      Mason sprang von seinem Stuhl auf. Er brauchte frische Luft und ging zu dem kleinen Fenster, um es zu öffnen und tief durchzuatmen. Draußen konnte er das obere Drittel eines Wachturms sehen, und er wusste, dass unmittelbar jenseits der Wände um ihn herum reihenweise Gefangenenbaracken und hohe Stacheldrahtzäune waren. Visionen von Buchenwald…


      »Chief, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Mason rang sich ein Lächeln ab und drehte sich um, sodass er das Fenster im Rücken hatte. Sie hörten schwere Schritte näher kommen. Wolski ging zu einer Stelle neben dem Fenster, und Mason stellte sich neben den Tisch. Zwei MPs führten einen Mann herein, der über eins achtzig und Anfang dreißig war. Er sah mit seiner breiten Brust und der Nase eines Boxers, der zu viele Kämpfe verloren hatte, eher wie ein Soldat aus und nicht wie ein Arzt. Er marschierte steif in das Zimmer, die Zähne zusammengebissen und die Nasenflügel aufgebläht. Mason war von den Augen beeindruckt: Seine Augen zeigten ein bisschen zu viel Weiß, die Art Augen, die Passanten veranlassten, die Straßenseite zu wechseln, damit sie dem Inhaber der Augen nicht zu nahe kamen.


      Der erste MP nahm Fischer die Handschellen ab, während der andere nach draußen ging und mit einem Stuhl zurückkam, den er in eine Ecke stellte. Fischers deutscher Anwalt trat ein, ein dicklicher, grauhaariger Mann. Der Anwalt hatte darauf bestanden, bei der Befragung anwesend zu sein, und Mason hatte zugestimmt. Er schaute sie mit erschöpften blauen Augen an und setzte sich ohne ein Wort.


      »Wir sind direkt draußen«, sagte einer der MPs und schloss die Tür hinter ihnen, während der dritte weiterhin drinnen Wache stand.


      »Nehmen Sie Platz«, sagte Mason zu Fischer auf Deutsch.


      »Ich ziehe es vor, stehen zu bleiben«, sagte Fischer.


      Mason trat in sein Blickfeld. »Das war keine Bitte.«


      Endlich suchten diese großen Augen den Blickkontakt zu denen Masons. Er ging um Mason herum und setzte sich mit geradem Rücken und den Händen im Schoß hin. Mason kam um den Tisch herum, um Fischer ins Gesicht zu sehen, blieb aber stehen.


      »Was wollen Sie?«, fragte Fischer. »Ich bin schon viele Male verhört worden. Ich habe dem nichts mehr hinzuzufügen.«


      »Wir sind Ermittler der Army und nicht hier, um Sie zu Ihren Aktivitäten im Lager zu verhören. Wenn Sie uns irgendwelche Informationen geben, die uns helfen könnten, sorgen wir dafür, dass ein Brief, in dem Ihre Kooperation in einer militärischen Angelegenheit lobend erwähnt wird, in Ihre Akte kommt. Reicht vielleicht sogar, um die Richter zu beeinflussen, dass sie Ihnen die Todesstrafe ersparen. Haben Sie unser Angebot verstanden, Herr Fischer?«


      Fischer sagte nichts.


      »Ich verstehe Ihr Schweigen und die Tatsache, dass Sie hier sind, als Ja.«


      »Ich werde niemanden belasten«, sagte Fischer, während er weiterhin die gegenüberliegende Wand betrachtete. »Sie verschwenden Ihre Zeit.«


      »Wie wär’s, wenn wir entscheiden, was eine Verschwendung unserer Zeit ist?«, fragte Mason und setzte sich Fischer gegenüber. Er legte das Foto von »Dr. Scholz« vor Fischer. »Wir glauben, dass dieser Mann, ein Chirurg, an Experimenten in Ravensbrück beteiligt war, einschließlich der Sterilisierung weiblicher Häftlinge.«


      »Ich sagte Ihnen doch, ich werde niemanden belasten, und mit Sicherheit nicht einen meiner Berufskollegen.«


      »Selbst wenn es bedeutet, ihn davon abzuhalten, Ihre eigenen Landsleute zu töten?«


      Mason gab Wolski das Zeichen, ihm einen Aktenordner aus seiner Tasche zu geben. Wolski trat an den Tisch heran und reichte Mason die Akten. Er blieb neben dem Tisch stehen, während Mason Tatortfotos der drei Opfer vor Fischer hinlegte.


      »Diese Mordopfer sind Ihre Landsleute.« Er zeigte auf jedes von ihnen. »Diese beiden waren Ärzte, und sie war Krankenschwester. Sie waren alle Mitglieder der NSDAP und gehörten zum medizinischen Personal in Mauthausen.« Das Letztere war eine Lüge, aber Mason hoffte, es könne ihn zum Reden bewegen, wenn die Opfer ebenfalls Nazis und Mörder unter dem Deckmantel der Wissenschaft gewesen waren.


      Es schien zu funktionieren. Fischer warf schließlich einen Blick auf die Fotos. Er blinzelte, schluckte hart und schaute weg. Mehr glaubte Mason von einem kaltblütigen Metzger nicht erwarten zu können.


      »Er hat es auf ehemaliges medizinisches Personal der Konzentrationslager abgesehen«, sagte Mason, weiter seine Lüge ausspinnend. »Und ob Sie es glauben oder nicht, wir haben den Auftrag, ihm das Handwerk zu legen. Jetzt frage ich Sie noch einmal: Kennen Sie diesen Mann? Können Sie ihn für uns identifizieren?«


      Fischer richtete seinen Blick wieder auf die Wand.


      »Wir haben nichts mit der Verfolgung irgendwelcher in den Lagern begangener Straftaten zu tun. Alles, wonach ich Sie frage, ist sein Name, damit wir ihn seiner gerechten Strafe zuführen können.«


      »Wenn Sie wahrhaft an Gerechtigkeit glauben würden«, sagte Fischer, »würde weder ich noch sonst jemand, der seinem Land gegenüber treu ist, der gelobt hat, seine Pflicht zu tun, wegen Kriegsverbrechen vor Gericht gestellt werden. Wir haben alle geglaubt, für das übergeordnete Wohl des Vaterlandes einzutreten, und gelobt, alle Befehle fraglos zu befolgen. Sie gehören zur Armee. Sie verstehen, dass Befehle befolgt werden müssen. Dass Treue eine heilige Pflicht aller Soldaten ist.«


      Mason beugte sich näher an Fischers Gesicht heran. »Meine Armee hat nie den Massenmord an Millionen Menschen befohlen. Meine Vorgesetzten haben mir nie befohlen, unschuldige Häftlinge zu verstümmeln, zum Krüppel zu machen und hinzurichten.«


      Fischers Anwalt stand auf. »Herr Collins, Sie werden meinen Mandanten nicht drangsalieren.«


      Wolski räusperte sich als Zeichen für Mason, sich zu beruhigen. Mason zeigte dem Anwalt seine erhobenen Handflächen. »Meine Entschuldigung.«


      Der Anwalt setzte sich, zufrieden, dass er einen kleinen Sieg errungen hatte.


      »Dr. Fischer«, begann Mason wieder, »worauf es ankommt, ist, dass wir keinen Krieg mehr haben. Es gibt keine NSDAP mehr. Es gibt keine Befehle mehr, die befolgt werden müssen. Es ist Frieden, aber ein Berufskollege, mit dem Sie gearbeitet haben, foltert und tötet Deutsche. Er tut es nicht, weil er Befehle befolgt. Er tut es nicht für die Wissenschaft, zum Wohl der arischen Rasse oder etwas dieser Art. Er ist auf freiem Fuß und begeht furchtbare Verbrechen am deutschen Volk. Ein Deutscher, der nach eigenem Gutdünken Opfer abschlachtet.«


      »Kein Deutscher würde so etwas tun. Und dieser Mann ist unschuldig an allen Verbrechen, die Sie ihm vorwerfen.«


      »Das klang jetzt gerade so, als würden Sie ihn kennen.«


      Fischer blinzelte wieder.


      »Sie kennen ihn, nicht wahr? Kommen Sie, Dr. Fischer, nur sein Name.«


      »Ich werde Ihnen seinen Namen nicht nennen. Ich werde ein tief empfundenes Vertrauen nicht missbrauchen. Ich kannte ihn. Ich kannte seine Frau. Ich sage Ihnen, dieser Mann würde und könnte so etwas niemals tun.«


      »Wussten Sie, dass seine Frau in Stuttgart umgekommen ist? Sein Sohn ebenfalls? Also ist es möglich, dass sein Kummer zu groß für ihn war. Er hat ihn um den Verstand gebracht. Wir wollen ihn festnehmen, nicht töten. Helfen Sie uns, Dr. Fischer.«


      Fischer schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin. »Es ist nicht möglich. Er war ein guter Ehemann und Vater. Ein solider Mann, der an unsere Sache glaubte, an seine Wissenschaft glaubte, ein Brustchirurg mit einem erstklassigen Ruf. Er war passionierter Jäger, er hat Rosen gezüchtet. Ein Ehrenmann. Er hat das Leben voll ausgekostet. Ich habe zu großen Respekt vor ihm. Deswegen werde ich ihn nicht verraten. Das ist mein letztes Wort.«


      Wolski mischte sich ein. »Was halten Sie davon, uns die Namen derer zu geben, die ihm assistiert haben könnten? Sie würden ihn nicht verraten müssen, wenn Sie uns diese Namen geben: medizinisches Personal, Krankenschwestern, Gefangenenärzte…«


      Fischers Augen verengten sich. »Sie wollen, dass ich Ihnen die Namen von Gefangenenärzten gebe, damit Sie Zeugen auftreiben können, die gegen mich aussagen.«


      »Allmächtiger«, sagte Wolski. »Will das nicht in Ihren Nazi-Dickschädel hinein? Wir haben nichts mit Ihrer Anklageerhebung zu tun? Wir versuchen, einen Mörder zu finden.«


      »Herr Collins«, sagte Fischers Anwalt.


      Mason hielt wieder die Hände hoch, um den Einspruch anzuerkennen.


      »Ich verstehe Ihren Widerwillen, über ehemalige Kollegen zu sprechen«, sagte Mason. »Deshalb haben wir Ihnen diese Abmachung angeboten. Wenn Sie uns helfen, helfen wir Ihnen. Sie wissen, wie viele Ihrer deutschen Kameraden in dem Dachauer Kriegsverbrecherprozess, dem ersten von vielen Prozessen, zum Tode verurteilt worden sind. Und Ihnen wird vor einem internationalen Gerichtshof der Prozess gemacht werden, nicht nur von amerikanischen, sondern auch von französischen, englischen und russischen Anklagevertretern. Sie haben sogar noch mehr Grund, nach Vergeltung zu trachten, als wir. Ich möchte, dass Sie ernsthaft darüber nachdenken, was wir Ihnen anbieten. Ich kann Ihnen nichts garantieren, aber es kann sicher hilfreich sein.«


      Mason legte eine Pause ein, um das sacken zu lassen. Er zeigte auf die Fotos. »Der Mörder, der das getan hat, liegt hier direkt vor Ihnen.« Er stellte sich auf die Fischer gegenüberliegende Seite des Tischs und beugte sich vor, damit der Deutsche nicht mehr an ihm vorbeisehen konnte. »Kommen Sie. Nennen Sie uns einen Namen. Irgendetwas.«


      »Wie Sie gesagt haben«, erwiderte Fischer, »ist der Krieg vorbei. Es gibt keine Nationalsozialistische Arbeiterpartei mehr. Alles, was wir als Volk noch haben, ist unsere Verbundenheit mit unseren Landsleuten.«


      »Dieser Mann ist ein wahnsinniger Menschenschlächter, Dr. Fischer. Wenn Sie uns nicht helfen wollen«, Mason stieß mit dem Finger auf die Fotos der Opfer, »haben Sie deren Blut an den Händen kleben.«


      Fischer ergriff die Tischkanten. »Er war nichts von dem, was Sie behaupten. Ich habe Ihnen genug erzählt. Ihnen seinen Namen zu nennen oder noch mehr Informationen zu geben, würde meine Verbindung mit irgendwelchen experimentellen Eingriffen bestätigen. Mehr zu sagen wäre ein Schuldeingeständnis.«


      Fischer verschränkte die Arme und stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. Er drehte sich zu seinem Anwalt um und nickte. Der Anwalt stand auf zum Zeichen, dass sie fertig waren.


      »Ich werde Ihnen noch eine Gelegenheit geben, dass etwas Positives in Ihrer Akte vermerkt wird. Der Rest ist ziemlich abträglich.«


      Fischer blieb eisern. Mason schaute Wolski an, der mit den Achseln zuckte. Er nickte der Wache zu. Die Wache stellte sich neben Fischer. »Gehen wir.«


      Als sie gingen, schob Mason die Fotos zusammen. »Wer ist als Nächster dran?«


      »Heute noch zwei. Gebhardt vor dem Mittagessen und Herta Oberheuser danach.«


      Wolski schlug einen Aktenordner auf. »Gebhardt ist Generalleutnant…« Er stieß ein überraschtes Knurren aus. »Halten Sie sich fest, er war Präsident des Deutschen Roten Kreuzes. Wenn das keine Ironie ist.«


      Eine der MP-Wachen klopfte und trat ein. »Gebhardt hat es sich anders überlegt. Er weigert sich, mit Ihnen zu sprechen. Ich weiß, Sie sollten mit Herta Oberheuser erst nach dem Mittagessen reden, aber sie ist jetzt abkömmlich, falls Sie wollen.«


      »Führen Sie sie herein.«

    

  


  
    
      


      VIERUNDZWANZIG


      Dieselben beiden Militärpolizisten, die Fischer hereingebracht hatten, führten jetzt eine schmächtige Frau mit kurzen braunen Haaren in den Raum. Ihre hohen Wangenknochen betonten ihre ruhelosen Augen und ihr mürrisches Stirnrunzeln. Herta Oberheuser war eine der wenigen Ärztinnen– vielleicht die einzige, soweit Mason wusste–, die angeklagt war, grässliche und qualvolle Experimente an KZ-Häftlingen durchgeführt zu haben.


      Oberheusers Anwalt folgte ihr auf dem Fuß. Er nickte zur Begrüßung und setzte sich auf den Stuhl in der Ecke.


      Oberheuser sah Mason und Wolski finster an. Mason forderte sie durch ein Zeichen auf, sich hinzusetzen. Sie zog ihren langen schwarzen Mantel straff um sich und setzte sich. Wolski nahm seinen Platz am Fenster ein. Mason blieb neben ihrem Stuhl stehen und bot ihr eine Zigarette an. Sie nahm sie mit einem knappen »Danke«. Mason gab ihr Feuer und setzte sich ihr gegenüber hin. Sie vermied Masons Blick, während sie gierig an ihrer Zigarette zog.


      Mason stellte sich und Wolski vor und ging das Angebot durch, wobei er wiederholte, dass sie Ermittler seien und nichts mit der Anklageerhebung gegen sie zu tun hätten. Er legte ihr das Foto von »Scholz« vor und berichtete ihr von seinen Methoden und dem Zustand seiner Opfer. »Wir wissen, dass er als Chirurg in Ravensbrück gearbeitet und weibliche Häftlinge sterilisiert hat. Wir hoffen, Sie können uns helfen.«


      Dr. Oberheuser stieß eine Rauchwolke aus und starrte Mason einen Augenblick an. »Es gab eine Menge Ärzte, die in Ravensbrück gearbeitet haben. Viele nur für kurze Zeit. Ich habe nie auf ihre Namen geachtet.«


      »Lassen Sie mich Ihnen von diesem besonderen Mann erzählen…«


      »Ich bin nicht interessiert.«


      Mason blieb einen Moment still und suchte nach irgendetwas in ihrer Miene, was auf einen Wunsch nach Erlösung schließen ließe. »Wie ich sagte, werden wir ein gutes Wort für Sie einlegen, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten. Es könnte Ihnen vielleicht sogar das Leben retten.«


      Oberheuser warf Mason einen verstohlenen Blick zu, bevor sie wieder an ihrer Zigarette zog, um ihre Zweifel zu kaschieren. Mason gab Wolski das Zeichen für die Fotos. Er legte sie vor Oberheuser auf den Tisch. Sie schaute sie mit einem distanzierten Ausdruck flüchtig an.


      »Das da sind keine KZ-Häftlinge«, sagte Mason. »Einer dieser Menschen wurde innerhalb des letzten Monats getötet, die anderen beiden innerhalb der letzten zehn Tage. Der Mörder hat diese unschuldigen Deutschen gefoltert und abgeschlachtet. Und wissen Sie, was noch? Es waren alles Ärzte.«


      Er machte eine Pause. Oberheuser sagte nichts, als sie die Zigarette im Aschenbecher zerdrückte. Wolski kam herüber und bot ihr noch eine an, bevor er wieder an seinen Platz am Fenster zurückkehrte.


      Mason wartete, bis sie sich ihre zweite Zigarette angesteckt hatte. »Ich vermute, Sie glauben, was Sie getan haben, sei geschehen, um die medizinische Wissenschaft zu fördern, und sollte verwundeten Soldaten helfen. Und Sie haben diese Arbeit auf ausdrücklichen Befehl getan.«


      »Ich habe das Beste getan, was ich als Frau in einer schwierigen Situation tun konnte.«


      »Ja«, sagte Mason, »auch wenn sie nicht so schwierig war wie die der Häftlinge.«


      Oberheuser hielt mitten in einem Zug an der Zigarette inne und funkelte Mason an. »Sie haben eine sehr merkwürdige Art, jemanden davon zu überzeugen, dass er Ihnen hilft.«


      »Die Überzeugungsarbeit sollte von diesen Fotos geleistet werden. Diese unschuldigen Menschen haben unbeschreibliche Qualen erlitten. Vielleicht haben all diese Qualen und all der Tod in den Lagern Ihrer Menschlichkeit den Garaus gemacht, aber ich bin bereit anzunehmen, dass Sie es geschafft haben, daran festzuhalten.«


      Oberheuser rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Sie können sich nicht vorstellen, was ein Leben in diesem Lager einem Menschen antun kann.«


      »Ich möchte, dass Sie einen Augenblick in Erwägung ziehen, Sie und ich wären einfach zwei Menschen. Wir sind keine Gegner. Wir sind nicht ein Amerikaner und eine Deutsche, sondern zwei Menschen. Ein Ermittler, der versucht, einen Mörder daran zu hindern, weitere Unschuldige zu töten, und eine Ärztin, die so davon betroffen ist, dass sie dazu beitragen möchte, diese furchtbaren Verbrechen zu unterbinden.«


      Oberheuser ließ durch den sich vor ihrem Gesicht kräuselnden Zigarettenrauch ein bedrohliches Lächeln aufblitzen. »Sie können nicht ernsthaft dieses kindische psychologische Spiel mit mir spielen wollen. Wir werden immer Gegner sein, solange ich eine Gefangene bin.«


      Mason schob ihr die beiden grauenvollsten Fotos zu. »Diese Menschen hatten nichts mit Ihrer Inhaftierung zu tun. Sie waren ein Arzt und eine Krankenschwester, Heiler, die versucht haben, Ihren Landsleuten in den Ruinen von München beim Überleben zu helfen. Sie wurden auf der Straße ergriffen, auf einen OP-Tisch geschnallt, aufgeschnitten und ohne Betäubung seziert. Ihre Glieder wurden abgetrennt, während sie noch am Leben waren, und dann hat man sie verbluten lassen. Die ganze Zeit haben sie sich gefragt: Warum ich? Wer wird mir helfen? Wer wird dieses Ungeheuer davon abhalten, dies noch anderen Deutschen anzutun?« Er stieß mit dem Zeigefinger gegen das Foto der toten Krankenschwester. »Das hier hätten Sie oder eine Ihrer Kolleginnen sein können.« Er deutete auf die anderen Fotos. »Ein Onkel oder Cousin oder ein Freund. In diesem Augenblick ist der Mörder immer noch auf freiem Fuß und verfolgt sein nächstes Opfer, und das wird er tun, bis man ihm das Handwerk legt. Das hier waren keine Lagerinsassen, die vom Dritten Reich schon zum Tod verurteilt waren. Hinter diesen Morden steht keine nationalsozialistische Politik. Das hier ist keine Wissenschaft! Alles, worum ich Sie bitte, ist, mir die Identität dieses Mörders zu nennen.«


      Es war ihr höhnischer Gesichtsausdruck und nicht ihr Schweigen, was Mason den Rest gab. Er wollte ihr die Hände um den Hals legen… Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Wolski sich dem Tisch näherte, vermutlich weil er Masons auflodernden Zorn gespürt hatte.


      Wolski warf sein Päckchen Zigaretten vor ihr auf den Tisch. »Behalten Sie die Packung.«


      Die Ärztin packte sie.


      Wolski setzte sich auf den dritten Stuhl, als gesellte er sich auf einen Drink zu Freunden. Er machte sich selbst eine Zigarette an, nahm einen Zug, ließ sich zurücksinken und setzte ein jungenhaftes Grinsen auf.


      Ein Moment der Stille entstand. Während Mason Oberheuser alles bedenken ließ, was er gesagt hatte, studierte er die Frau, die ihm gegenübersaß. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich mehr irritiert durch den Gedanken, dass eine Frau derart furchtbare Dinge getan hatte. Vielleicht lag es an seiner Vorstellung, dass Frauen fürsorglicher waren; wer die Instinkte der Mutterschaft verschmähte, musste eine noch dunklere Seele besitzen, eine tiefere Hingabe an das Böse. Er hatte Zeugenaussagen in ihrer Akte gelesen, wonach sie Kindern Öl oder Evipan injiziert und dann zugesehen hatte, wie sie langsam starben, bevor sie ihnen die Extremitäten abschnitt und innere Organe entfernte.


      Als Mason ein kleiner Junge war, hatte seine Mutter regelmäßig wegen des Alkohols vor einem Nervenzusammenbruch gestanden, aber sie hatte trotzdem Macht über ihn gehabt. Sie war seine Welt. Er sah seinen Stiefvater selten, bevor er endgültig verschwand, und deshalb war seine Mutter der einzige Mensch, der bewirken konnte, dass seine Lebensgeister sich in die Höhe schwangen; sie konnte ihn aber auch mit einem einfachen Blick vernichten. Und gelegentlich, wenn sie tiefer in ihre durch den Alkohol bedingte Depression versank, versuchte sie, ihn mit sich an diesen dunklen Ort in ihrer Seele zu ziehen.


      Aber in diesem kleinen Vernehmungszimmer sah er eine schmächtige Frau mit hochgezogenen Schultern vor sich, die ihre Arme eng an die Seiten gelegt hatte. Doch als sie absolute Macht über ihre »Patienten« gehabt hatte, hatte diese Frau sie mit Begeisterung ausgeübt, da war Mason sicher.


      Ob nun Masons Überzeugungskraft oder Wolskis jungenhafter Charme Oberheuser zugänglicher gemacht hatten, jedenfalls begann sie zu reden…


      »Sein Name ist Dr. Gunther Albrecht. Er war ungefähr ein Jahr in Ravensbrück, vom Frühling 1942 an.«


      Wolski notierte sich das.


      »Hat er jemals mit Ihnen gearbeitet?«, fragte Mason.


      »Nein. Ich hatte von seinen Experimenten mit Sterilisierung gehört, aber wir haben nie Informationen ausgetauscht. Er unterstand lediglich Dr. Gebhardt. Die meisten seiner… Experimente, wenn man sie so nennen will, sind in einem anderen Teil des Lagers durchgeführt worden, nicht in meinem.«


      »Haben Sie sich je mit ihm unterhalten? Hat er über Familie und Freunde gesprochen?«


      »Ich hatte nichts für ihn übrig. Er hielt nicht viel von Frauen, abgesehen davon, wie er sie ausnutzen konnte. Ich weiß, dass seine Eltern irgendwann vor dem Krieg gestorben sind. Ich bin seiner Frau einmal begegnet, ein unscheinbares Ding. Nicht sehr interessant.«


      »Können Sie uns irgendetwas sagen, das uns helfen könnte, ihn zu finden? Hat er zum Beispiel bevorzugte Ausflugsorte genannt? Vielleicht ein Ferienhaus, einen Jagdsitz?«


      »Einen Jagdsitz?«


      »Dr. Fischer hat erzählt, er sei passionierter Jäger«, sagte Wolski.


      »Davon weiß ich nichts. Ich habe ihn nur auf alles Jagd machen sehen, was eine Vagina hatte. Er hielt sich für einen richtigen Frauenhelden, aber die einzigen Frauen, die er ins Bett bekam, waren Insassinnen, die er vermutlich vergewaltigt hat. Er hat den anderen Ärzten gegenüber immer sehr würdevoll getan, aber hinter verschlossenen Türen…«


      »Können Sie uns Namen von den Schwestern geben, die ihm assistiert haben? Von medizinischem Personal?«


      »Es gab zwei Gefangenenärzte, an die ich mich erinnere, ein Jude, der später nach Auschwitz geschickt wurde, und eine Polin, die, soweit ich gehört habe, im letzten Frühjahr exekutiert wurde, bevor die Rote Armee das Lager überrollte.«


      »Niemand sonst, an den Sie sich erinnern, außer denen, die tot sind?«


      »Ich habe nicht über ihr Schicksal entschieden.« Sie nahm einen langen Zug an ihrer Zigarette. »Sie sollten vielleicht nach einem deutschen Gefangenenarzt suchen. Ich habe seinen Namen nie erfahren, aber ich habe gehört, dass einige Häftlinge ihn den Heilenden Engel genannt haben. Er hat Albrecht manchmal assistiert.« Sie beugte sich auf die Ellbogen gestützt vor und senkte die Stimme. »Es ging das Gerücht, dass Albrecht mit Amputierten experimentiert hätte, indem er Glieder von einem Patienten auf einen anderen übertrug. Dieser deutsche Gefangenenarzt hat ihm angeblich assistiert.«


      »Und Sie können sich nicht an seinen Namen erinnern?«


      »Nein, und ich wäre überrascht, wenn er noch am Leben ist. Ich weiß es nicht aus erster Hand, aber viele der Gefangenenärzte, von denen man glaubte, sie wüssten zu viel, oder die die ihnen zugewiesenen Aufgaben nicht effizient durchführten, wurden normalerweise exekutiert oder wieder Arbeitskommandos zugeteilt.«


      »Wissen Sie, wo Dr. Albrecht vor Ravensbrück war oder wo er danach hinging?«


      »Er wurde in ein anderes Lager versetzt. Auschwitz oder Mauthausen, glaube ich.«


      »Frau Oberheuser…«, begann Mason, aber Oberheuser unterbrach ihn.


      »Frau Doktor.«


      »Richtig. Wissen Sie, für wen er in Auschwitz oder Mauthausen gearbeitet haben könnte?«


      »Ich kann nur Vermutungen anstellen. Dr. Clauberg besuchte unser Lager im Winter 1942. Clauberg war an Albrechts Arbeit zur Massensterilisierung interessiert. Albrecht assistierte auch ziemlich häufig Dr. Kiesewetter, und die beiden schienen Zeit miteinander zu verbringen. Clauberg ging nach Auschwitz, und Kiesewetter ging ungefähr zur gleichen Zeit nach Mauthausen. Kurz nachdem sie gegangen sind… Oh.« Sie machte plötzlich eine Pause und starrte in den Zigarettenrauch zwischen ihr und Mason. »Mir wäre fast der Name des Gefangenenarztes wieder eingefallen… Dr. Ram… Ramstein, Ramsdorf. Irgendwas in der Art. Jedenfalls ist er dem einen oder anderen gefolgt.«


      Mason schaute zu Wolski hinüber, aber dieser machte sich schon Notizen.


      »Frau Doktor«, sagte Wolski, »wir hätten gern eine Liste der anderen Schwestern, des medizinischen Personals und der Gefangenenärzte, die Dr. Albrecht, Ihnen und den Doktoren Gebhardt und Fischer assistiert haben.«


      »Ich habe Ihnen genug Informationen gegeben«, sagte Oberheuser. »Ich werde Ihnen keine Namen von Zeugen geben, die gegen mich oder meine Kollegen aussagen könnten.« Sie stand auf und nickte ihrem Anwalt zu, der sich ebenfalls erhob.


      Mason und Wolski sprangen auf. »Frau Doktor«, sagte Mason, »es ist sehr wichtig, dass wir diese Namen haben. Wir müssen mit ihnen reden, um festzustellen, ob wir mehr Informationen von ihnen bekommen können, irgendetwas, das uns helfen könnte, Dr. Albrecht aufzuspüren.«


      »Ich habe Ihnen gesagt, was ich kann«, erwiderte Oberheuser. »Mehr bekommen Sie nicht von mir.« Sie stellte sich zu ihrem Anwalt an die Tür.


      Wolski nickte dem Militärpolizisten zu, der an die Tür klopfte. Die beiden begleitenden Wachen kamen herein, aber Mason hielt eine Hand hoch, damit sie noch einen Moment warteten.


      »Das Zurückhalten von Informationen macht die Vereinbarung zunichte. Diese Namen, Frau Doktor.«


      Oberheusers Anwalt flüsterte etwas in ihr Ohr. Sie fuhr wütend zurück und schrie: »Nein!« Dann hielt sie ihre Hände den Wachen hin, die ihr Handschellen anlegten und sie aus dem Raum führten.


      Mason sammelte die Fotos ein und sagte: »Machen wir, dass wir aus dieser Schlangengrube herauskommen.«


      »Was halten Sie davon, wenn wir eine Mitteilung unter dem Rest der Häftlinge herumgehen lassen, dass sie uns Bescheid sagen sollen, wenn sie irgendwelche Informationen für uns haben?«


      »Okay, formulieren Sie das ganz schnell.«


      »Schon geschehen.« Wolski zog ein mit der Maschine geschriebenes Blatt Papier aus seiner Tasche. »Darf ich außerdem vorschlagen, dass wir jetzt als Erstes eine Kneipe suchen?«


      »So lautet mein Befehl.«

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDZWANZIG


      Mason stand an der Tafel in der Einsatzzentrale, als Wolski in den Raum geschlurft kam und die Augen angesichts der hellen Deckenlampen zusammenkniff.


      »Morgen, Sonnenschein«, sagte Mason.


      »Sie sind heute Morgen früh hier.«


      »Ich hab sie nicht so schnell runtergekippt wie Sie.«


      »Ich habe eine gute Ausrede. Ich hab immer wieder an diese gottverdammten Nazi-Ärzte denken müssen. Hat sich so angefühlt, als hätte ich den Gestank mit nach Hause gebracht, könnte ihn aber nicht abwaschen.«


      »Deshalb bin ich heute Morgen so früh hier. Konnte nicht schlafen.«


      Der Rest von Masons Team traf allmählich in Zweier- und Dreiergrüppchen ein. Die sechs Ermittler und die vier MP-Truppführer nahmen sich Stühle und stellten sie so hin, dass sie Mason und die Tafel im Blick hatten.


      »Guten Morgen. Wir werden sehen, wo jeder mit seinen Aufgaben steht, aber zunächst möchte ich zusammenfassen, was Mr. Wolski und ich aus den Gesprächen mit den Nazi-Ärzten erfahren haben.« Er ging hinüber zur Tafel und schrieb, während er sprach. »Scholz’ richtiger Name ist Dr. Gunther Albrecht. Er war den größten Teil des Jahrs 1942 definitiv in Ravensbrück, wo er Experimente mit Massensterilisierungen und vermutlich noch andere Menschenversuche durchgeführt hat. Wir glauben, er wurde entweder nach Mauthausen oder Auschwitz versetzt, wo er vielleicht an der Seite eines Dr. Kiesewetter oder eines Dr. Clauberg gearbeitet hat. Ich habe eine unvollständige Liste von bekannten Ärzten, Krankenschwestern und medizinischem Personal, die zu der Zeit in Ravensbrück gearbeitet haben. Die Liste ist kurz, aber wir versuchen, so viele von ihnen ausfindig zu machen, wie wir können.« Er wandte sich an Timmers und sagte: »Wo wir jetzt seinen richtigen Namen haben, möchte ich, dass Sie und MacMillan nach allen Dokumenten suchen, die mit Albrechts Vergangenheit zu tun haben. Alles, was Sie finden können, bis runter zu dem, was er am liebsten zum Frühstück aß.«


      Mason zeigte auf Pike. »Irgendetwas Neues aus den Gesprächen mit dem Personal der Universitätsklinik?«


      »Sie haben uns nichts gesagt, was wir noch nicht gehört hatten. Niemand kannte ihn außerhalb der Arbeit. Praktisch eine Sackgasse.«


      »Was haben wir sonst noch?«, fragte Mason.


      Cole hob die Hand. »Mancini und ich haben uns durch die an Zivilisten ausgegebenen Passierscheine durchgeackert. Bis jetzt nichts unter Scholz oder Mendel.«


      Mason nickte und wandte sich an einen der anwesenden MPs. »Sergeant Hague?«


      »Wir patrouillieren immer noch die Bereiche in einem Radius von zehn Häuserblocks um das Krankenhaus, die Tatorte und den Ort, wo die Krankenschwester entführt wurde«, sagte Sergeant Hague. »Bis jetzt nichts. Ich möchte wetten, dass dieser Kerl zu vorsichtig ist, dieselben Bereiche noch einmal aufzusuchen, wo er seine Verbrechen begangen hat.«


      »Der Kerl ist kein Übermensch, und er könnte einen Fehler begehen. Ich fände es äußerst unangenehm, eine Gelegenheit zu versäumen, wenn er sich tatsächlich entschließt, an die Schauplätze seiner Verbrechen zurückzukehren oder dieselben Jagdreviere aufzusuchen.«


      Ein Klopfen an der Tür unterbrach Mason. Ein Staff Corporal öffnete und winkte jemanden herein. Inspektor Becker trat mit einem anderen, jüngeren Mann herein, der einen grünen Mantel trug. Alle Blicke richteten sich auf sie.


      Becker nahm seinen Homburg ab und sagte: »Gentlemen.« Der andere Mann murmelte: »Guten Tag.«


      »Kommen Sie herein, Inspektor«, sagte Mason. An die anderen im Raum gewandt: »Meine Herren, für diejenigen von Ihnen, die unseren Kontaktmann bei der deutschen Polizei noch nicht kennengelernt haben: Dies ist Oberinspektor Hans Becker. Er ist Leiter der deutschen Seite der Ermittlungen.«


      Becker stellte den anderen Mann als seinen Assistenten Inspektor Mannheim vor. Zwei Amerikaner murmelten eine Begrüßung, während die anderen die Neuankömmlinge kalt anstarrten.


      Wolski sprang auf und ging zur Tür. »Ich gehe im Vorzimmer zwei Stühle für Sie holen.«


      »Vielen Dank, Mr. Wolski, aber das ist nicht nötig«, sagte Becker.


      Wolski zuckte mit den Achseln und kehrte zu seinem Platz zurück.


      »Wo Sie schon mal hier sind, Herr Oberinspektor«, sagte Mason, »könnten Sie nicht nach vorn kommen und uns einen Bericht über den Stand Ihrer Ermittlungen geben?«


      Mason wusste, dass die meisten seines Teams sich immer noch unbehaglich fühlten, wenn sie es mit Deutschen in Positionen mit Polizeigewalt zu tun hatten, aber da sie zusammenarbeiten müssten, dachte er, gewöhnten sie sich besser an die Vorstellung. Vermutlich gewöhnte er sich selbst noch daran.


      Becker räusperte sich und ging mit großen Schritten nach vorn. Bevor er sich umdrehte, warf er einen Blick auf die Tafel mit den Listen der Konzentrationslager und der KZ-Ärzte. Er schaute Mason mit gequältem Gesichtsausdruck an, da er offensichtlich begriff, was es zu bedeuten hatte.


      »Ich werde Sie im Anschluss an das Treffen informieren«, sagte Mason.


      Becker nickte, obwohl es ihm sichtlich unbehaglich dabei war, neben den vielen belastenden Namen und Orten an der Tafel zu stehen. Er räusperte sich noch einmal und sagte auf Englisch: »Zunächst möchte ich Sie alle zu Ihrer ausgezeichneten Polizeiarbeit und Ihrem Einsatz zur Aufklärung dieser schrecklichen Verbrechen gegen deutsche Bürger beglückwünschen. Die deutsche Polizei hat Hochachtung vor Ihnen allen und freut sich auf die Fortsetzung unserer Zusammenarbeit. Die Einwohner Münchens sind Ihnen sehr dankbar, und Sie sind alle gute Beispiele für die Grundsätze des amerikanischen demokratischen Systems.« Becker machte eine Pause und schaute sich in dem Raum um. Die kleine Ansprache erfüllte ihren Zweck. Die meisten Männer schienen entspannter und bereit zuzuhören. »Als Allererstes: Wir haben gerade das erste Opfer identifiziert«, sagte Becker.


      »Den Mann, der in der Kanalisation gefunden wurde?«, fragte Mason.


      Becker nickte und schaute auf seinen Notizblock. »Ein Dr. Adolf Reinhardt. Er war praktizierender Hausarzt im Stadtteil Milbertshofen.«


      Während Mason diese neue Information auf die Tafel schrieb und die Männer sich Notizen machten, fuhr Becker fort. »Wir lassen Polizeibeamte Befragungen von Haus zu Haus im Umkreis seiner Praxis und seiner Wohnung durchführen. Außerdem überprüfen wir jeden Mietstall- und Fuhrwerksbesitzer in der Stadt. Das wird natürlich Zeit in Anspruch nehmen, weil wir nur eine begrenzte Anzahl ausgebildeter Beamten zur Verfügung haben und sie zahlreichen anderen Pflichten nachkommen müssen. Leider haben wir bis zu diesem Zeitpunkt noch keine wirklichen Anhaltspunkte gefunden.«


      Mason zeigte auf Sergeant Hague und sagte: »Inspektor, falls Sie eine Liste der Orte beibringen können, wo Sie bereits waren und wo noch Befragungen durchgeführt werden müssen, können wir Männer von Sergeant Hagues Team aushelfen lassen.«


      »Sir«, sagte Sergeant Hague, »wir haben nicht so viele MPs, die gut Deutsch sprechen können.«


      »Vielleicht können wir Teams bilden«, sagte Becker. »Ein Amerikaner und ein Deutscher, die zusammen gehen. Das würde es uns sehr erleichtern, ein so großes Gebiet in der kürzest möglichen Zeit abzudecken.«


      »Oh«, sagte Sergeant Hague, »das würde bei meinen Jungs ganz toll ankommen. Ich kann doch nicht von ihnen verlangen, zusammen mit einem Kr…« Er brach ab und warf Becker einen Blick aus dem Augenwinkel zu.


      »Wir besprechen das später, Sergeant«, sagte Mason, bevor er sich an Becker wandte: »Möchten Sie noch irgendwas hinzufügen, Inspektor?«


      In diesem Moment sah Becker alt und erschöpft aus. Er verneinte, verbeugte sich und ging in den hinteren Bereich des Raums, um sich neben Mannheim zu stellen.


      Die Tür ging auf, diesmal ohne vorheriges Klopfen. Zwei Gefreite trugen einen großen Koffer herein, auf dem stand: Nur für den Dienstgebrauch. CID. Chief Warrant Officer Collins persönlich.


      Einer der Gefreiten sagte: »Das kam von Colonel Marsden aus dem Archiv, Sir.«


      Mason befahl ihnen, den Koffer direkt neben ihn zu stellen. Wolski brach die Siegel und öffnete ihn. Mason und er begannen, Aktenordner herauszunehmen.


      »Dies sind Kopien von Dokumenten, Fotos, eidesstattliche Erklärungen ehemaliger Häftlinge, Zeugenaussagen«, sagte Mason. »Dies hier ist es, was die meisten von Ihnen in den nächsten Tagen durchgehen müssen. Ich möchte, dass Sie kleinere Gruppen bilden und die Ordner unter sich aufteilen.« Er musste sich über das allgemeine Stöhnen hinweg verständlich machen. »Ich möchte, dass Sie alle Informationen über Dr. Albrecht finden und zur Seite legen. Eine Lagerärztin, mit der wir gesprochen haben, erwähnte einige Gefangenenärzte, die mit Albrecht gearbeitet haben.« Mason erklärte mit wenigen Worten, welche Rolle die Gefangenenärzte in den Lagern gespielt hatten. »Andere Häftlinge bezeichneten einen von Albrechts Gefangenenärzten als Heilenden Engel. Wenn Sie die Identität dieses Mannes oder von irgendjemandem sonst herausfinden, der mit Albrecht zusammengearbeitet hat, dann stellen Sie fest, ob der oder die Betreffende noch lebt und wo wir sie möglicherweise erreichen können.« Ihm kam ein Gedanke, während er sprach. »Machen Sie auch die Gegenprobe mit allen Namen, die mit Angestellten der Münchner Universitätsklinik übereinstimmen. Wenn Albrecht es geschafft hat, sich der Entdeckung zu entziehen und hier Arbeit zu bekommen, haben andere das vielleicht auch geschafft. Achten Sie auf Details. Die geringste Erwähnung könnte ein Anhaltspunkt sein. Außerdem gibt es Mitschriften vom ersten Dachauer Kriegsverbrecherprozess und dem Bergen-Belsen-Prozess, die beide gerade abgeschlossen wurden, und Listen der Militärstaatsanwaltschaft und der War Crimes Commission mit potenziellen Zeugen für demnächst stattfindende Verfahren. Denken Sie daran, viele Angehörige des medizinischen Personals einschließlich der Gefangenenärzte wurden im Lauf der Jahre von einem Lager ins nächste versetzt, vor allem als die alliierten Streitkräfte sie zu überrollen begannen. Das hier ist wahrscheinlich nur der erste Koffer. Weitere werden vermutlich in den nächsten Tagen folgen.«


      Das rief erneutes Stöhnen hervor.


      »Okay, meine Herren, teilen Sie das Material unter sich auf und machen Sie sich an die Arbeit.«


      Während Wolski damit begann, die Aktenordner auf einem langen Klapptisch auszulegen und die Arbeit der verschiedenen Teams zu organisieren, ging Mason zu Becker hinüber.


      »Das war eine schöne Ansprache, die Sie da gehalten haben«, sagte Mason.


      »Ich bin dabei zu lernen, wie man mit euch Amerikanern redet. Ich denke einfach wie ein Coach bei einem amerikanischen Footballspiel. Ihr scheint es immer nötig zu haben, dass eure Egos aufgeputscht werden.«


      »Der richtige Ausdruck ist ›einschleimen‹. Ich wette, ihr hattet jede Menge Übung darin, bevor wir hergekommen sind.«


      Sie lächelten beide, weil sich ihre anfängliche Animosität in ein Spiel verwandelt hatte.


      »Mr. Wolski und ich werden dem Krankenhausverwalter und dem Chefarzt der Chirurgie noch einen Besuch abstatten. Möchten Sie mitkommen?«


      Becker schüttelte den Kopf. »Wir müssen ein paar Berichte überprüfen, wonach Albrecht gesehen worden ist. Außerdem werden Sie und Ermittler Wolski ihnen mehr Angst einjagen als ich.«


      »Damit rechne ich.«

    

  


  
    
      


      SECHSUNDZWANZIG


      Mason streifte durch Dr. Saubers Büro, befingerte Bücher in den Regalen, öffnete Schubladen in Aktenschränken und blätterte durch Papiere auf Saubers Schreibtisch, was normalerweise nicht seine Art war, aber es ging Sauber maßlos auf die Nerven. Wolskis imposante Figur neben Saubers Schreibtisch vergrößerte mit Sicherheit die Verwirrung des Verwaltungschefs.


      »Herr Collins, bitte, ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


      »Das ist schwer zu glauben für uns«, sagte Wolski, »weil Sie uns Albrechts Identität und seine Aktivitäten in Ravensbrück verheimlicht haben.«


      Mason schlug einen der Aktenordner auf, die auf einem Stuhl gestapelt waren. »Sie haben bereits gegen eine ganze Reihe von Vorschriften verstoßen, indem Sie einem Kriegsverbrecher Beihilfe geleistet haben. Wenn Sie eine Gefängnisstrafe vermeiden wollen, schlage ich vor, dass Sie uns alles sagen.«


      Sauber tupfte sich die Stirn ab. »Wie ich Ihnen schon sagte, wir suchten verzweifelt nach Chirurgen. Ich war derjenige, der Bedenken hatte. Aber Dr. Tritten hat mich dazu gedrängt, ihn einzustellen.«


      »Das ist merkwürdig. Dr. Tritten hat das Gegenteil gesagt.« In Wirklichkeit hatte Dr. Tritten nichts gesagt, aber das wusste Sauber nicht. »Er hat gesagt, Sie hätten ihm mit der Aufdeckung seiner Nazi-Vergangenheit gedroht, wenn er nicht zustimmte.«


      »Das ist eine Lüge!«


      »Dann steht sein Wort gegen Ihres. Wenn Sie beide sich nicht auf die Wahrheit einigen können, sind wir gezwungen, Sie wegen der Vertuschung verhaften zu lassen. Wenn Sie allerdings mit uns zusammenarbeiten, muss nichts von diesem Vorfall dieses Krankenhaus verlassen. Sagen Sie mir, was Sie über Albrecht wissen. Seine Freunde, irgendjemand sonst in diesem Krankenhaus, der seine wahre Identität verheimlicht hat. Diese Person gewährt ihm vielleicht Unterschlupf.«


      Sauber wurde auf einmal sehr still.


      Mason unterbrach seine Wanderung durch das Büro und fixierte Sauber mit dem Blick. »Es gibt noch jemanden, nicht wahr?«


      Sauber schüttelte den Kopf.


      »Noch jemand in diesem Krankenhaus weiß Bescheid.«


      »Ich weiß nicht… ich meine, nein.«


      »Wen nehmen Sie in Schutz, Herr Doktor?«, blaffte Wolski.


      Von Sauber kein Wort. Mason konnte die Schuld in seinem Gesicht erkennen. »Es liegt daran, dass er die wahre Identität von anderen Mitarbeitern in diesem Krankenhaus verheimlicht hat.«


      Wolski beugte sich über den Tisch und brachte Sauber dazu, sich wegzudrehen. »Mensch, Herr Doktor, Sie sollten sich was schämen. Das könnte sehr schlecht für Sie sein. Sehr schlecht.«


      Mason trat an den Schreibtisch heran, während er sprach. »Wessen Identität haben Sie sich noch verschworen zu verheimlichen? Wer von ihnen versteckt Dr. Albrecht?«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


      Wolski ließ seine Handschellen vor Sauber auf den Schreibtisch fallen. Sauber wäre fast aufgesprungen, dann streckte er den Zeigefinger in die grobe Richtung von Trittens Büro. »Er ist es. Er hat mich dazu überredet, diese Leute einzustellen. Ich habe protestiert, aber er hat darauf bestanden. Ich versuche, ein Krankenhaus zu führen. Sie haben gesehen, womit wir es zu tun haben. Sie können mich nicht dafür verhaften, dass ich weggeschaut habe. Er ist derjenige, den Sie verhaften sollten.«


      Mason mäßigte seinen Tonfall; er wollte nicht, dass Sauber einen Herzinfarkt bekam. »Geben Sie uns eine Liste mit Namen. Wir sind nicht hier, um Sie zu schikanieren– wir sind hier, um an Informationen heranzukommen–, aber wir sind gezwungen, Sie beide zu verhaften, wenn Sie nicht mit uns zusammenarbeiten.«


      Wolski folgte Masons Beispiel und senkte seine Stimme zu einem beschwichtigenden Tonfall. »Wenn Sie uns die Liste geben, überzeugt uns das davon, dass es Ihnen nur um das Wohl Ihrer Patienten ging. Das erkennen wir an, und wir möchten Ihnen helfen.« Er legte seinen Notizblock und seinen Stift vor Sauber auf den Schreibtisch und nahm seine Handschellen herunter.


      Sauber starrte auf die leere Seite, während er sich erneut Schweiß von der Stirn wischte.


      »Irgendjemand in diesem Krankenhaus gewährt einem Mörder Unterschlupf«, sagte Mason. »Schreiben Sie die Namen auf, Herr Doktor.«


      Sauber nahm den Stift mit zitternder Hand, aber die Hand schwebte über dem Blatt.


      Auf die Idee, dass auch noch andere Angestellte des Krankenhauses eine Nazi-Vergangenheit haben könnten, die sie verheimlicht hatten, war Mason erst heute Morgen gekommen. Irgendjemand hatte Albrechts Spuren verwischt, ihn vor Entdeckung bewahrt. Irgendjemand am Krankenhaus hatte ihm zur Flucht verholfen. Ihn vor ihrer Ankunft am Tag der Vernehmung gewarnt…


      Er erinnerte sich an Lauras Worte: Albrecht hatte eine Geliebte. Finde die Geliebte, und du findest Albrecht. Es war eine Frau, die an diesem Krankenhaus angestellt war. Dann erinnerte er sich an die Zeugenaussagen von Nachbarn aus der Umgebung von Albrechts Wohnung und von dem Konzert: Sie hatten alle angegeben, Albrecht mit einer blonden Frau Mitte dreißig gesehen zu haben…


      »Die Frau am Empfang«, sagte Mason laut.


      Sauber schaute langsam von dem Notizblock hoch. Er brauchte nichts zu sagen. Mason erkannte es an seinem Gesichtsausdruck. Wolski bemerkte es ebenfalls. Sauber hatte es gerade bestätigt.


      Sekunden später machten Mason und Wolski lange Schritte durch den Korridor und in die Eingangshalle hinein. Die Empfangsdame stand hinter dem Tresen und sprach mit einer jungen Frau, die ein Baby auf dem Arm hatte. Als die beiden Ermittler die halbe Strecke zurückgelegt hatten, bemerkte die Empfangsdame sie. Ihre Augen weiteten sich vor Furcht, und sie rannte los.


      Mason und Wolski liefen hinter ihr her. Köpfe drehten sich nach ihnen um; Leute sprangen aus dem Weg. Unmittelbar bevor die Empfangsdame den Eingang erreichte, packte Wolski sie. Sie schrie auf und rief um Hilfe.


      Mason hielt sein Abzeichen hoch. Niemand machte Anstalten, sich mit den beiden amerikanischen Militärermittlern anzulegen. Mason schaffte es zusammen mit Wolski, die Frau in eine freie Ecke zu drängen.


      »Wo ist Dr. Albrecht?«


      »Lassen Sie mich los!«


      »Sie verstecken ihn. Wo ist er?«


      »Ich verstecke ihn nicht.«


      »Sie gewähren einem Mörder Unterschlupf. Wollen Sie ins Gefängnis gehen?«


      »Er ist kein Mörder.«


      »Warum ist er dann weggelaufen?«


      »Er ist weggelaufen, weil er nicht verhaftet werden wollte. Er wusste, dass ihr Amis ihn wegen Kriegsverbrechen vor Gericht stellen und aufhängen würdet. Genau wie ihr es mit den Leuten in Dachau gemacht habt. Er hat niemanden ermordet.«


      »Sie lügen. Wo ist er?«


      »Ich weiß es nicht!«


      Mason drehte sich zum Empfangstresen um. »Ich bin sofort wieder da«, sagte er zu Wolski. Er marschierte zu dem Tresen hinüber. Ein Bild war seit dem Gespräch mit Fischer in seiner Erinnerung größer geworden. Ein Foto hinter dem Empfang, eines von mehreren idyllischen Bildern aus einer ländlichen Gegend Deutschlands. Dr. Fischers Bemerkung, dass Albrecht ein passionierter Jäger sei, schien gestern harmlos gewesen zu sein, aber Mason war nicht klar, warum sie ihm bis jetzt nicht aus dem Kopf gegangen war. Er nahm das Foto einer Berghütte von der Stelle ab, wo die Frau am Empfang es an die Innenwand des Tresens neben ihrem Schreibtisch geklebt hatte. Er drehte es um. Jemand hatte auf die Rückseite geschrieben: Dein Vater und ich haben hier einen wundervollen Monat. Komm doch zu uns, mein Schatz. Mutter.


      Mason kehrte zu Wolski und der Empfangsdame zurück und hielt das Foto hoch. »Albrecht versteckt sich in der Berghütte Ihrer Familie, nicht wahr? Wo liegt sie?«


      Die Frau drehte ihren Kopf in Wolskis Arme.


      »Wo liegt diese Hütte?«, schrie Mason.


      Die Frau brach zusammen und begann zu weinen.


      Die große Almhütte stand unten am Abhang eines Hügels und bot die Aussicht auf einen See. Knapp einhundert Meter freies Feld trennten die Hütte von dem Wald, der den Hügel ringsum umgab. Mason kniete in einem Dickicht wenige Meter vom Waldrand entfernt und schaute mit seinem Fernglas durch die schneebeladenen Bäume hindurch. Becker kniete neben ihm und tat dasselbe. Wolski und die anderen Ermittler der CID beobachteten die Hütte von strategisch vorteilhaften Punkten im Umkreis des Hügels. Becker hatte außerdem ein Aufgebot von zwanzig Polizeibeamten dabei, die auf den Befehl warteten, die Hütte zu stürmen.


      »Aus dem Schornstein steigt kein Rauch auf«, sagte Mason. »Er ist entweder sehr vorsichtig, oder er ist nicht hier.«


      »Möglicherweise hat er uns kommen sehen«, sagte Becker. »Oder er könnte unterwegs sein, um sich etwas zu essen zu besorgen.«


      »Oder sein nächstes Opfer.«


      Die Tür der Hütte öffnete sich, und sie krochen tiefer in das Dickicht. Eine Gestalt zögerte in dem dunklen Eingang, warf einen Blick in die Runde und verschwand wieder in der Hütte.


      Mason sprach in sein Handfunkgerät. »Los, los.«


      Mason und Becker standen auf und verließen den Wald zusammen mit einer Gruppe von Beckers Leuten. Die anderen Männer, die den Hügel umgaben, verließen ebenfalls ihre Positionen. Sie alle begannen, mit gezogenen Schusswaffen vorsichtig den Hügel hochzusteigen.


      Albrecht kam diesmal rückwärts aus dem Eingang heraus, weil er ein Pferd aus der Hütte führte. Sich der sich nähernden Polizisten nicht bewusst, stieg er auf das Pferd. Als er die Männer entdeckte, erstarrte er im Sattel.


      Mason rief: »Bleiben Sie, wo Sie sind, Albrecht. Sie sind verhaftet.«


      Sie waren noch siebzig Meter entfernt, als Albrecht wieder von dem Pferd abstieg und dem Tier auf die Flanke schlug. Das Pferd trabte davon. Albrecht blieb stehen und starrte sie an. Mason beschleunigte seinen Schritt wie die anderen auch, und der Kreis wurde enger. Albrecht nahm Habachtstellung ein, nahm den Kopf zurück und streckte die Brust heraus. Mason hatte plötzlich ein schlechtes Gefühl…


      Mit einer raschen, fließenden Bewegung zog Albrecht seine Luger heraus, stieß sich den Lauf in den Mund und drückte ab. Er sackte genau in dem Moment zu Boden, als Mason und die anderen ihn erreichten. Alle starrten den verkrümmten Körper an, als Mason nach seinem Puls fühlte. Albrecht war tot.


      Mason empfand nichts, was Erleichterung oder Befriedigung gleichkam, keines der Gefühle, mit denen er beim Aufspüren des Mörders gerechnet hätte. Während die anderen aufgeregt durcheinanderredeten oder Mason beglückwünschten, war das einzige Gefühl, das bei ihm bestehen blieb, das der Ratlosigkeit.


      Applaus brandete auf, als Mason, Wolski und Becker das Gebäude betraten, und er setzte sich fort, als sie den großen Raum der Ermittler im ersten Stock erreichten. Die meisten der anderen Mitarbeiter standen auf und begannen zu klatschen, obwohl Havers sich dem allgemeinen Beifall nicht anschloss. Colonel Walton kam aus seinem Büro heraus und lehnte sich gegen den Türrahmen. Er lächelte schwach, klatschte aber ebenfalls nicht.


      Mason erlaubte ein paar Männern, ihm die Hand zu schütteln, während er auf dem kürzesten Weg in sein Büro ging. Wolski und Becker kamen einen Moment später hinzu, und der Applaus erstarb.


      »Was ist los mit euch beiden?«, fragte Wolski. »Wir haben den Mörder.«


      Becker sah Mason mit einem Gesichtsausdruck an, der verriet, dass er wusste, was Mason dachte. »Er schien nicht der Typ zu sein, der einen Selbstmord begeht«, sagte Becker.


      Mason nickte zustimmend.


      »Was macht das für einen Unterschied?«, fragte Wolski.


      »Die Botschaften an den Tatorten… die Symbole, die Hinweise auf das Aufsteigen aus der Hölle«, sagte Becker.


      »Ja, was ist damit?«


      »Wenn er wirklich so religiös war, wie er zu erkennen gab, wenn er ein wahrhafter Katholik war, dann wusste er, dass Selbstmord eine Sünde ist, die ihn in die Hölle schicken würde.«


      »Er könnte diesen ganzen religiösen Hokuspokus benutzt haben, um uns von seiner Spur abzubringen. Hören Sie, er hat nicht nur hier, in München, gefoltert und abgeschlachtet, sondern er hat dasselbe auch in den Konzentrationslagern gemacht. Ich verstehe euch beide nicht. Ihr seid niedergeschlagen, wenn ihr glücklich und stolz sein solltet.« Er schaute Becker und Mason an. »Ihr benehmt euch wie zwei alte Jäger. Sobald ihr das Wild im Sack habt, ist der Spaß vorüber.«


      Becker und Mason warfen sich wissende Blicke zu.


      »Also ihr beiden seid mir einfach nicht geheuer«, sagte Wolski. Er zeigte nach hinten in den großen Raum. »Colonel Walton steht immer noch neben seiner Tür und wartet darauf, dass wir ihm eine Zusammenfassung geben. Falls ihr nicht auf einen Kampf aus seid, gehen wir besser rüber und reden mit ihm.«


      Mason winkte Becker zu, er solle vorgehen.


      »Nach Ihnen«, sagte Becker.


      Sobald sie aus Masons Büro herauskamen, hielt Beckers Stellvertreter seinen Vorgesetzten auf und zog ihn beiseite.


      Mason und Wolski sahen hinter den beiden her, setzten aber ihren Weg zu Colonel Walton fort, der neben der Tür zu seinem Büro stehen geblieben war und nicht den Eindruck machte, als hätte er gern gewartet.


      »Ich bin froh, dass Ihnen beiden schließlich wieder eingefallen ist, wo mein Büro liegt«, sagte Colonel Walton.


      Bevor Mason antworten konnte, rief Inspektor Becker laut seinen Namen.


      Alle Köpfe drehten sich in Beckers Richtung.


      »Was ist los?«, fragte Mason.


      Becker eilte mit weißem Gesicht zu ihnen.


      »Es hat noch einen Mord gegeben.«

    

  


  
    
      


      SIEBENUNDZWANZIG


      Wie ein riesiger Brustkorb aus Stein ragten die übrig gebliebenen Wände von Münchens großer Frauenkirche in die Höhe, ins Nichts– ein Ergebnis der schweren Bombardierung durch die alliierten Luftangriffe, die zum Einsturz des Hallengewölbes geführt hatte. Die beschädigte Kathedrale erinnerte Mason an einen antiken römischen Tempel, der langsam zerfallen war und nur noch einen ungefähren Eindruck seiner stolzen Vergangenheit vermittelte.


      Mason war einen Moment neben dem kleinen Konvoi von Jeeps und Limousinen der Army stehen geblieben, mit dem er, Wolski und zwei andere CID-Ermittler hierhergekommen waren. Er starrte weiterhin auf die geheiligten Ruinen und dachte mit Grauen daran, was er vorfinden würde. Die Männer seines Teams versammelten sich um ihn herum und warteten schweigend, als wären sie unsicher, was sie ohne Masons Führung machen sollten. Mason fluchte zischend und ging auf die Kathedrale zu, wobei er das Gefühl hatte, als hätte er einen Tritt gegen die Zähne bekommen.


      Wolski folgte ihm und versuchte, ihm seinen Zorn auszureden. »Vielleicht hat sich Albrecht in die Stadt geschlichen und dieses Opfer ermordet, bevor er wieder nach draußen geschlichen ist.«


      »Er ist auf sein Pferd gestiegen und mehr als vierzig Kilometer in die Stadt geritten, hat ein Opfer gefunden, es zerlegt, in dieser Kirche platziert und ist dann gerade rechtzeitig zurückgeritten, damit wir ihn finden konnten? Oder, ich weiß schon– er hat ein Opfer in der Nähe des Sees getötet, die blutige Leiche hinter sich aufs Pferd geschnallt, und dann ist er mit ihr in die Stadt geritten, um sie hier aufzuhängen. Yeah, das ist es, was er getan hat.«


      »Es ist möglich.«


      »Sehen Sie der Wahrheit ins Auge. Wir haben den falschen Mann gejagt.«


      Becker und Mannheim warteten am Fuß der Eingangstreppe auf sie, und zusammen stiegen sie die breiten flachen Stufen hinauf. Auf einer Seite befand sich eine Gruppe Frauen, von denen einige weinten und eine hysterisch war. An ihrer Arbeitskleidung und den um ihre Haare gewickelten Kopftüchern konnte man erkennen, dass sie zu den sogenannten Trümmerfrauen gehörten, die sich damit abmühten, tonnenweise Schutt abzuräumen. Andere Frauen standen um zwei kleine Bergwerksfahrzeuge auf kurzen Schienen herum, die von der Kirche zu einer Stelle zum Abladen auf dem großen Platz davor führten.


      Ein MP trat Mason in den Weg. »Sir, wir haben frische Spuren von Fuhrwerksrädern auf der anderen Seite dieser Schienen für die Förderwagen gefunden.« Er führte sie zu dem Fleck, und dort waren in dem Matsch tiefe Fahrspuren zu sehen, die von einem Satz Holzwagenräder herrührten.


      »Stammen die nicht von den Fuhrwerken, die den Schutt abfahren?«, fragte Wolski.


      »Das habe ich überprüft. Die Fuhrwerke, die den Schutt abfahren, sind doppelt so groß. Ihre Spuren sind viel breiter, und sie hören auf der gegenüberliegenden Seite auf.«


      Mason nickte und sagte zu dem MP: »Okay. Geben Sie das an alle weiter. Wir suchen nach einem Zivilisten mit einem Fuhrwerk.«


      Becker wies Mannheim an, die Befragungen der Frauen durchzuführen, von denen die Leiche entdeckt worden war, während Mason, Wolski und er durch die eingestürzte Südwand weitergingen. Große Steinblöcke lagen noch auf dem Boden herum und begruben die hölzernen Kirchenbänke. Von den stehen gebliebenen Pfeilern des Kirchenschiffs schauten Steinreliefs von Heiligen auf sie herab… abgesehen vom fünften und letzten. Statt eines Heiligen hing dort eine verstümmelte Leiche.


      Der Tatortfotograf war bereits an der Arbeit. MPs und ihre deutschen Kollegen bildeten eine Linie, um die wachsende Menge der Schaulustigen zurückzuhalten, während andere nach möglichen Zeugen suchten. Becker murmelte ein Gebet. Ein deutscher Polizist eilte in die Schatten und erbrach sich. Einige von Masons Ermittlern hatten bis jetzt die Tatorte nur auf Fotos gesehen. Als sie jetzt mit der Wirklichkeit konfrontiert wurden, wandten sich einige mit erbleichten Gesichtern ab.


      Bei diesem Opfer handelte es sich wieder um eine Frau. Ihre Arme und Beine waren verschwunden. Sie war mit nach hinten gezogenem Kopf an den Pfeiler geschnallt worden, sodass ihre leblosen Augen und der erstarrte Schrei in den Himmel mit seinen grauen Wolken gerichtet waren. Vom Hals bis zur Scham war jedes Organ entfernt worden. Der wie zuvor zerteilte Brustkorb war mit Draht zurückgebunden worden, um den leeren Rumpf vorzuzeigen.


      »Verdammte Scheiße«, murmelte Wolski. »War es beim letzten Mal nicht krank genug?«


      »Erst die Kanalisation, dann eine Fabrik, dann eine Kirche«, sagte Mason. »Jetzt eine Kathedrale. Er sucht nach immer größeren Bühnen.«


      »Was ist dann die gottverdammt nächste? Nach einer Kathedrale? Wie viel höher kann er gehen? Bis zum Himmelstor?«


      Becker sagte: »Einer meiner Männer berichtet, dass sie die Extremitäten des Opfers noch nicht gefunden haben.«


      Mannheim kam auf sie zu. »Keine der Frauen hat irgendwas gesehen. Sie hatten rund zwanzig Minuten lang in einer Ecke gearbeitet, bevor die Frau, die jetzt hysterisch ist, die Leiche entdeckte.«


      Die Techniker legten zwei Leitern gegen den Pfeiler. Die Spurensicherer wollten gerade hochsteigen, als Mason sich einschaltete. »Moment mal. Ich muss mir das näher ansehen, bevor ihr dort hochgeht. Außerdem könnte der Mörder eine Falle gestellt haben.« Er wandte sich an Becker. »Haben Sie Lust mitzukommen?«


      Mason zögerte an der untersten Sprosse der Leiter und holte ein paar Mal tief Luft, bevor er zu klettern begann. Beckers Miene blieb neutral, aber er machte auch langsame Schritte auf der anderen Leiter. Sie achteten beide auf Anzeichen für eine improvisierte Falle, aber als sie oben ankamen, wurde klar, dass außer der Frauenleiche nichts auf sie wartete.


      Am oberen Ende brachte der Winkel seiner Leiter Masons Nase in die Nähe des Rumpfs und des Gesichts der Toten. Trotz der Kälte konnte er den ekelhaft süßlichen Geruch alten Bluts und der einsetzenden Verwesung wahrnehmen. Er sah sich von seinem luftigen Aussichtspunkt aus in der ganzen Kirche um. Überall waren Cops, die jeden Winkel durchsuchten. »Wenn er eine Falle gebaut hätte, wären wir ihr inzwischen begegnet.«


      »Vielleicht wurde ihm die Zeit knapp«, sagte Becker und setzte seine Lesebrille auf, um sich die Leiche genauer ansehen zu können. »Die gleiche Methode der Amputation.«


      Mason musste Beckers Gelassenheit bewundern. »Alles ist genauso wie bei den anderen bis hin zu dem Draht, der die Leiche festhält. Abgesehen davon, dass er versucht, die Szenerie des letzten Mals zu übertrumpfen. Jeder Ort bietet eine größere Öffentlichkeit. Jedes Mal geht er ein größeres Risiko ein. Und jedes Opfer ist stärker verstümmelt als das vorherige.«


      »Obwohl seine Darbietungen nicht für uns gedacht sind.«


      »Für Gott und die Engel?«


      Becker sah ihn über seine Brillengläser hinweg an. »Kommt mir wahrscheinlich vor.«


      Mason bemerkte ein quadratisches Stück Papier, das im Nacken der Frau befestigt war. »Ich habe etwas gefunden.« Er zog eine Pinzette aus der Brusttasche seines Hemds und löste das Papier vorsichtig. Der Mörder hatte in groben Lettern eine Mitteilung geschrieben. »Sieht so aus, als wäre Ihre Theorie, dass ihm die Zeit knapp wurde, richtig gewesen.« Er zeigte Becker die hastig geschriebene Botschaft, bevor er sie laut vorlas. »›Diese Heilige litt, wie Christus es tat, und sie wird für mich einen Weg in den Himmel frei machen.‹«


      Becker richtete den Blick wieder auf die Leiche. »Dieses arme Geschöpf.«


      »Ich habe genug gesehen«, brummte Mason, und sie stiegen hinunter.


      Major Treborn wartete am Fuß der Leiter auf sie. »Mein Gott, der Schlächter hat mir nicht viel übrig gelassen«, sagte er. »Wo sind die Organe?«


      »Keine Ahnung«, sagte Mason. »Die Glieder haben wir auch noch nicht gefunden.«


      »Ich denke an die gute alte Zeit zurück, als ich eine ganze Leiche zur Untersuchung hatte.«


      »Was mich am meisten interessiert, ist der Todeszeitpunkt. Ob das Opfer vor mehr als ein paar Tagen getötet wurde.«


      »Ich habe gehört, was an der Hütte passiert ist. Ich mache das hier schon seit Langem. Solche Sachen passieren bei einer Untersuchung.«


      Mason sagte nichts. Er und Becker gaben den Weg frei und ließen Treborn und die Techniker ihre Arbeit machen.


      Mason schaute nach oben zu den gezackten Überresten des Kirchendachs. »Kommt mir mehr wie ein Grab als wie eine Kirche vor.«


      Wolski kam von der linken Seite auf sie zu. »Wir haben die Arme und Beine gefunden.«


      Mason und Becker folgten ihm durch das Kirchenschiff zum Altar. Sie mussten an Gerüsten und Haufen zusammengeräumten Schutts vorbei, bis sie zu einem Holzkreuz kamen, das man an der Stelle aufgerichtet hatte, wo vorher der Hochaltar stand. Timmers und zwei deutsche Polizisten standen dort in einem Halbkreis und starrten auf den Fuß des Kreuzes hinab. Timmers zeigte auf die am Boden liegenden Arme und Beine, die in dem gleichen X- und Kreuz-Muster angeordnet waren.


      »Wieder das Taufkreuz«, sagte Mason und hockte sich hin, um es sich genauer anzusehen. Er zeigte auf das rechte Bein der Frau. »Um das Knie herum ist ein großer blauer Fleck von einer Prellung, und es sieht geschwollen aus. Vielleicht ist der Mörder diesmal leichtsinnig geworden.« Er wandte sich an Wolski. »Holen Sie den Gerichtsmediziner hierher.«


      Kurz darauf kam Wolski mit Major Treborn zurück. Mason wies auf den verfärbten Bereich um das Knie hin, und Treborn untersuchte ihn im Licht von Wolskis Taschenlampe.


      Treborn schüttelte den Kopf. »Diese Prellung ist mindestens zwei Wochen alt.« Er stand auf. »Vermutlich eine schwere Verrenkung.«


      Mason dankte Treborn, der wieder zu dem Pfeiler zurückkehrte, um mit der Untersuchung der Leiche fortzufahren.


      Becker schaute zu den Rippen der Kirche hoch. »Ermittler Wolski hat recht mit seiner Frage, wo er als Nächstes hingehen wird.«


      »Was für andere wichtige Kirchen gibt es im Stadtzentrum?«, fragte Mason.


      »Sankt Peter, Sankt Michael…« Becker machte eine Pause. »Daran hätte ich früher denken müssen. Die Michaelskirche.«


      »Was ist damit?«


      »Die Kirche behauptet, die Schädel von zwei Heiligen zu haben, Cosmas und Damians. Sie sind Schutzpatrone der Chirurgen. Eines ihrer Wunder bestand darin, dass sie das erkrankte Bein eines Mannes abschnitten und durch ein gesundes Bein ersetzten, damit der Mann wieder gehen konnte. Die Heiligen werden oft dargestellt, wie sie neben einem Patienten mit einem abgetrennten Bein vor dem Operationstisch stehen.«


      »Die Schädel dieser Heiligen sind hier in München?«


      »Ja. Es hat vielleicht nichts mit unserem Mörder zu tun, aber es ist möglich… Und Sankt Michael ist der Erzengel, der böse Geister bekämpft und die Verstorbenen in den Himmel führt.«


      »Dann müssen wir dort hin«, sagte Mason. Er rief Timmers zu: »Sam, ich möchte, dass Sie hier das Kommando übernehmen. Sorgen Sie dafür, dass Major Treborn alles bekommt, was er braucht, machen Sie mit der Befragung weiter und kümmern Sie sich darum, dass die Techniker hierherkommen, um diesen Bereich zu untersuchen.«


      Der Schrei eines Mannes drang durch die Kathedrale und hallte von den gemauerten Wänden wider. »Emily! Nein! Mein Gott, Emily!«


      Mason und die anderen liefen hinüber zu der Stelle, wo Major Treborn die Leiche untersuchte. Drei MPs zogen einen vierten aus dem Umkreis fort. Tränen strömten über sein Gesicht, während er weiterhin ihren Namen rief. Mason wandte sich an einen weiteren MP, der von der Klage seines Freundes erschüttert schien.


      »Was ist passiert?«


      Der MP antwortete nicht und starrte seinen Freund weiterhin an.


      »Soldat, ich rede mit Ihnen.«


      Mit einem Ruck kam der MP wieder zu sich. »Die tote Frau, Sir. Sie war seine Freundin. Eine Krankenschwester, Sir.«


      Mason warf Becker einen Blick zu.


      »Emily O’Brien. Sie hat am 98th General Hospital gearbeitet«, sagte der MP.


      Mason fuhr herum. »Was? Sie war Amerikanerin?«


      »Ja, Sir.«


      Mason stand einen Moment schweigend da. Die Tragödie war die gleiche. Die Nationalität der Frau änderte nichts an dem Grauen. Aber sie würde alles andere über den Haufen werfen. Er hatte schon ein gewisses Maß an Unterstützung durch hochrangige Militärs der Army, aber jetzt würden ihm noch höhere Offiziere, Politiker und die Presse auf die Finger sehen, ganz abgesehen davon, dass er es zugelassen hatte, dass sie alle auf eine falsche Fährte gelockt wurden.


      »Helfen Sie Ihrem Kumpel, sich zu beruhigen, aber lassen Sie ihn nicht weggehen«, sagte Mason. »Wir müssen noch mit ihm sprechen.«


      Der MP ging zu den anderen. Sie führten den untröstlichen MP zu einer Kirchenbank an der Wand und ließen ihn Platz nehmen, während sie mit ihm redeten.


      »Der Junge steht unter Schock«, sagte Wolski. »Aus dem werden Sie nicht viel rausbekommen.«


      Treborn gesellte sich zu ihnen. »Ich habe die Leiche zugedeckt, und das Rettungsteam kommt gleich hier an.« Er warf einen Blick auf den MP. »Eine schreckliche Sache, wenn man seine Freundin so sehen muss. In höchstens vierundzwanzig Stunden bricht hier die Hölle los.«


      »Glauben Sie mir, daran habe ich auch schon gedacht. Die Army-Führung wird im Nachhinein besser wissen, wann ich hätte scheißen gehen sollen.« Mason machte Wolski ein Zeichen, dass er mit ihm kommen solle. Sie gingen hinüber zu dem MP, der jetzt still war und ins Leere starrte und bei jedem Atemzug zitterte. Mason hockte sich neben ihn. Er fragte einen der MPs nach dem Namen des Mannes.


      »Bill Shankton.«


      »Bill, ich bin der leitende Ermittler bei diesen Morden. Mein Beileid zu Ihrem Verlust. Ich weiß, es ist schwer, aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«


      Shankton holte tief Luft und biss die Zähne zusammen, bevor er nickte.


      »Wann haben Sie Emily zuletzt gesehen?«


      Ein anderer MP sagte: »Sir, kann das nicht warten?«


      »Wenn er etwas weiß, das dazu beiträgt, diesen Mörder zu finden, dann muss ich es jetzt wissen. Nicht, wenn es Bill besser geht.«


      Shankton schaute Mason an. Er war nicht viel älter als fünfundzwanzig; noch ein Junge, soweit Mason dies beurteilen konnte, und er würde diese Narbe sehr lange Zeit tragen. »Ich hab sie vor drei Tagen abends gesehen. Wir haben uns gestritten. Dann hatte ich zwei Zwanzig-Stunden-Schichten, und ich wollte zur Ruhe kommen.« Er schaute weg. »Es war keine große Sache. Wie sollte ich wissen…?« Er holte wieder tief Luft.


      »Wissen Sie, ob sie davon redete, dass ihr irgendjemand nachstellte oder sie irgendwie belästigte?«


      Shankton schüttelte den Kopf. »Davon hat sie mir nichts erzählt.«


      »Wir glauben, der Verdächtige ist ein großer, breitschultriger Mann, der normalerweise einen Hut und einen langen dunkelblauen Mantel trägt. Haben Sie so jemanden bemerkt, wenn Sie mit ihr zusammen waren?«


      Shankton zitterte bei dem Gedanken. Seine Augen wurden allmählich glasig, als seine Beherrschung nachließ. »Ich weiß nicht… Ich weiß nicht…«


      »Wo hat sie gewohnt?«


      »In den Baracken beim Krankenhaus.«


      »Okay. Sie schonen sich jetzt eine Zeit lang, aber ich möchte, dass Sie darüber nachdenken, ob Ihnen irgendetwas einfällt, was uns helfen könnte. Denken Sie dran, je mehr wir wissen, umso schneller kriegen wir diesen Kerl zu fassen.«


      Shanktons Kopf fuhr ruckartig herum, und er schaute Mason an. »Zu fassen kriegen, dass ich nicht lache. Ihr habt den Falschen gejagt. Ihr habt doch nichts in der Hand. Ihr habt die Finger so tief im Arsch stecken, dass ihr nicht wisst, ob ihr scheißen oder schlucken sollt.«


      Zwei der MPs legten Shankton die Hände auf die Schultern, um ihn zu beruhigen.


      Mason stand auf. »Wenn Sie bereit sind, wie ein Polizist und Soldat zu reden, sagen Sie mir Bescheid, wenn Ihnen etwas einfällt.«


      Die meisten der MPs schauten überallhin, nur nicht in Masons Richtung, aber ein paar starrten ihn böse an. Sie hatten nicht den Mörder vor sich, um ihn in der Luft zu zerreißen, also lenkten sie ihren Zorn in seine Richtung, in die Richtung dessen, der machtlos war, die Morde zu unterbinden. Und Mason wusste, dass die Leitung der Army und die Bevölkerung Münchens bald genug das Gleiche tun würden.


      Mason entfernte sich mit Wolski im Schlepptau. Er konnte ihre Blicke in seinem Rücken spüren. Seine Schritte kamen ihm langsam und ungleichmäßig vor; die Schuld lastete schwer auf seinen Schultern.


      »Ich kenne Shankton«, sagte Wolski. »Ein aufrechter, loyaler Bursche. Sie werden ihn doch nicht in die Pfanne hauen…«


      Mason ging auf Wolski los. »Seit wann glauben Sie, ich wäre irgendein Feigling, der sich einen Scheiß daraus macht, was der Junge gerade gesagt hat?« Mason marschierte zu Timmers hinüber, der immer noch neben Treborn stand. »Mr. Timmers, nehmen Sie Mancini und Cole mit und sprechen Sie mit Emily O’Briens Kollegen und Freunden. Finden Sie heraus, welche Lokale sie häufig aufgesucht hat, und stellen Sie fest, ob Emily ihnen gegenüber irgendwas davon erwähnt hat, dass sie verfolgt wird.«


      Mason sagte das mit so viel Nachdruck, dass Timmers sich nicht vom Fleck rührte. »Los!«, schrie Mason, und Timmers eilte davon.


      »Was der MP gesagt hat, dürfen Sie sich nicht zu Herzen nehmen«, sagte Treborn. »Sie müssen einen klaren Kopf bewahren.«


      Mason marschierte davon, ohne zu antworten. Er ging auf den Ausgang zu und rief: »Herr Oberinspektor Becker, wenn Sie bitte mit mir kommen würden.« Dann: »Wolski!«


      Auf den Kirchenstufen blieb Mason stehen. Eine große Menschenmenge hatte sich angesammelt, und sie wurde noch größer. Die Nachricht hatte sich herumgesprochen. MPs und deutsche Polizisten hielten sie knapp zwanzig Meter von den Stufen weg, aber sie mussten nicht hineinschauen, um zu wissen, was geschehen war. Er war überzeugt, dass die Gruppe der Frauen, die die Leiche entdeckt hatten, jedem, der bereit war zuzuhören, erzählt hatten, was drinnen an den Pfeiler geschnallt war.


      In dem Moment, als Becker und Wolski neben Mason traten, schrie eine Frau: »Die Amis scheren sich nicht um tote Deutsche! Wir sind nicht sicher in unseren Straßen!« Eine andere schrie: »Die deutschen Polizisten sind amerikanische Marionetten. Wir wollen Gerechtigkeit!«


      Ein Mann wiederholte den Ruf: »Wir wollen Gerechtigkeit!«


      Im Handumdrehen nahm die Menge den Sprechgesang auf, und die einzelnen Schreie vereinigten sich zu einem gemeinsamen Gebrüll.


      »Jetzt haben sie die Wirklichkeit, die zu den Gerüchten hinzukommt«, sagte Becker. »Ich kann ihnen ihre Ängste nicht verübeln.«


      Mason stieg die Stufen hinab, und Wolski und Becker folgten ihm in die Menge. Die Zuschauer machten ihnen Platz, um sie vorbeizulassen, während manche tief in der Menge weiterschrien.


      »Der Mörder ist ein Ami-Soldat.«


      »Wir sind den Amis egal.«


      Eine Frau ergriff Beckers Arm. »Bitte, Herr Oberinspektor, wir gehen in Angst und Schrecken durch die Straßen.«


      Becker tätschelte ihr die Hand, während er weiterging. »Wir tun alles, was wir können.«


      Die drei traten schließlich wieder aus der Menge hinaus und gingen schweigend die zweihundert Meter an Schutthaufen und Häuserskeletten vorbei zur Michaelskirche. Bemerkenswerterweise waren die hohen, stabilen Außenwände der Kirche trotz direkter Bombentreffer auf das Dach stehen geblieben. Im Innern war das riesige tonnengewölbte Dach völlig verschwunden. Ein kompliziertes Netzwerk von Gerüsten verhinderte, dass die Wände in sich zusammenfielen, während der kunstvolle Barockaltar am hinteren Ende noch stand. Ein Priester führte mit einer Handvoll Kirchgänger einen Nachmittagsgottesdienst durch.


      »Viele der Statuen und Kunstwerke sind zusammen mit der Kanzel entfernt worden, als man begriff, dass München zwangsläufig bombardiert werden würde«, sagte Becker.


      »Und die Schädel der beiden Heiligen?«


      »Der Reliquienschrein und sein Inhalt sind auch in sicherer Verwahrung. Sie waren in einer der Seitenkapellen ausgestellt. In der ersten auf der rechten Seite.«


      »Sie scheinen sich hier auszukennen«, sagte Mason.


      »Sollte ich auch. Ich komme jeden Sonntag zur Messe hierher. Das hier ist meine Pfarrkirche, wissen Sie.«


      Mason ging an der Westwand nach vorn, um einen besseren Blick auf die Gottesdienstbesucher zu erhalten. Arbeiter unterbrachen ihre Tätigkeit kurz, um sie anzusehen, bevor sie damit fortfuhren, die Wände abzustützen.


      »Ich sehe nicht viel Grund für den Mörder hierherzukommen«, sagte Wolski. »Die Kirche ist nicht von größerer Bedeutung als eine Kathedrale.« Er schaute sich um. »Außerdem ist sie zu offen. Zu öffentlich.«


      »Dieses Problem hat der Mörder bis jetzt ganz gut zu umgehen verstanden«, sagte Mason. »Dieser Ort ist so wahrscheinlich für seine nächste Darbietung wie jeder andere.«


      Die drei kamen an einem Punkt an, wo sie die etwas mehr als zwanzig Kirchgänger überschauen konnten. Von ein paar älteren Männern abgesehen, waren es alles Frauen.


      »Wir werden Teams bilden, die sich abwechseln, um diesen Ort im Auge zu behalten«, sagte Mason. »Vielleicht werden wir auch Routinekontrollen in den anderen Kirchen durchführen, zumindest im Stadtzentrum.«


      »Und wonach sollen sie Ausschau halten?«, fragte Wolski. »Wir haben nur die ungefähre Beschreibung.«


      »Die wird vorerst ausreichen müssen.«


      »Also sind wir wieder genauso weit wie am Anfang«, sagte Wolski.


      Mason spürte plötzlich, wie das Gewicht des Falles auf ihm lastete. Er hockte sich hin und schob Stuckbrocken hin und her, während er nachdachte. »Albrecht schien so perfekt zu passen: die Beschreibung, seine KZ-Vergangenheit, außerdem war er noch Thoraxchirurg…«


      »Yeah, abgesehen davon, dass er nur vor uns weggelaufen ist, weil er nicht als Kriegsverbrecher verhaftet werden wollte.«


      »Okay. Aber wir sind nicht wieder genauso weit wie am Anfang. Wir haben eine Menge über den Mörder erfahren, und wir haben Ermittlungswege eingeschlagen, die wir noch weiterverfolgen können.« Mason jonglierte mit einem Brocken Stuck, während er nachdachte. »Was wissen wir über den Mörder?«


      »Er ist groß und breitschultrig, stark, schlau und ein religiöser Fanatiker«, sagte Wolski.


      »Er hat chirurgische Kenntnisse«, sagte Becker. »Er ist in der Lage, sich nachts frei zu bewegen, und es ist mehr als wahrscheinlich, dass er zum Transport der Leichen ein Fuhrwerk benutzt.«


      »Und er sucht sich Ärzte oder Krankenschwestern aus«, sagte Mason und machte eine Pause. »Es muss Tausende von Ärzten und Schwestern in dieser Stadt geben, Deutsche und Amerikaner. Warum diese vier Opfer? Warum hat er sich für sie entschieden?«


      Wolski seufzte, um seine Enttäuschung zum Ausdruck zu bringen. »Es gibt nichts Physisches, was sie miteinander verbindet: Haarfarbe, Augen, Alter, Geschlecht– alle waren verschieden. Könnte sein, dass sie alle nur zur falschen Zeit am falschen Ort waren.«


      Becker schüttelte den Kopf. »Ich pflichte Ermittler Collins bei. Es gibt eine Eigenschaft, die wir nicht berücksichtigen.«


      Mason stand auf und musterte die Kirche. In der Nähe der Gottesdienstbesucher half eine ältere Frau einem viel älteren Mann zu den Kirchenbänken. Das Gehen bereitete dem Mann Schwierigkeiten, sein Körper war altersgebeugt, und er stützte sich schwer auf seinen Stock. »Wir haben dieses Merkmal berücksichtigt; wir haben es nur ad acta gelegt, als wir Albrecht auf der Spur waren: Dr. Hieber und die deutsche Krankenschwester Agnes hinkten beide.« Er wandte sich an Becker.


      »Ja natürlich«, sagte Becker. »Dr. Reinhardts Witwe…«


      »Das Opfer, das wir in der Kanalisation gefunden haben?«, fragte Wolski.


      Becker nickte. »Sie sagte, dass er wegen einer Schusswunde, die er während des Kriegs erlitten habe, gehinkt habe.«


      »Glauben Sie wirklich, das ist es?«, fragte Wolski.


      Mason ließ den Brocken Stuck fallen und wischte sich den Staub von den Händen. »Ich habe eine Idee.« Er ging zum Ausgang. »Bringen wir die Sache in der Kathedrale zum Ende, und dann gehen wir ins Hauptquartier zurück.«

    

  


  
    
      


      ACHTUNDZWANZIG


      Als Mason, Wolski und Becker das Hauptquartier betraten, schien sich das ganze Department in höchster Alarmbereitschaft zu befinden. Der Kommandant einer Wache gab einem Trupp von MPs schreiend Anweisungen. Mehrere Telefone klingelten.


      »Die Meute von hohen Tieren an der Treppe ist hier, um mir die Haut abzuziehen«, sagte Mason und zeigte auf eine Gruppe hochrangiger Offiziere der Third Army und Angehöriger der Militärregierung, die am Fuß der Treppe standen.


      Sie beobachteten, wie ein Corporal die Treppe hinunterkam und die Offiziere aufforderte, zu einem der oberen Stockwerke hinaufzugehen.


      Mason, Wolski und Becker bahnten sich ihren Weg durch die MPs und gingen zur Treppe. Gegenüber der Treppe saß Laura auf einer Holzbank und sprach mit einem Corporal, der zum Flirten aufgelegt war. Sie sah Mason und stand auf, als er näher kam.


      Mason sagte zu dem Corporal: »Ich wette, Sie haben etwas Wichtigeres zu tun.«


      Der Corporal salutierte und eilte davon. Wolski winkte Laura zu, bevor er die Treppe hochging. Mason holte Becker hinzu und stellte ihn Laura vor. Becker tippte mit dem Finger an seinen Homburg und verbeugte sich leicht vor ihr. Dann folgte er Wolski die Treppe hoch und ließ Mason mit Laura allein.


      »Schnüffelst du nach einem Knüller?«, sagte Mason.


      »Ich brauche nicht zu schnüffeln. Die Nachricht von der Toten in der Frauenkirche schwirrt bereits in der Stadt herum. Ich sehe nicht, wie man das aus der Presse heraushalten kann.«


      Mason führte sie in eine Ecke weg von der Aufregung. »Was machst du hier?«, fragte er.


      »Ich bin auch froh, dich zu sehen.«


      »In den letzten Stunden sind die Dinge immer schlimmer geworden, und oben wartet ein Haufen von Offizieren darauf, mir den Marsch zu blasen.«


      »Ich hab das mit Albrecht gehört. Es tut mir wirklich leid. Das muss ein herber Schlag gewesen sein. Ich bin vorbeigekommen, damit du dich bei mir ausweinen kannst, aber dann kamen die Nachrichten über die Frauenkirche herein.«


      »Laura, ich hab keine Zeit.«


      »Ich weiß, aber diese letzten Entwicklungen machen es wirklich erforderlich, dass wir uns zusammensetzen, findest du nicht? Komm heute Nacht zum Hotel. Ich habe einen Drink für dich bereitstehen.«


      »Ich habe keine Ahnung, wann ich mich hier aus dem Staub machen kann.«


      »Ich werde aufbleiben.« Laura schickte sich an zu gehen, drehte sich aber wieder um. »Muss ich dich an unsere Abmachung erinnern? Komm vorbei!«


      Mason spürte eine warme Röte in sich aufsteigen, als er sie weggehen sah, während eine Reihe von MPs sich den Hals verdrehten, als sie an ihnen vorbeikam. Er stieg die Treppe hoch und stellte fest, dass Wolski und Becker oben auf ihn warteten.


      »Es war beruflich«, sagte Mason.


      Wolski bedachte ihn mit einem wissenden Lächeln. »Klar… okay.«


      Die beiden Ermittler folgten Mason in den zweiten Stock. Als sie die Einsatzzentrale betraten, sagte Wolski: »Was war denn der Grund für die Eile hierher zurück?«


      »Geben Sie mir einen Moment, um es zu überprüfen, und dann würde ich gern eine Idee mit Ihnen beiden besprechen, um zu sehen, ob ich damit nicht völlig danebenliege.« Er wandte sich an Wolski. »Ich möchte, dass Sie sich in der Zwischenzeit an den Apparat hängen und versuchen, eine von Emily O’Briens Kolleginnen zu erreichen. Wir reden später ausführlich mit ihnen, aber jetzt im Moment will ich wissen, ob Emily irgendwie gehumpelt hat.«


      Wolski machte sich zu der Reihe von Telefonen auf. Mason ging sofort zu einem bestimmten Stapel von Dokumenten und blätterte sie durch. Er brauchte ein paar Minuten, um die eidesstattlichen Erklärungen und Fotos zu finden, die er suchte. Dann legte er sie auf dem Tisch aus.


      Inzwischen war Wolski von seinem Telefongespräch zurückgekehrt. »Emily O’Brien hatte vor ungefähr zwei Wochen einen Skiunfall und hat sich dabei eine Sehnenzerrung im linken Knie zugezogen. Ihre Freundin meinte, sie hätte gerade ihre Krücken abgelegt und immer noch ziemlich stark gehinkt.«


      Mason nickte und verwies auf die Dokumente, die er auf den Tisch gelegt hatte. »Das hier sind eidesstattliche Erklärungen und Fotos aus Ravensbrück. Sie haben hauptsächlich mit den Experimenten zu tun, bei denen es um Knochentransplantationen und die Erprobung von Sulfonamiden bei absichtlich zugefügten Verletzungen geht. Fast hundert Häftlinge wurden zu diesen Versuchen herangezogen, und diejenigen, die überlebten, waren auf Dauer behindert. Fast alle der chirurgisch verursachten Verletzungen betrafen das Bein der Opfer.«


      Als Becker sich zu Mason umdrehte, war seinem Blick zu entnehmen, dass er begriffen hatte. »Die Überlebenden hinkten deutlich. Sie wollen also damit sagen, dass– auch wenn Albrecht nicht unser Mörder ist– möglicherweise ein anderer Arzt aus Ravensbrück es sein könnte?«


      »Oder ein Gefangenenarzt. Als ich mit Marsden in dem Archiv für Kriegsverbrechen gesprochen habe, erwähnte er, dass die Erfahrungen im Lager den Mörder in den Wahnsinn getrieben haben könnten…«


      »Aber Albrecht war nicht verrückt«, sagte Wolski.


      »Genau. Marsden sagte auch, dass die Nazi-Ärzte sich als geistig gesund, sogar normal herausgestellt hätten. Auf der anderen Seite hätte ein Großteil der Häftlinge eine ganze Reihe von psychischen Problemen an den Tag gelegt. Vielleicht war unser Mörder ein Gefangenenarzt. Ich weiß, das sind nicht viele Anhaltspunkte…«


      Wolski zuckte mit den Achseln. »Lohnt sich, einen Blick draufzuwerfen.«


      »Wir bringen die anderen Ermittlungswege auf Touren, während wir uns die Gefangenenärzte in den Konzentrationslagern näher ansehen. Wir konzentrieren uns auf Ravensbrück, schauen aber auch nach Mauthausen und Buchenwald. Dieser deutsche Gefangenenarzt, den Herta Oberheuser erwähnt hat– der Heilende Engel, der Albrecht assistierte–, wir sollten die Nachforschungen nach ihm verstärken.«


      »Vielleicht sollten wir uns noch mal über Oberheuser hermachen«, sagte Wolski.


      Mason nickte. »Sie sind der Verschlagene. Denken Sie sich eine Methode aus, mit der sie dazu gebracht werden kann, noch mal mit uns zu reden.«


      »In der Zwischenzeit können wir uns wieder die wenigen Akten für Mitarbeiter des U. S. Medical Corps ansehen und die an Zivilisten ausgegebenen Passierscheine überprüfen.«


      »Meine Männer werden eine gründliche Durchsuchung der Krankenhäuser, Arztpraxen und Chirurgen in der Nähe vornehmen und die Mietställe überprüfen«, sagte Becker. »Albrecht ist vermutlich nicht der einzige Chirurg, der seine Vergangenheit verborgen hat.«


      Wolski nahm sich ein Blatt Papier von einem anderen Stapel mit Dokumenten und legte es vor Mason und Becker auf den Tisch. »Während wir noch gegen Albrecht ermittelten, habe ich diese Liste von Gefangenenärzten und Schwestern abgearbeitet, die wir mit den Dokumenten aus Mauthausen und Ravensbrück erhalten haben. Ich habe eine Ärztin in Berlin aufspüren können.«


      »Dann arrangieren Sie ein Gespräch mit ihr.«


      »Sie lebt in der russischen Besatzungszone. Der bürokratische Aufwand, um ein Gespräch mit ihr genehmigt zu bekommen, ist ungeheuer. Die anderen sind in alle Himmelsrichtungen verstreut, sodass es mehr als ein paar Tage dauern wird, Gespräche mit ihnen zu arrangieren. Manche sind zu stark traumatisiert für ein Gespräch, andere sind immer noch zu krank… aber wir haben zu einem tschechischen Gefangenenarzt Verbindung aufnehmen können. Er war Häftling in Mauthausen. Ein Dr. Blazek. Aber auch er ist in schlechter gesundheitlicher Verfassung, und die tschechoslowakischen Behörden sperren sich. Solange es nicht um die Kriegsverbrecherprozesse geht, sind sie an einer Zusammenarbeit nicht interessiert.«


      »Ich werde Colonel Walton bitten, sich darum zu kümmern; vielleicht kann er ja die Militärstaatsanwaltschaft dazu bringen, dass die sich eine Geschichte ausdenken, mit der wir ihn hierherbekommen.«


      Ein Corporal klopfte an die Tür. »Sir, Sie sollen sich im Konferenzzimmer sechs im dritten Stock melden.«


      »Die hohen Herren sind fertig mit dem Messerwetzen«, sagte Mason.


      Wolski und Becker wünschten ihm viel Glück.


      Obwohl Mason die Standpauke fürchtete, die er bei dem Treffen mit Sicherheit zu hören bekäme, spürte er dennoch den Rausch erneuerter Energie. »Okay, machen wir uns wieder an die Arbeit.«


      Der fensterlose Konferenzraum enthielt einen langen Tisch, eine Handvoll Klappstühle und eine schwarze Tafel. Die zehn hochrangigen Offiziere bildeten ein Hufeisen um das eine Ende des Tischs.


      Auf Mason wartete kein Stuhl. Er nahm ruckartig Habachtstellung ein, salutierte und nahm seinen Platz am anderen Tischende ein. Er kannte einige der Männer von der Third Army und vom OMGB, die um den Tisch herumsaßen: General West und Major Bolton vom Büro für Zivilangelegenheiten des OMGB vom letzten Treffen, Major Blaine, der Kommandeur des 508th Military Police Bataillon, und Lauras »Freund« General Jenkins, der befehlshabende Offizier aller CID-Abteilungen in der amerikanischen Zone. Und dann natürlich Colonel Walton, der unmittelbar hinter den anderen stand.


      Mürrisch stellte Colonel Walton die Herren vor, die Mason noch nicht kannte, bevor er zur Sache kam. »Im Licht der neuen Entwicklungen sind wir hier, um zu entscheiden, ob wir Sie von diesem Fall abziehen und jemanden mit mehr Sachverstand und Erfahrung hinzuziehen. Jemand, der diesen Fall aufgeklärt bekommt.«


      »Ja, Sir.«


      »Ist das alles, was Sie zu sagen haben?«


      »Bitte um Erlaubnis, frei sprechen zu dürfen, Colonel.«


      Waltons Gesicht rötete sich. »Deshalb haben wir Sie herkommen lassen!«


      »Jemand Neuen hinzuziehen ist natürlich Ihr gutes Recht, meine Herren, aber es würde Zeit kosten, ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Wir haben schon Hunderte von Stunden auf diese Untersuchung verwendet. Ein neuer Mann könnte die Dinge verzögern, dafür sorgen, dass es länger dauert, den Mörder zu fassen.«


      »Sie haben mehr Arbeitskräfte verlangt, und wir haben sie Ihnen gegeben«, sagte General West. »Sie wollten freien Zugang zu militärischen Personalakten, und den haben wir Ihnen auch gegeben. Wir haben Ihnen gegeben, worum Sie gebeten haben, und dafür haben wir Ergebnisse erwartet. Haben Sie irgendwelche Ergebnisse, Mr. Collins, abgesehen davon, dass Sie den falschen Mann verfolgt haben?«


      »Obwohl sich herausgestellt hat, dass Dr. Albrecht nicht der Mörder war, hat unsere Untersuchung mehrere vielversprechende Ermittlungsansätze zutage gefördert.« Mason fasste ihre letzten Theorien, Ermittlungsansätze und Ergebnisse kurz zusammen. »All das könnte zu weiteren Informationen zum Namen des Mörders und zu einer vollständigeren physischen Beschreibung des Mörders führen. Mit diesen Informationen können wir ihn zur Großfahndung ausschreiben.«


      »Eine umfassende Fahndung könnte ihn aus der Stadt vertreiben«, sagte Jenkins von der CID. »Es gibt außerdem eine halbe Million Menschen, und jedes ausgebombte Haus bietet eine Höhle, in der man sich verkriechen kann. Ich frage mich, ob Sie all das so gut durchdacht haben, dass es zum Erfolg führen kann.«


      »Sir, wir sind auf der Jagd nach einem pedantischen Mörder, der keine Beweise hinterlässt, scheinbar aufs Geratewohl mordet und raffiniert genug ist, mögliche Augenzeugen zu vermeiden. Das würde auch eine Herausforderung für das größte Police Department einer Stadt oder das FBI darstellen. Ich glaube, wir führen eine Untersuchung durch, die so kompetent ist wie die eines beliebigen qualifizierten Police Departments. Darüber hinaus haben wir den Vorteil militärischer Kontrolle, von Sperrstunden, willkürlichen Ausweiskontrollen, Reisebeschränkungen für alle deutschen Bürger und in diesem Fall eine zur Zusammenarbeit bereite und wachsame Bevölkerung. Meiner Meinung nach besteht kein Zweifel, dass wir ihn fassen werden.«


      Mason hatte jede Menge Zweifel, aber er wollte mehr als alles andere an diesem Fall dranbleiben, und wenn das bedeutete, lügen zu müssen wie der beste Politiker, dann machte er das eben. Er würde sich später deswegen Sorgen machen. Eine innere Stimme drängte ihn, den Männern am Tisch zu sagen, dass sie sich einen anderen armen Trottel suchen sollten, der bereit war, das Sodbrennen der Frustration und der erdrückenden Selbstzweifel zu ertragen, das sich mit jedem neuen Opfer einstellte. Er wusste, dass einige dieser mehrfachen Mörder nie gefasst wurden; er wusste, dass einige einfach aufhörten, nachdem die Zahl der Toten zwanzig oder dreißig erreicht hatte. Dass die erfolglose Jagd manchmal für die beteiligten Detectives eine ruinierte Karriere oder schlechte Noten in ihrer Personalakte zur Folge hatte, ganz zu schweigen davon, dass sie den Rest ihres Lebens mit der Reue und den Schuldgefühlen verbrachten.


      »Eine überzeugende Ansprache, Mr. Collins«, sagte General West. »Das Hauptproblem ist– wann? Ich bekomme erste Fragen von Eisenhowers Generalstab, sogar von den hohen Tieren in Washington, Herrgott noch mal. Ich kann sie mir auf kurze Sicht vom Leibe halten, aber in der Zwischenzeit sind die Einheimischen schon außer Rand und Band, und es wird nur noch schlimmer. Diese ganze Situation macht das Regieren nicht einfacher. Genau in dem Moment, in dem wir versuchen, zivile Regierungsorganisationen zu bilden und die Bevölkerung zur Mitarbeit zu bewegen, beschuldigen sie uns der Ungerechtigkeit und Fahrlässigkeit. Auf der Straße heißt es, wir sind herzlose Scheißkerle, denen es egal ist, dass die deutsche Bevölkerung von einem Schlächter dezimiert wird. Sie werden sich mehr und mehr kriminellen Elementen und Untergrundgruppen von Leuten zuwenden, die den Nazi-Staat wieder zum Leben erwecken wollen.«


      Major Bolton vom Büro für zivile Angelegenheiten sagte: »Vielleicht trägt der Umstand, dass das letzte Opfer eine amerikanische Krankenschwester war, etwas zur Beruhigung bei.«


      »Major Bolton hat recht«, sagte ein anderer uniformierter Beamter der Militärregierung. »Diese Entwicklung könnte die Beziehungen zur Zivilbevölkerung entspannen. Aber wenn wir Mr. Collins jetzt ersetzen, würden wir den Eindruck erwecken, als würden wir auf einmal alles, was wir haben, in diese Untersuchung stecken, nachdem eine amerikanische Krankenschwester ermordet worden ist. Wir würden beweisen, dass sie recht haben: dass es uns wirklich egal war, bis es eine von uns getroffen hat.«


      Mason fühlte sich abgestoßen. Für diese beiden feigen Arschlöcher war die tote junge Frau nur eine Art politisches Bauernopfer. Er empfand neuen Respekt für Colonel Walton, als dieser sagte: »Dieses Gespräch ist erniedrigend für die arme Frau, die gelitten hat und gestorben ist. Ich werde nicht danebenstehen und zuhören, wie ihre Leiche zum Werkzeug der Öffentlichkeitsarbeit degradiert wird.«


      »Also sehen Sie mal«, sagte Major Bolton, »ich habe nur eine Tatsache festhalten…«


      »Das reicht, meine Herren«, sagte General West. »Jeder hier ist bestürzt und betrübt durch den Tod von Lieutenant Emily O’Brien, und niemand hier möchte Respektlosigkeit ihrem Andenken gegenüber zum Ausdruck bringen. Aber die öffentliche Wahrnehmung ist wichtig. Wir können nicht daran vorbeisehen, dass eine radikale Änderung in dieser Untersuchung Missverständnisse aufseiten der Deutschen entfachen könnte. Wenn wir vorhaben, ein demokratisches Deutschland aufzubauen, müssen wir durch Vorbild führen.« Er gab General Jenkins das Signal, mit der Urteilsverkündung fortzufahren.


      »Mr. Collins, Sie werden leitender Ermittler dieser Untersuchung bleiben, aber ich gebe Ihnen eine Woche, diesen Fall aufzuklären«, sagte Jenkins. »Falls Sie das bis dahin nicht getan haben oder verdammt kurz davor sind, ziehe ich Sie ab. Ist das klar?«


      »Ja, Sir.«


      »Ich möchte tägliche Berichte sehen. Ich möchte Fortschritte sehen. Falls es irgendetwas gibt, was Sie brauchen, in angemessenem Rahmen, wenden Sie sich an Colonel Walton. Er wird es sofort an mich weitergeben. Bringen Sie das zu Ende.«

    

  


  
    
      


      NEUNUNDZWANZIG


      Er saß neben dem Fahrer auf dem Kutschbock. Die Holzräder klapperten auf den Pflastersteinen der schmalen Gasse. Sie fuhren die kurze Strecke und bogen in einen Hof ein. Vor ihnen war die drei Stockwerke hohe äußere Ziegelwand, alles, was von der Schuhfabrik übrig geblieben war, und links von ihnen drei eingeschossige Nebengebäude. Das Fuhrwerk blieb vor dem letzten Nebengebäude in der Reihe stehen, und der Fahrer und er stiegen herunter. Hinter ihnen auf der Ladefläche lagen mehrere Lattenkisten mit Altmetall und die wichtigste Beute: das verdrehte Gerippe eines Motorrads. Während der Fahrer die Kisten ablud, schloss er eine kleine verstärkte Tür auf und betrat das Gebäude. Mit einem lauten Rasseln der Riegel schwangen die breiten Doppeltüren auf.


      Der Fahrer des Fuhrwerks wartete neben der Ladefläche. »Mit diesem Motorrad werden Sie mir helfen müssen, Herr Lang.«


      Alfred Lang war der Name, den er im Zusammenhang mit seiner Werkstatt benutzte. »Nicht nötig«, sagte Lang. Er griff nach oben, ergriff eine Kette und zog daran. Eine dreieckige Hebevorrichtung aus Stahl entfaltete sich an der Wand über den Doppeltüren. Lang wickelte die Kette um das Motorrad und zog an dem anderen Ende. Der große Flaschenzug und das Getriebe übernahmen die schwere Hebearbeit.


      Kurz darauf legte er das Motorrad auf einer Rollpalette aus Metall ab. Er bezahlte den Fahrer des Fuhrwerks mit vier Päckchen Zigaretten. Ein übertrieben hoher Betrag, aber er sorgte dafür, dass der Fahrer niemandem etwas von der Lieferung erzählte.


      Das Fuhrwerk entfernte sich, und Lang machte weiter damit, die Sammlung Altmetall, die er aus den Ruinen zusammengetragen hatte, in die Werkstatt zu rollen.


      Drinnen waren Regale mit Werkzeugen und Metallteilen nach Funktion und Größe getrennt. An der Rückseite stand ein teilweise zusammengebautes Altmann-Dampfauto von 1905. Er hatte die verrostete Karosserie mit einem fast intakten Motor hinter einem ausgebrannten Haus außerhalb der Stadt gefunden. Regale an der Nordwand enthielten Pendeluhren, holzgeschnitzte Kuckucksuhren, Victrola-Grammophone und Radios, alle mehr oder weniger reparaturbedürftig. Zwischen diesen Dingen befand sich auch sein nächstes Automatenprojekt: ein mechanischer Zauberer, der seinen eigenen Kopf verschwinden ließ, bevor dann mit einem Schwenken seines Zauberstabs sein abgetrennter Kopf aus einer schwarzen Schachtel emporsteigen würde. Das Nebengebäude war eine mit der Schuhfabrik verbundene Maschinenwerkstatt gewesen, und Lang hatte es geschafft, die meisten der Metallsägen, der Locher und der Drehbänke zu reparieren. Ein Netzwerk strategisch angebrachter Ketten hing von dem Flaschenzugsystem an der Decke herunter.


      Als er sich umdrehte, um die letzte Kiste zu holen, wurde er von einem kräftigen Mann erschreckt, der im Innenhof stand. Der Mann hatte die Arme in die Hüften gestemmt und ein breites Grinsen aufgesetzt. Der Mann, der vor dem Krieg ein Gangsterboss gewesen war, hatte sich in die Gestapo eingekauft und Juden zur Strecke gebracht. Viele der Gangsterbosse waren geflohen oder unter Hitlers Diktatur in KZs gesteckt worden, aber er hatte sich mit einer Reihe anderer das System zunutze gemacht, und jetzt, wo die Nazis verschwunden waren, hatte er die Straßen wieder übernommen.


      Lang kannte ihn nur als Rudolph, obwohl er sicher war, dass es sich nicht um seinen richtigen Namen handelte. Rudolph herrschte über einen großen Streifen im Südwesten von München. Es gab rivalisierende Banden von russischen und polnischen Vertriebenen sowie amerikanischen, britischen und französischen Deserteuren, aber diese Banden waren auf größere Beutezüge aus. Rudolph und die wenigen anderen deutschen Banden wussten, dass die Rivalen eines Tages einpacken und verschwinden müssten, und hielten sich deshalb an den Schwarzmarkt und Schutzgelder. Der Mann war sehr gefährlich, und Lang verachtete ihn, aber im Moment hing sein Schicksal von Rudolph ab. Er würde noch eine kleine Weile den Bittsteller spielen müssen.


      »Herr Lang«, sagte Rudolph, »ich glaube, Sie haben etwas für mich.« Er kam mit zwei ehemaligen Wehrmachtsoldaten im Schlepptau auf ihn zu.


      »Ich habe ihr vor ein paar Tagen den letzten Schliff verpasst«, sagte Lang.


      Lang und Rudolph gingen in die Werkstatt, während die beiden Ex-Soldaten draußen warteten. Sie blieben in der Mitte der Werkstatt stehen, wo etwas von einer Segeltuchabdeckung verhüllt war. Lang zog die Abdeckung beiseite. Darunter stand eine NSU 500 von 1928. Das Motorrad war in einem so makellosen Zustand, wie Lang es angesichts der Tatsache hatte bewerkstelligen können, dass er sich auf die Verwendung ausgeschlachteter und auf dem Schwarzmarkt beschaffter Ersatzteile beschränken musste.


      Rudolph ging um die Maschine herum und bewunderte sie mit breitem Grinsen. »Sie ist wunderschön. Sie haben erstaunliche Arbeit geleistet. Wie läuft sie?«


      »Ich würde sagen, besser als fabrikneu«, sagte Lang, der Rudolphs Blick auswich. »Einen großen Teil des Motors habe ich selbst gebaut oder umgerüstet.«


      »Sie sind wirklich begabt«, sagte Rudolph. Er musterte Lang einen Moment. »Warum sind Sie so nervös, Herr Lang? Jage ich Ihnen solche Angst ein?«


      Lang hatte alles getan, was er konnte, um Nervosität zu simulieren: zu schnell geredet, die Segeltuchabdeckung in den Händen verdreht. »Ich glaube, Herr Rudolph, es liegt daran, dass ich zu hart arbeite und zu wenig Schlaf bekomme.«


      Rudolph knurrte und nickte einem seiner Begleiter zu. Der Mann trat vor. Lang machte einen Schritt zurück.


      »Sie sind wirklich nervös«, sagte Rudolph. »Machen Sie mit einem meiner Konkurrenten Geschäfte?«


      »Nein, Herr Rudolph. Natürlich nicht.«


      Der Ex-Soldat Mann reichte Rudolph eine Papiertüte, und Rudolph hielt sie Lang hin. »Der neue amerikanische Passierschein und die Bergungserlaubnis. An die kommt man nur sehr schwer. Ich musste dem Ami-Angestellten eine Menge dafür bezahlen. Deshalb kann ich Ihnen nur zwei Stangen Zigaretten geben.«


      »Das ist immer noch sehr großzügig, Herr Rudolph.«


      Rudolph winkte auch den anderen Begleiter herbei, damit die beiden das Motorrad wegrollten. »Sie haben außerdem zwei Monate Schutz, wie üblich. Sorgen Sie nur dafür, dass Ihre Werkstatt weiterhin Geld für mich abwirft.« Rudolph bemerkte etwas hinter Langs Schulter. »Was ist das da?«


      Lang wusste, worauf Rudolph sich bezog, den großen rechteckigen Gegenstand, der unter einem schwarzen Tuch verborgen hinten in der Ecke stand.


      Rudolph ging darauf zu. »Was verstecken Sie da vor mir, he?«


      Lang eilte hinter ihm her. »Nichts, Herr Rudolph. Ich…«


      Rudolph riss die Abdeckung weg, und vor ihm stand ein schwarzer Mercedes-Benz SSK Baujahr 1928. Trotz der vom Wetter mitgenommenen Karosserie und der zerrissenen Polsterung war es ein bildschönes Auto.


      »Das ist herrlich«, sagte Rudolph.


      »Das ist ein sehr persönliches Projekt, Herr Rudolph. Ich habe nicht vor, den Wagen zu verkaufen oder einzutauschen.« In Wirklichkeit hatte er große Pläne für das Auto, und sie schlossen Herrn Rudolph ein. Was er von dem Mann brauchte, würde auf dem Schwarzmarkt ein Vermögen kosten, und gab es eine bessere Methode, ihn einzufangen und den Preis zu erhöhen, als so zu tun, als wollte er es auf keinen Fall verkaufen?


      »Wer kann sich schon persönliche Projekte erlauben?«, entgegnete Rudolph. »Und überhaupt, was können Sie schon damit anfangen? Deutsche dürfen keine Autos fahren.«


      Lang zuckte mit den Achseln. »Der Wagen ist noch lange nicht so weit, dass man damit fahren kann, Herr Rudolph.«


      Rudolph drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Ich werde Ihnen das Auto in Ihrem eigenen Interesse wegnehmen. Sie werden sehr gut dafür bezahlt, das versichere ich Ihnen.« Rudolph schickte sich an zu gehen.


      Lang lief hinter ihm her. »Herr Rudolph, ich will das Auto nicht verkaufen.«


      »Ich werde Sie nicht betrügen. Und das Wichtigste ist, ich werde es auch nicht stehlen. Überlegen Sie sich einen Preis, und wir können verhandeln, wenn es fertig ist. Auf Wiedersehen, Herr Lang.«


      Lang stand draußen vor dem Doppeltor und sah zu, wie Rudolph und seine Männer die Zufahrt hinuntergingen und aus seinem Blickfeld verschwanden. Ohne die Ablenkung durch die Außenwelt schwollen die Stimmen in seinem Innern zu einem schrillen Zischen an. Hinter sich konnte er in der dunklen Werkstatt eine schattenhafte Präsenz spüren. Die Furcht davor, was er tun musste, jagte ihm Schauer über den ganzen Körper. Er hatte gehofft, die Ablenkung dadurch, dass er sich an diesem Morgen in den Ruinen auf die Suche nach Altmetall gemacht und ein Projekt zum Herumbasteln gefunden hatte, würde ihn beruhigen, aber jetzt, wo er sich neben den großen Doppeltüren befand, die offen standen wie ein schwarzer Schlund, wurde ihm klar, dass er mit dem Unvermeidlichen zurechtkommen musste.


      Schließlich zog er die Doppeltüren zu und verriegelte sie. Er entzündete eine Petroleumlampe, schloss die kleine Tür und drehte sich zur Mitte des Raums um. Die Lampe warf übertriebene Schatten an die Wände. Gegen den Geruch von Motoröl und die Ausdünstungen von alten Feuern und Schimmel hatte die frische Luft keine Chance. Und direkt unter diesen Dünsten lag der Duft von Blut und Tod. Oder war das seine Einbildung?


      In der Mitte des Raums zog er an einer Kette. Ihr Klirren an dem gezahnten Flaschenzug schien in dem Raum ohrenbetäubend. Eine rechteckige Betonplatte von sechzig mal hundertzwanzig Zentimetern erhob sich auf einer Seite und gab den Blick auf eine Treppe zu einem Luftschutzkeller frei, den die Mechaniker der Schuhfabrik während des Kriegs für sich und die leitenden Angestellten der Fabrik gebaut hatten.


      Er zögerte auf der obersten Stufe. Das Licht der Lampe drang nur durch wenige Meter der Dunkelheit unter ihm. Nach den anderen Opfern war seine Euphorie so groß gewesen, dass die vor ihm liegende Aufgabe als eine weitere Phase der Feier für eine gut vollzogene Seligsprechung fungierte. Aber diesmal hatte er sich dem Drängen widersetzt, ein Kind für das Opfer auszuwählen. Er hatte schnell einen Erwachsenen für die Seligsprechung ausgewählt, um die Stimmen zu beschwichtigen, aber die Zeremonie war eine Qual geworden. Anstatt der Euphorie kam Angst. Die Schreie, das Blut, das Entsetzen hatten ihm kein Vergnügen bereitet.


      Lang nahm seine wahre Identität wieder an– Dr. Ernst Ramek–, als er die Treppe hinunterging. Seine Beine schienen blutleer zu sein, und seine Knie drohten einzuknicken. Mit jedem Schritt nach unten strömten die Erinnerungen, die Visionen, die Geräusche zurück und tauchten ihn in genau die Hölle ein, der er so gern entkommen wäre. Jeder absteigende Tritt brachte eine Erinnerung an die Menschen mit sich, die er im Konzentrationslager Mauthausen in das Blockhaus für die medizinische Forschung mitgenommen hatte, an seinen dunklen, mit Türen gesäumten Flur, und hinter den Türen die Opfer der Experimente, verstümmelt, aufgeschnitten, infiziert, brandig… Und keine Medikamente waren erlaubt, um die Schmerzen zu lindern. Jeden Tag durch diesen Flur zu gehen und das Stöhnen zu hören, das Flehen um Gnade, die Schreie derer, die von erbarmungslosem Schrecken und nicht nachlassender Qual in den Wahnsinn getrieben worden waren. Am Ende jenes Flurs– inzwischen war die Vision sehr deutlich– lag der Operationsraum, wo er gezwungen gewesen war, jeden Tag hinzugehen, um bei Verstümmelungen im Namen der Wissenschaft zu assistieren.


      Er hatte einen Pakt mit dem Bösen gemacht, um die eigene Haut zu retten. Welcher Mensch würde Nein sagen? Eine Frage, die er oft benutzt hatte, um jene Grässlichkeiten gegenüber sicherem und grausamem Tod zu rechtfertigen. Während Wahnsinn den Platz tiefsten Entsetzens einnahm, riefen die Leiden der Opfer, ihr Blut, ihre sich windenden Körper, ihr Flehen um Gnade eine Art fleischlicher Leidenschaft hervor. Jeder »Eingriff« brachte Lust, dann Verzweiflung, Erregung, schließlich Niedergeschlagenheit in gleicher Dosis.


      Seine Füße berührten den Boden des ehemaligen Luftschutzkellers neun Meter unter der Erde. Ein kurzer Flur führte zu einer Stahltür. Er schloss sie auf und betrat einen großen quadratischen Raum mit einem OP-Tisch in der Mitte. Lachen schwarzen geronnenen Bluts bedeckten den Tisch. Blutgetränkte Lappen lagen verstreut herum. Ein offenes Aluminiumfass enthielt Blut, das durch das Loch am Fuß des leicht geneigten Tischs abgeflossen war.


      Der Anblick rief eine weitere Rückblende hervor: ein Häftlingspatient, der sich auf dem OP-Tisch wand, während einer der Ärzte den Rumpf aufschnitt und den Magen hervorholte. Ein Opfer, das er geholfen hatte auszusuchen, auf dem Tisch festgeschnallt und belogen, ihr würde nichts geschehen, der Arzt wolle sie nur untersuchen. Für Forschungszwecke, verstehen Sie? Aber die Opfer ahnten, was für ein Schicksal sie in dem medizinischen Blockhaus erwartete. Sie hatten die Gerüchte gehört– und manchmal die Schreie. Sie wussten, dass sehr wenige »Kaninchen«, wie die Nazi-Ärzte ihre Probanden gerne nannten, die das Blockhaus betraten, jemals wiedergesehen wurden.


      Dr. Ramek sank gegen die Wand und hielt sich die Augen zu.


      Bitte hör auf!


      Er wurde bestraft. All seine Bemühungen, all seine Erfolge konnten verworfen werden. Er musste dem Drängen gehorchen. Er musste zusammen mit dem Auserwählten leiden. Erst dann würde die Zeremonie der Seligsprechung seine Sünden auslöschen. Er musste die Qual umarmen, denn erst dann würde er zu den im Himmel Verehrten emporgehoben werden.


      Entschlossenheit verlieh ihm Kraft. Erregung und Erwartung kehrten zurück. Bilder aus der Vergangenheit stürmten nicht mehr auf ihn ein, und sein Kopf wurde klar. Er begann, eine unbestimmte Melodie aus seiner Kindheit zu summen, während er damit anfing, den Raum wieder in einen tadellosen Zustand zu versetzen, ihn vorzubereiten auf das wahre und vielleicht letzte Opfer.

    

  


  
    
      


      DREISSIG


      Mason hatte beschlossen, trotz des eiskalten Regens, der mit Einbruch der Nacht eingesetzt hatte, zu Fuß zu gehen. Die feuchte Kälte trug dazu bei, dass seine Lebensgeister nach der mühsamen, aber grausigen Aufgabe, durch endlose schriftliche Zeugenaussagen von ehemaligen KZ-Häftlingen zu waten, wieder zum Leben erwachten. Als der Nachmittag voranschritt, war seine Empörung über die grässlichen Details zu dumpfer Distanziertheit abgestumpft. Einzelne Akte unvorstellbarer Grausamkeit, die ihn zu Anfang entsetzt hatten, riefen allmählich nicht mehr Reaktion hervor als ein Wetterbericht. Wie viele weitere Zeugnisse von Brutalität wären nötig, bis er durch das Leiden derart betäubt war, bis er sein Mitgefühl gänzlich verloren, das Einfühlungsvermögen sich davongemacht hatte, Schritt für Schritt.


      Er blieb auf der anderen Straßenseite vor Lauras Hotel stehen und steckte sich eine Zigarette an, nahm einen Zug, bevor er entschied, dass er sie nicht wollte. Er warf sie auf den Bürgersteig, überquerte die Straße und betrat das Hotel. Das Foyer verströmte altmodischen Charme: Wände mit bayerischen Landschaftsgemälden in geschnitzten Holzrahmen, Eichenbalken an der Decke und seidengepolsterte Sitzmöbel. Kerzen sorgten für den Großteil des Lichts, obwohl an strategisch gut gewählten Stellen ein paar Glühbirnen matt leuchteten, vermutlich mit Strom durch einen von der Army gestellten Generator versorgt. Zwei deutsche Hotelangestellte waren in einer Ecke damit beschäftigt, einen Weihnachtsbaum zu schmücken.


      Mason ging an der Wendeltreppe und einer Reihe von Aufzügen vorbei und durchquerte einen kurzen Flur, der zum Eingang des Restaurants und der Bar des Hotels führte. Vornehme, aber ramponierte Sofas und niedrige Tische bildeten zusammen mit einer langen Theke am hinteren Ende die Einrichtung der Bar. Zwei große Risse verliefen durch den Marmorfußboden, der einzige Beleg für die Gewalt der Bomben, die im Umkreis des Hotels explodiert waren.


      Er sah Laura an einem der Tische sitzen. Sie lachte gemeinsam mit einer Gruppe von Gefährten: drei Frauen und zwei Männer in Zivilkleidung und zwei Männer in Uniform.


      Mason nahm den Hut ab, blieb aber stehen, wo er war. Er hoffte, Lauras Aufmerksamkeit auch aus dieser Entfernung auf sich zu ziehen. Sie bemerkte ihn, entschuldigte sich bei ihrer Tischgesellschaft und kam zu ihm.


      »Ich störe dein Beisammensein nur ungern«, sagte er.


      »Das ist okay. Meine Freunde und ich feiern nur eine kleine Abschiedsparty.« Sie ergriff seinen Arm. »Ich würde dich ja vorstellen, aber vier von ihnen sind Reporter. Du wärst der Karpfen im Hechtteich.« Sie führte ihn zu einem Sofa, das abseits in einer Ecke stand. »Hast du schon was gegessen? Ich bin sicher, dass die Küche noch offen ist.«


      »Ich bestelle mir ein Sandwich oder so. Wessen Abschiedsparty?«


      Laura setzte sich und klopfte auf das Polster neben sich. »Ich werde dir die ganze Geschichte erzählen, wenn du dich setzt.«


      Ein Kellner kam, als Mason Platz nahm. Laura bestellte einen Martini Cocktail, Mason ein Schinkensandwich und einen doppelten Whiskey.


      »Ich wette, du hattest einen schlechten Tag«, sagte Laura.


      »Du weißt nicht die Hälfte davon.«


      »Ich möchte alles davon wissen.«


      »Zuerst du.«


      Laura zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Vielleicht warten wir auf deinen Whiskey.«


      »Ah. Du traktierst mich mit Alkohol, bevor du mir die Neuigkeiten servierst.«


      »Etwas in der Art.«


      Der Kellner brachte die Drinks und versprach, das Sandwich in ein paar Minuten nachzuliefern. Mason und Laura stießen miteinander an.


      »Auf die neuen Horizonte«, sagte Mason und hielt seinen Whiskey hoch. »Du wirst eine interessante Geschichte haben, wenn dieser Fall abgeschlossen ist. Aber es könnte sein, dass du jemand anders überzeugen musst, dir den Rest zu erzählen. Dein Freund Jenkins hat mir eine Woche gegeben, um ihn aufzuklären, sonst bin ich draußen.«


      »Er ist nicht mein Freund. Wir haben Schluss gemacht vor ein paar…« Sie brach ab. »Was meinst du damit, du hättest nur eine Woche?«


      Mason erzählte ihr von dem Treffen mit seinen Vorgesetzten am Nachmittag und anschließend von der allgemeinen Bestürzung über Albrechts Selbstmord und die ermordete Krankenschwester in der Frauenkirche. »Jetzt macht mir die gesamte Führung der Army die Hölle heiß. Sie haben mir eine Woche gegeben. Und aus irgendeinem gottverdammten Grund habe ich darum gekämpft, mit dieser Untersuchung weitermachen zu dürfen. Ich weiß nicht, warum. Damit wir so tun, als würden wir den Fall aufklären, während wir auf das nächste Opfer warten.«


      »Wenn sie dich ausbooten, ist das eine Sache. Dagegen kannst du nichts machen. Aber du musst dich mit allem reinhängen, was du hast. Wenn du den Fall dann nicht aufklärst, kannst du in dem Bewusstsein weggehen, alles getan zu haben, was menschenmöglich ist. Andernfalls wirst du ein großes Gewicht auf deinen Schultern mit dir herumtragen.«


      Sie verstummten beide, als der Kellner mit dem Sandwich wiederkam. Laura schnappte sich eine von seinen schlaffen Fritten. »Der deutsche Koch beherrscht die Kunst der Pommes frites noch nicht. Bereitet sie so zu, wie sie es mit allen ihren Kartoffeln machen.«


      Mason biss in sein Sandwich. »Reden wir über dich. Warum hast du mit dem General Schluss gemacht?«


      »Vielleicht wird es Zeit, dass ich den kleinen GI richtig kennenlerne.«


      »Du wirst den Reiz des Neuen genießen… eine Zeit lang.«


      Laura griff sich eine weitere Fritte und warf damit nach ihm. »Das ist nur eine Form von Arroganz. Das steht dir nicht.«


      »Ein Cop und ein Reporter…« Mason rieb sich das Kinn und täuschte eine nachdenkliche Pause vor. »Nun, man hat auch gesagt, der Mensch würde nie fliegen.«


      Mason sah, wie sich ihr zuversichtlicher Gesichtsausdruck im Bruchteil einer Sekunde in einen verletzlichen verwandelte.


      »Laura, was ist los?«


      Laura versuchte, ihn anzulächeln, aber es wurde nur ein schiefes Lächeln. »Ich verlasse München in ein paar Tagen.«


      Mason war sich bewusst, dass Laura ihn mit diesen eindringlichen blauen Augen prüfend anschaute, aber er hatte die Macht darüber verloren, was seine Miene zeigte. Er fühlte sich, als hätte er einen Faustschlag in den Magen bekommen. »Wohin gehst du?«


      »Zuerst nach Berlin.«


      »Für immer?«


      Laura zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Die Geschichte, von der ich dir erzählt habe, als wir uns kennenlernten– die Sache mit dem Schwarzmarkthändler.« Als Mason nickte, fuhr sie fort. »Ich habe einen ganzen Artikel darüber geschrieben, und ich habe ein paar Kontakte geknüpft, mit Deutschen und Amerikanern, die beträchtliche Transaktionen abwickeln.«


      »Laura, das ist gefährlich.«


      »Ich bin schon in gefährlichen Situationen gewesen. Ich komme alleine zurecht.«


      »Haben noch nicht genug Leute auf dich geschossen? Noch nicht genug Nervenkitzel für die Dauer eines Lebens? Nein, verdammt, du kannst es nicht ertragen, nicht dabei zu sein.«


      »Das musst du gerade sagen.«


      Dagegen hatte Mason kein Argument, und sie blieben einen Moment still.


      Schließlich sagte Laura: »Eine meiner Kontaktpersonen hat Verbindungen zu einem größeren Schwarzmarktring, der von Berlin aus operiert. Diese Leute haben in allem ihre Finger drin. Ihre wichtigste Nachschublinie ist eine Route, die von Italien über Österreich führt und über eine kleine Stadt namens Garmisch-Partenkirchen nach München und weiter nach Berlin verläuft. Mein Kontaktmann wird mir helfen, mit jemandem in Berlin Verbindung aufzunehmen.«


      »Wirst du die Polizei über alles informieren, was du herausfindest?«


      »Eine Reporterin ist nur so gut wie ihre vertraulichen Gewährsleute.«


      Mason wollte etwas darauf erwidern, aber Laura fuhr fort: »Sieh mal, manches von dem Zeug, mit dem sie handeln, ist widerwärtig, aber in der Hauptsache sind es Kohlen, Heizöl, Nahrungsmittel…«


      »Drogen.«


      »Zweifellos. Aber ich verspreche, wenn ich irgendetwas erfahre, bei dem unschuldige Menschen in Mitleidenschaft gezogen werden, und ich eindeutige Beweise habe, dann werde ich zur Polizei gehen.«


      »Wenn du das tust, dann sorge dafür, dass du weit weg bist.«


      Laura nickte und schaute einen Moment beiseite. »Das ist der Grund, weshalb ich nicht genau weiß, wann oder ob ich zurückkomme.«


      »Ich wünschte, du würdest diese Art von Arbeit der Polizei überlassen.«


      »Du hast doch den Grund erkannt: Gefährliche Aufträge sind meine Methode, meinen Eltern eine lange Nase zu drehen.«


      »Diesmal meine ich es ernst. Du musst vorsichtig sein.«


      Ein Lächeln machte sich auf Lauras Gesicht breit. Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss. Für Mason schien der Raum zu verschwinden. Nichts anderes existierte mehr, aber nur für einen Augenblick.


      Laura brach den Kuss ab und stöberte nach etwas in ihrer Handtasche. »Vier oder fünf Tage werde ich noch hier sein.« Sie legte auf den Tisch, was sie in ihrer Tasche gefunden hatte, und schob es zu ihm hinüber, während sie es mit der Hand bedeckte. »Warum machen wir nicht das Beste daraus?« Sie stand auf und ging.


      Mason sah ihr hinterher und schaute dann nach unten. Laura hatte einen Zettel mit ihrer Zimmernummer hinterlassen.


      Ein paar Minuten später betrat Mason Lauras Zimmer. Das einzige Licht kam aus dem offenen Kamin. Laura erhob sich vom Bett und kam ihm durch das Zimmer entgegen. Mason legte ihr die Hand unter das Kinn, hob es an und küsste sie fest auf den Mund. Ihre Lippen lösten sich nicht voneinander, während sie sich auszogen, zunächst gemächlich, dann hektisch, als könnten sie die Sachen nicht schnell genug loswerden. Sie standen neben dem Feuer, und ihre Hände streichelten und erforschten sich gegenseitig. Mit Masons Leidenschaft kam die Seligkeit des Vergessens. Nur ihr Körper, ihr lustvolles Stöhnen spielten noch eine Rolle. Er packte die Steppdecke vom Bett, während sie sich noch umarmten. Er wickelte sie beide darin ein und ließ sich mit ihr zusammen auf den Boden hinunter. Während sie sich liebten, spürte er eine tiefe Erleichterung, kostbare Augenblicke, in denen nichts auf seiner Seele lastete und sein Körper sich schwerelos anfühlte. Ein paar Augenblicke lang konnte er den Gedanken daran beiseiteschieben, dass alles wieder zurückgespült würde.


      Das Meer zieht sich immer zurück, bevor die Flutwelle sich am Strand bricht.

    

  


  
    
      


      EINUNDDREISSIG


      Mason saß am Telefon und hatte Schwierigkeiten, den Anwalt der Kriegsverbrecherkommission bei dem Lärm in der Einsatzzentrale zu verstehen. Er drehte sich auf seinem Stuhl herum und winkte den anderen zu, damit sie etwas leiser wurden, aber niemand nahm ihn zur Kenntnis. Die Einsatzzentrale hatte sich gemausert: Sie hatten mittlerweile fünf zusätzliche Telefone und vier Tischreihen mit seinem Team von Ermittlern und zehn Büroangestellte der Army, die sich um die ständig klingelnden Telefone kümmerten oder damit beschäftigt waren, an den Tischen die Stapel von Dokumenten durchzugehen. Die zusätzlichen Telefone, Tische und Bürokräfte verdankten sie Wolskis Geschick bei der »Beschaffung«. Mason hatte nicht die Absicht, Wolski zu fragen, wie er dies bewerkstelligt hatte, aber er hatte den Verdacht, dass es sich bei mindestens der Hälfte von Wolskis Beschaffung um veruntreutes Material und Personal von Colonel Walton handelte.


      »Wie war das, Sir?«, fragte Mason am Telefon. Er hörte zu. »Ich weiß, dass sich die Russen bereit erklärt haben, an den Nürnberger Prozessen teilzunehmen. Ich möchte nur, dass Sie Herta Oberheusers Anwalt gegenüber erwähnen, ein gemeinsames polnisch-russisches Tribunal stellte den Antrag, dass den Gefangenen aus Ravensbrück wegen der an polnischen Frauen begangenen Gräueltaten ein separater Prozess in Polen gemacht werde.«


      Mason bemerkte, dass Wolski neben ihm aufgetaucht war, und hielt eine Hand hoch, damit er sich noch einen Moment geduldete. »Das ist richtig. Es ist eine List, um sie zum Reden zu bringen. Ich bin sicher, sie hält Informationen zurück, die wir für unseren Mordfall brauchen… Ja, Sie haben also von unserem Fall hier gehört. Dann verstehen Sie die Dringlichkeit. Der Dachauer Lagerkommandant hat mir gesagt, sie geriete allmählich in Panik wegen des Prozesses, und ich zähle darauf, dass diese Fehlinformation sie endgültig dazu bringt, mit uns zusammenzuarbeiten.« Er hörte zu. »Gut. Ich weiß das zu schätzen, Sir.« Mason legte auf und wandte sich an Wolski. »Sie werden es tun.«


      »Hoffentlich können wir sie morgen mit Dr. Blazek zusammenpacken.«


      »Morgen? Wann haben Sie das gehört?«


      »Colonel Walton hat gerade angerufen, um Bescheid zu sagen, dass die Militärstaatsanwaltschaft Blazek herbringt, um Wachen aus Mauthausen zu identifizieren und eine Zeugenaussage abzugeben. Er trifft morgen in Dachau ein. Sie wollten ihn sowieso herbringen, haben den Termin aber für uns vorverlegt.«


      »Das ist eine gute Nachricht. Wir können sie beide nach diesem deutschen Gefangenenarzt fragen, dem Heilenden Engel. Der Name ist ein paar Mal gefallen, zusammen mit einer Beschreibung des Mannes als hochgewachsen und breitschultrig.«


      Cole kam zu ihnen an den Tisch und legte einen kleinen Aktenstapel darauf. »Das ist es, was wir bislang über die Passierscheine für deutsche Zivilisten herausgefunden haben. Es sind all jene, die wir bestimmten Ausweispapieren zuordnen konnten. Von diesen vierzig haben nach Berichten von MPs an Kontrollpunkten fünfzehn Fuhrwerke benutzt. Hauptsächlich Frachtgut. Manche für Schrott.«


      »Überprüfen Sie sie sofort.«


      »Ich bin ganz allein, Sir. Mancini musste sich mit Timmers und MacMillan zusammentun, um ihnen dabei zu helfen, die Hunderte von Sichtungen zu überprüfen, die uns von Bürgern gemeldet wurden.«


      »Nicht eine einzige dieser Sichtungen hat bis jetzt zu irgendwas geführt«, sagte Wolski.


      »Wir können sie nicht ignorieren«, sagte Mason. Er teilte den Stapel auf und gab Cole einen Teil. »Bilden Sie ein Team mit einem Ihrer MPs. Sie nehmen eine Hälfte, und wir nehmen die andere.«


      Mason stand auf und sagte zu Wolski: »Gehen wir.«


      »Sie wissen, dass das wenig Aussicht auf Erfolg hat.«


      »Oh ihr Kleingläubigen.«


      Wolski parkte den Jeep in einer kurzen Straße, die von zerstörten Lagerhäusern und Fabriken gesäumt war. Vor ihnen befand sich eine bogenförmige Einfahrt mit großen Holztüren. Über der Umfriedung konnten sie die gezackten Überreste eines Fabrikgebäudes aufragen sehen.


      »Sind Sie sicher, dass Sie die richtige Adresse haben?«, fragte Mason.


      Wolski schaute auf seinen Notizblock. »Das ist es, was hier steht. Schuhfabrik Schwanthaler.«


      Sie stiegen beide aus dem Jeep aus und näherten sich der geschlossenen Tür. Mason schlug mit der Faust dagegen.


      »Vielleicht ist es eine erfundene Adresse«, sagte Wolski.


      Mason schlug härter gegen die Tür. Sie klapperte durch die Kraft seiner Schläge. Als niemand an die Tür kam, gab Mason ihr einen Tritt.


      »Lassen Sie Ihre schlechte Laune nicht an der Tür aus. Sie wollten schon den ganzen Tag irgendwo gegen schlagen. Was nagt an Ihnen, Mr. Griesgram?«


      »Wollen Sie da irgendwo einen ›Sir‹ unterbringen?«


      »Mr. Griesgram, Sir.«


      Ohne den Blick von der Tür abzuwenden, sagte Mason: »Laura geht aus München weg. Möglicherweise für immer.«


      »Was? Und Sie lassen sie einfach so weggehen?«


      »Sie macht ihre Arbeit. Was soll ich machen, ihr Handschellen anlegen?«


      »Sie überlegen sich besser was. Schnappen Sie sich die Frau und leben Sie glücklich miteinander bis ans Ende Ihrer Tage.«


      »Vielen Dank auch, Miss Lonelyhearts, ich werde es in Betracht ziehen.«


      Wolski war im Begriff, noch etwas zu sagen, aber Mason wirbelte zu ihm herum. »In Ihrem eigenen Interesse: Halten Sie jetzt den Mund!«


      Wolski hob zum Zeichen der Kapitulation die Hände. Er trat zurück und schaute auf die Ruine hinter dem Eingangstor. »Glauben Sie wirklich, das hier führt uns irgendwohin? Wie viele Kerle mit Passierscheinen, die angeblich der Beschreibung entsprechen, haben wir schon überprüft?«


      »Vier.«


      »Ich weiß, wie viele es waren. Und es sind fünf, wenn wir den Ex-Soldaten mit dem einen Arm und einen Kerl hinzunehmen, der aussah, als wäre er um die hundert. Wer auch immer ihre physische Beschreibung vorgenommen hat, muss betrunken gewesen sein.«


      »Wenn Sie lieber zurück ins Hauptquartier gehen und sich weitere Dokumente aus den Lagern ansehen wollen…«


      »Nein, danke.«


      Sie drehten sich bei dem Geräusch von Pferdehufen auf der kopfsteingepflasterten Straße um. Am Ende des Blocks war gerade ein Fuhrwerk mit zwei Männern um die Ecke gebogen. Als das Fuhrwerk ganz um die Ecke gebogen war, legte der Beifahrer dem Fahrer die Hand auf den Arm, der daraufhin das Pferd zum Stehen brachte. Die Männer waren zu weit entfernt, um ihre Gesichter erkennen zu können, aber der Mann, der neben dem Fahrer auf dem Kutschbock saß, machte einen großen Eindruck. Ein angespannter Moment verstrich. Mason war kurz davor, seine Dienstwaffe zu ziehen und auf das Fuhrwerk zuzugehen, als es sich wieder in Bewegung setzte.


      »Das war ein bisschen verdächtig«, sagte Wolski.


      Mason beobachtete die Männer sorgfältig, bereit, sofort auf plötzliche Bewegungen zu reagieren. Als das Fuhrwerk näher kam, erkannte Mason, dass der Beifahrer tatsächlich ein großer Mann Mitte dreißig war. Der Fahrer, der Ende sechzig zu sein schien, zügelte schließlich sein Pferd und zog die Handbremse an. Während Wolski die Zügel des Pferds ergriff, trat Mason an die Beifahrerseite und zeigte sein CID-Abzeichen vor.


      »Wir würden gerne mit Ihnen sprechen, mein Herr. Wenn Sie bitte absteigen könnten.«


      »Sie auch, mein Herr«, sagte Wolski zu dem alten Mann. »Bitte, kommen Sie herunter und stellen Sie sich vor das Haus.«


      Der große Beifahrer stieg vom Kutschbock herunter. »Sind Sie von der Polizei? Habe ich mir irgendwas zuschulden kommen lassen?«


      Während Wolski den Fahrer befragte, stellte Mason sich und Wolski vor. »Kann ich Ihren Ausweis sehen?«


      Lang gab ihm seine Papiere. Mason verglich Langs Gesicht mit dem Foto in seinem Ausweis. Seinen Papieren zufolge war er vierzig, obwohl er jünger aussah. Er hatte das kantige Gesicht und das energische Kinn des vorbildhaften deutschen Mannes, und sein gutes Aussehen wurde nur von dicken Brillengläsern beeinträchtigt, die seine hervortretenden Augen vergrößerten. Er war fast einen Kopf größer als Mason und füllte seinen zerfledderten braunen Mantel eindeutig aus. Seine großen Hände wiesen Kratzer auf, und seine Fingernägel waren voller Schmutz und Schmierfett. Nicht die Hände eines Chirurgen. Allerdings, dachte Mason, brauchte der Mörder keine sauberen Hände dafür, was er seinen Opfern antat.


      »Warum haben Sie den Fahrer dort hinten an der Straße anhalten lassen, als Sie uns sahen, Herr Lang?«, fragte Mason.


      »Ich wusste nicht, dass Sie amerikanische Polizisten waren. Als ich zwei bewaffnete Männer in Uniform neben dem Tor stehen sah, bin ich in Panik geraten. Ich kann meine Angst nur erklären… nun ja, es klingt töricht…«


      »Probieren Sie es einfach.«


      »Wir Deutschen haben zehn Jahre lang in der Furcht vor der Sipo gelebt, der Sicherheitspolizei der Nazis…«


      »Ich weiß, was die Sipo war.«


      Lang wedelte mit den Händen und stotterte: »Nicht dass ich glaubte, ihr beiden netten Herren wärt von der Sipo. Aber aus der Entfernung und Sie beide in Uniform und bewaffnet, war ich auf einmal wieder im Tausendjährigen Reich. Es ist töricht gewesen, ich weiß, aber nach so vielen Jahren in Furcht…«


      »Gab es irgendwas, weswegen Sie Angst vor der Sipo hatten?«


      »Nichts Kriminelles, wenn Sie das meinen. Ich war Sozialdemokrat und habe mit anderen zusammen gegen Hitlers Machtergreifung protestiert, und ich…«


      Mason verlor die Geduld, während er derselben alten Geschichtsstunde zuhörte– der altbewährten Rechtfertigung »Ich war gegen Hitler«–, die er sich schon x-mal hatte anhören müssen. Er fragte sich, ob Langs Geschichte, wie die vieler anderer, schriftlich niedergelegt und geübt worden war. Trotz der schäbigen Kleidung und der schmutzigen äußeren Erscheinung kam er Mason eher professoral als wie ein Arbeiter vor. Die Papiere des Mannes schienen in Ordnung zu sein, obwohl man für einen saftigen Preis von skrupellosen US-Beamten legitime Papiere bekommen konnte. Manche Burschen wurden reich, indem sie unter dem Tisch Papiere verkauften, besonders die Entnazifizierungskarte der Kategorie 5, die den Träger als »Exonerated Person« auswies. Dieser Unbedenklichkeitsschein war ein heiß begehrtes Dokument, weil er seinen Inhaber vor dem Gefängnis bewahrte und zu Arbeit und Erwerb und besseren Lebensmittelkarten berechtigte.


      »Wie lange wohnen Sie schon in München?«


      »Den größten Teil meines Lebens. Bis ich zur Wehrmacht einberufen wurde.«


      »Was haben Sie in der Wehrmacht gemacht?«


      »Ich war Mechaniker in der Dritten Panzergrenadierdivision. Panzer und Panzerwagen waren meine Spezialität. Ich bin ziemlich geschickt darin geworden…«


      »Haben Sie Ihre Armee-Papiere?«


      »Mein Soldbuch und meine anderen Papiere wurden konfisziert, als ich Kriegsgefangener wurde.«


      »Wohnen Sie hier?«


      »Könnten Sie mir erklären, warum Sie mir all diese Fragen stellen?«


      »Wir untersuchen eine Reihe von Morden, und Sie haben körperliche Merkmale, die Beschreibungen des Verdächtigen entsprechen.«


      Lang erstarrte, und sein Mund bildete ein kleines O. Schließlich murmelte er: »Ach du meine Güte. Aber ich habe nichts mit diesen Morden zu tun.«


      »Sie verstehen, warum es wichtig ist, dass Sie all unsere Fragen beantworten.«


      Mason begann zu bemerken, dass Langs Körpersprache trotz seinem Gestammel und seinem glattzüngigen Geplapper das Gegenteil zum Ausdruck brachte: kein nervöser Tick, fester Blick, regelmäßige Atmung. Mason kannte die Körpersignale eines Menschen, der sich in die Enge getrieben fühlte oder fürchtete, erwischt zu werden, aber Lang schien nichts davon zu empfinden. Eine Leere hinter einem theatralischen Gesicht.


      »Es tut mir leid«, sagte Lang. »Wie lautete Ihre Frage?«


      »Wohnen Sie hier?«


      »Ja. Unglücklicherweise ist meine Wohnung zerstört worden, aber ich genieße die Ruhe, die mir diese Situation bietet. Hier ist außerdem meine Werkstatt.«


      »Wissen Sie, bei all Ihrem bescheidenen Auftreten als Schrottsammler drücken Sie sich ziemlich gewählt aus, Herr Lang.«


      Wolski wies den alten Mann an, dort zu bleiben, wo er war, und trat zu Mason. Lang machte einen Schritt rückwärts, als er Wolski bemerkte.


      »Das ist nicht der Beruf, den ich mir ausgesucht habe«, sagte Lang. »Das hat der Krieg bewirkt. Jetzt tue ich das, was ich tun muss, um zu überleben.«


      »Was waren Sie, bevor Sie zur Armee einberufen wurden?«, fragte Wolski. »Ingenieur? Vielleicht Arzt?«


      Lang drehte sich mit dem Oberkörper zu Wolski um. »Gefällt Ihnen die Idee eines deutschen Fachmanns, der wegen des Kriegs abgestürzt ist? Kommen Sie sich dadurch überlegen vor?«


      Erst ist er der bescheidene Schrottmann, jetzt ein empörtes Mitglied der Oberschicht. Mason wurde aus dem Mann nicht schlau. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, aber Mason hatte nicht mehr als eine unbestimmte Ahnung davon, wie ein leicht störender Geruch.


      »Sie haben seine Frage nicht beantwortet«, sagte Mason.


      »Ich habe als Fabrikaufseher bei Mercedes-Benz gearbeitet, während ich Ingenieurwissenschaft an der Technischen Hochschule Stuttgart studierte. Habe ich Ihre Frage angemessen beantwortet?«


      »Woher sollen wir das wissen, Herr Lang? Warum zeigen Sie uns nicht Ihre Werkstatt, damit wir heute Nacht ruhiger schlafen können?«


      »Natürlich«, sagte Lang und zog seine Schlüssel heraus. Als er die Türen aufschloss, fügte er hinzu: »Sie werden feststellen, dass alles in Ordnung ist. Vielleicht hören Sie dann auf, mich zu schikanieren, und lassen mich in Frieden.«


      »Das hängt davon ab, was wir finden.«


      Lang schob die Türen auf. Mason winkte Lang zu, dass er vorgehen solle. Wolski wies den alten Mann an, ihnen zu folgen, und gesellte sich zu Mason. »Die Papiere des Fahrers sind in Ordnung. Ich habe seinen Namen und seine Adresse. Er hat gesagt, Lang hätte ihn und sein Fuhrwerk für den Tag gemietet. Ich habe die Ladefläche überprüft. Nur ein Haufen ausgedienter Autoteile und die verrosteten Innereien von ein paar Radios oder so was.«


      Als sie den Innenhof betraten, ließ Mason die zertrümmerte und ausgebrannte Schuhfabrik auf sich wirken. »Ist hier Ihre Werkstatt?«, fragte Mason. »Ein guter Ort, um Dinge zu tun, von denen Sie nicht wollen, dass jemand von ihnen erfährt.«


      Lang fischte die Schlüssel aus seiner Tasche und schloss die einzelne Tür auf. »Sie werden sehen, warum ich diesen Ort gewählt habe.«


      Lang öffnete die Tür, und Mason schob sich an ihm vorbei. Wolski folgte Lang hinein, während er eine Hand auf der Pistole liegen hatte. Lang machte das große Tor auf. Das blaugraue Licht der Abenddämmerung ergoss sich in die Mitte des Raums, dessen Ecken aber nach wie vor im Schatten verblieben.


      »Bleiben Sie bitte direkt vor der Tür stehen«, sagte Wolski. »Und keine plötzlichen Bewegungen.«


      »Warum behandeln Sie mich wie einen Verbrecher? Ich habe nichts Unrechtes getan, und ich nehme es Ihnen übel, dass Sie hier…«


      »Halten Sie den Mund«, sagte Wolski und zeigte auf einen Punkt draußen vor der Tür. »Als ich sagte, keine Bewegungen, meinte ich damit auch Ihren Mund.«


      Lang gehorchte.


      Mason und Wolski nahmen mit ihren Taschenlampen in der Hand eine langsame Durchsuchung der Werkstatt vor. Zuerst sahen sie sich den Mercedes-Benz an, der jetzt nur zur Hälfte von dem schwarzen Tuch bedeckt war. Wolski stieß einen bewundernden Pfiff aus, und Mason überprüfte den Innenraum nach irgendwelchen verdächtigen Dingen. Das Altmann-Dampfauto war als Nächstes an der Reihe, bevor sie die Regale durchgingen und die verschiedenen Werkzeuge, Auto-Ersatzteile und Uhrwerke begutachteten.


      »Die Eigentümer haben nichts dagegen, dass Sie diese Werkstatt übernommen haben?«, fragte Mason.


      »Darf ich etwas sagen?«


      »Nur um Fragen zu beantworten«, sagte Wolski.


      »Der ursprüngliche Eigentümer war Jude. Er war gezwungen, die Fabrik aufzugeben, und eine Gruppe von NS-Funktionären hat sie übernommen. Ich nehme an, sie sind entweder tot oder in Internierungslagern. Ich wusste von dieser Maschinenwerkstatt, weil ein Freund von mir hier gearbeitet hat.«


      »Haben Sie all diese Uhren und die anderen Sachen in Ordnung gebracht?«, fragte Mason.


      »Natürlich. Ich fand alles in Trümmern vor, auf die niemand Anspruch erhob. Sie waren wertlos, bevor ich sie repariert habe.«


      Mason untersuchte eine Drehpendeluhr aus Messing unter einer Glasglocke. »Meine Großmutter hatte eine von diesen«, sagte er zu Wolski. »Als ich ein Kind war, habe ich sie stundenlang angestarrt.« Er schaute Lang an. »Sie leisten gute Arbeit.«


      Lang nickte. »Ich bin glücklicherweise im Besitz einer Fertigkeit, die mir hilft zu überleben.«


      Wolski rief Mason zu sich, und Mason schaute auf die Stelle, auf die Wolski den Strahl seiner Taschenlampe gerichtet hatte. Auf dem Boden in der Ecke lag eine kleine Matratze mit zerknüllten Laken. Sie bestätigte Langs Behauptung, dass er in der Werkstatt übernachte. Sie musterten beide die Regale mit den von Lang reparierten Gegenständen. Bei der letzten Runde sah Mason einen langen schmalen Gegenstand unter einer Segeltuchabdeckung. Er und Wolski gingen dort hinüber, und Mason zog die Abdeckung weg. Darunter stand ein halb fertiges Motorrad der Firma Horex.


      Wolski stieß erneut einen Pfiff aus. »Haben Sie das gemacht?«


      »Warum fragen Sie mich das immer wieder? Ja, es war nur ein verbogenes Stück Metall, als ich es entdeckte, aber Ersatzteile sind schwer zu finden. Ich werde lange Zeit brauchen, um dieses Projekt zu beenden. Die Uhren und die Radios helfen mir dabei, etwas zum Essen zu bekommen, aber Autos und Motorräder sind meine Leidenschaft.«


      Mason und Wolski fuhren damit fort, die dunkleren Bereiche mit ihren Taschenlampen auszuleuchten. Nichts machte einen verdächtigen Eindruck, und Lang schien nicht im Geringsten nervös zu sein, weil sie seine Werkstatt durchsuchten.


      Noch eine Sackgasse.


      »Machen wir, dass wir hier rauskommen«, sagte Mason. Er ging hinüber zu Lang und stellte sich direkt vor ihn. Er beugte sich ein wenig vor, als wolle er den Geruch der Schuld erhaschen, während er Langs Augen beobachtete. »Ich bin nicht völlig davon überzeugt, dass Sie derjenige sind, der Sie zu sein behaupten. Wir werden von Zeit zu Zeit bei Ihnen vorbeischauen. Haben Sie einen guten Abend, Herr Lang.«


      Dr. Ramek alias Alfred Lang schaute zu, während die beiden Detectives wegfuhren. Er setzte die Brille mit den dicken Gläsern ab und versuchte, die Anspannung wegzumassieren, die dieses Element seiner Verkleidung für seine Augen bedeutete. Er konnte den Gestank ihrer Anwesenheit immer noch riechen. Er fühlte sich physisch verletzt, wie von Männern sexuell missbraucht durch ihre neugierigen Blicke, ihren überheblichen Tonfall und ihre erniedrigenden Fragen.


      Die Verbrecherbanden und die deutsche Polizei, sogar die verabscheuenswerte Bevölkerung konnte seinen Weg zur endgültigen Erlösung versperren, aber niemand übte mehr Macht aus und stellte deshalb eine größere Gefahr dar als ein Polizist der Besatzungsarmee. Er würde sich eine Methode ausdenken müssen, wie er mit diesem Eindringling fertigwerden konnte.


      »Nein, Herr Collins, ich werde bei Ihnen nachsehen kommen.«

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDDREISSIG


      Mason musste an kalten Blicken vorbei Spießruten laufen, die sowohl von MP-Wachen wie von protestierenden Münchnern auf ihn gerichtet waren. Schon den zweiten Tag in Folge hatte sich eine Menge von Demonstranten für eine den ganzen Tag andauernde Mahnwache vor Masons Hauptquartier versammelt, und einer Handvoll MPs war die unangenehme Pflicht zugewiesen worden, draußen in dem eiskalten Regen zu stehen, um dafür zu sorgen, dass die Demonstranten auf der anderen Straßenseite blieben.


      Oben in der Einsatzzentrale stellte er fest, dass die meisten Ermittler das Gebäude verlassen hatten, um Hinweise oder Berichte zu überprüfen, wonach der Täter gesichtet worden war, und die kurzfristige Stille gab Mason die Gelegenheit, die Dokumente durchzugehen, die für ihn beiseitegelegt worden waren: eine zu kurze Liste potenzieller Zeugen; beeidete Zeugenaussagen aus Mauthausen, aber nichts Beweiskräftiges; Berichte vom Counter Intelligence Command über neuerdings gefasste Nazis. Es gab auch einen CID-Bericht über einen Gefreiten, der zwei ältere deutsche Frauen vergewaltigt und ermordet hatte, ein kräftiger Zweiundzwanzigjähriger, der einen Hang dazu hatte, sie anschließend aufzuschneiden. Mason war überzeugt davon, dass der Mann nichts mit seinem Fall zu tun hatte, aber er hatte Wolski hingeschickt, um es zu überprüfen.


      Er spürte, dass sich jemand hinter ihm befand, und drehte sich um. Ein Corporal stand neben der Tür und starrte wie gebannt auf die schrecklichen Tatortfotos.


      »Worum geht’s, Corporal?«


      »Der Colonel möchte Sie sehen, Sir. Er springt wegen irgendeiner Sache im Dreieck.«


      Mason dankte dem Corporal und ging einen Stock tiefer, wo Colonel Walton an der Tür zu seinem Büro auf ihn wartete.


      »Im Laufschritt, Collins.«


      Mason trottete in das Büro. Colonel Walton schloss die Tür und marschierte zu seinem Schreibtisch. Er hielt eine Zeitung hoch. »Irgendjemand hat der Washington Post Einzelheiten über die Morde und die Ermittlungen zugespielt. Und wollen Sie wissen, wer? Die Frau, die diesen Artikel über Ihre Heldentaten während des Aufruhrs geschrieben hat.«


      Der Schock traf Mason wie ein Tiefschlag, und er hörte dem Colonel nicht weiter zu. Er spürte, wie sein Gesicht rot vor Zorn wurde. Laura hatte ihr Versprechen gebrochen. Einen Moment später drang Colonel Waltons fortdauernde Schimpftirade an seine Ohren…


      »In dem Artikel wird der Army im Weiteren vorgeworfen, dass sie zu viele erfahrene Soldaten nach Hause schickt und grüne Rekruten und verkommene Subjekte unter dem Kommando von einem Bodensatz von Offizieren als Besatzungsmacht zurücklässt. Er kommt zu dem Schluss, dass es um die Zukunft eines Landes, das unter Kriegsrecht steht, finster bestellt sein muss, wenn die Army nicht mal einen simplen Mordfall aufklären kann.« Er knallte die Zeitung auf den Tisch. »Sehen Sie, worauf das hinausläuft? Der Führung der Third Army wird von der USFET und dem Pentagon Druck gemacht, und die Herren geben ihn an mich weiter. Man macht mir wegen dieses einen Falles die Hölle heiß. Wegen Ihres Falles.«


      Mason blieb still.


      Colonel Walton setzte sich und riss den Stuhl nach vorn, als wäre die Misshandlung des Möbelstücks ein Ersatz dafür, was er mit Mason– oder mit Laura– machen wollte. »Noch fünf Tage, und Sie haben immer noch nichts in der Hand. Was machen Sie und die Hälfte meiner Ermittler dort draußen eigentlich?«


      Mason setzte zu einer Erwiderung an, aber der Colonel winkte ab.


      »Sie brauchen das nicht zu beantworten.« Der Colonel stieß einen erschöpften Seufzer aus. »Sehen Sie, ich habe selber genug Polizeiarbeit geleistet, und ich weiß, wie hart eine Untersuchung sein kann. Ihnen eine Woche zu geben war unrealistisch, aber Ihr Versagen ist mein Versagen, und ich brauche keinen Minuspunkt in meiner Akte…« Er biss die Zähne so fest zusammen, dass die Muskeln hervortraten. »Ich versuche, die Ruhe zu bewahren, aber es geht hier um meinen Arsch.« Er nahm Masons gestrigen Tagesbericht in die Hand und wedelte damit in der Luft. »Ich bin es leid, Ihnen zu sagen, dass Sie die Dinge erledigt kriegen sollen. Ich bin es leid, Ihre belanglosen Berichte weiterzureichen. Ich will etwas Handfestes. Etwas, was ich vorzeigen kann, damit die Hunde aufhören, nach meinen Hacken zu schnappen. Lügen Sie, wenn es sein muss. Nur…« Colonel Walton machte ein paar tiefe Atemzüge, um von seinem Zorn ein wenig herunterzukommen, wodurch er Mason Gelegenheit gab, dasselbe zu tun. Er öffnete eine Seitenschublade, holte zwei Schnapsgläser heraus und ging zu dem Aktenschrank. Er öffnete die oberste Schublade und knallte sie wieder zu. »Wer klaut die ganze Zeit meinen gottverdammten Scotch?« Er marschierte zurück zu seinem Schreibtisch und hielt Masons Bericht wieder hoch. »Sie wissen, was ›ausschmücken‹ bedeutet? Ich möchte, dass Sie das mit diesen Berichten machen. Ich möchte, dass sie so spannend sind wie ein beschissener Groschenroman. Wenn Sie die Leitung dieses Falles behalten wollen, dann bieten Sie ihnen etwas, bei dem ihre Schwänze zucken.« Er entließ Mason mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Das ist alles.«


      Mason machte die Tür auf, um zu gehen, aber derselbe Corporal versperrte ihm den Weg. »Was wollen Sie diesmal?«


      »Eine Botschaft von Major Rivers im Dachauer Internierungslager, Sir.« Er schaute auf seinen Zettel. »Eine Herta Oberheuser möchte mit Ihnen reden. Sie sagt, sie hat weitere Informationen zu Ihrem Fall. Major Rivers meinte, wenn Sie es heute Morgen nicht dorthin schaffen, könne er für nichts garantieren– was immer das heißen soll.«


      Mason drehte sich wieder zu Colonel Walton um. »Sir, ich brauche einen neuen Marschbefehl für Dachau heute Morgen. Wolski und ich hatten vor, heute Nachmittag dorthin zu fahren, um mit einem gewissen Dr. Blazek zu sprechen, aber es sieht so aus, als wäre Herta Oberheuser bereit zu reden.«


      »Glauben Sie, dass sie diesmal wirklich auspacken will?«


      »Ich habe die Militärstaatsanwaltschaft gebeten, verlauten zu lassen, dass die Polen und die Russen ihr den Prozess machen wollen.«


      »Was haben Sie getan?«


      »Sie haben mir befohlen zu lügen, Sir.«


      Colonel Walton schrie nach seinem Assistenten. »Pantina, schaffen Sie Ihren Arsch hierher.«


      »Ich brauche auch noch einen neuen Marschbefehl für Wolski«, sagte Mason.


      »Wo ist der eigentlich? Ich wollte heute Morgen mit ihm reden.«


      »Ich hab ihn ins Hauptquartier der 508th geschickt, um einen Bericht zu überprüfen. Ich fahre auf dem Weg nach Dachau dort vorbei und hole ihn ab.«


      »Er kann von Glück reden, dass ich ihm keinen Marschbefehl ins Militärgefängnis ausstelle, weil er meinen Scotch geklaut hat.« Auf Masons überraschten Blick hin fügte Walton hinzu: »Ich weiß mehr darüber, was hier vor sich geht, als Sie glauben.«


      »Ja, Sir.«


      »Okay. Ziehen Sie los und bringen Sie mir Ergebnisse.« Als Mason sich abwandte, um zu gehen, sagte Colonel Walton: »Vergessen Sie nicht… diese Berichte. Schmücken Sie sie aus.«


      Zehn Minuten später verließ Mason das Hauptquartier durch den Haupteingang. Die schweigenden Demonstranten waren immer noch da. Tatsächlich hatte sich ihre Zahl beträchtlich erhöht. Er warf ihnen einen letzten Blick zu, als er in den Jeep stieg, den die Fahrbereitschaft für ihn bereitgestellt hatte.


      Es empörte ihn, so vielen erbärmlichen Kreaturen nahe zu sein, wie sie auf dem Bürgersteig zusammengedrängt waren. Sie hielten Protestschilder hoch oder standen einfach als Mahnwache da. Aber selbst in ihrem Schweigen konnte er die Kakofonie ihrer schlagenden Herzen, ihres rasselnden Atems und des Bluts hören, das durch ihre Adern strömte. Obwohl alle schwere Mäntel trugen, konnte er ihr warmes Fleisch spüren, und er bekämpfte den Drang, das Skalpell aus seiner Tasche zu ziehen… Fleisch ist deine Leinwand, Organe und Knochen sind dein Marmor. Die Triebe überwältigten ihn und ließen ihn erschauern.


      Der Mann, der ihm am nächsten stand, drehte sich zu ihm um und lächelte. »Es ist sehr kalt, nicht?«


      Die plötzliche Aufmerksamkeit versetzte ihn in Panik. Er tauchte in die Menge ein, benutzte seine Schulter als Keil und vergrub die Hände tief in den Taschen, damit er nicht der Versuchung nachgab, sich den Weg durch sie freizuschneiden.


      In der Nähe der ersten Reihe der Menge blieb er stehen. Der Mann, auf den er gewartet hatte, kam gerade aus dem Eingang heraus. Ramek beobachtete, wie sein Widersacher kurz die Menschenmenge musterte und einem amerikanischen MP zunickte. Ramek schob sich bis nach vorn durch, als der Mann in den wartenden Jeep stieg.


      Er blieb wieder stehen. Dies war weder die Zeit noch der Ort…


      Aber ein neuer Plan nahm in seinem Kopf Gestalt an, während er beobachtete, wie Ermittler Collins wegfuhr.


      »Ihr habt hier wirklich ganz schön Unruhe gestiftet«, sagte Major Rivers, als Mason und Wolski das Verwaltungsgebäude betraten. Major Rivers, Dachaus Lagerkommandant, hatte tief liegende Augen unter dicken schwarzen Augenbrauen, die sich auf seiner Stirn zu hohen Bogen wölbten und seinen mürrischen Gesichtsausdruck betonten. Rivers redete weiter, während er sie durch den Gang zum Vernehmungszimmer führte. »Ich weiß nicht, wie Sie die Gerüchte angeleiert haben, aber die Hälfte der Gefangenen glaubt, die Russen kämen, um sie zu holen. Ich kann mich vor Anrufen ihrer Anwälte kaum retten, die herauszufinden versuchen, was los ist.«


      »Die Botschaft war nur für Herta Oberheuser bestimmt, Sir.«


      »Yeah, das habe ich erst rausgefunden, nachdem ich einige Anrufe auf höherer Ebene geführt hatte. Ich habe davon abgesehen, dieses Gerücht zu unterdrücken, bis Sie Gelegenheit hatten, mit der bösen Hexe von Ravensbrück zu sprechen. Aber ich würde es begrüßen, wenn Sie mich in Zukunft von Ihren Plänen unterrichten, bevor Sie eine Panik auslösen.«


      »Ich bitte für die Unannehmlichkeiten um Entschuldigung, aber meine Zeit wird knapp, und ich brauche Ergebnisse. Ich möchte mich wirklich bei Ihnen für all Ihre Hilfe in diesem Fall bedanken. General West wird es auch zu schätzen wissen.«


      Als Rivers diese letzte Bemerkung hörte, wurde sein Tonfall etwas versöhnlicher. »Meine Hilfe wird nicht mehr allzu viel bringen. Sobald sie merken, dass Sie zu einer List gegriffen haben, werden sie keinen Piep mehr von sich geben.«


      Sie blieben vor der verschlossenen Tür des Vernehmungszimmers stehen, und Mason sagte: »Falls Oberheuser redet, hat sich das Spiel gelohnt.«


      Major Rivers riskierte einen letzten finsteren Blick, bevor er ging. Mason schaute Wolski an. »Ich hoffe, das Spiel lohnt sich.«


      Sie betraten das kleine Vernehmungszimmer. Die beiden begleitenden MPs standen Wache auf beiden Seiten der Tür. Mason bat sie, draußen zu warten, und die Wachen fügten sich. Diesmal waren Herta Oberheuser und ihr Anwalt schon dort. Der Anwalt, der auf seinem Stuhl in der Ecke saß, schaute über den oberen Rand seiner Zeitung und nickte. Oberheuser wartete auf dem Stuhl vor der leeren Wand.


      »Kann ich bitte eine Zigarette haben?«, fragte Oberheuser, ohne sich umzudrehen.


      Wolski gab ihr eine und zündete sie ihr an. Dann nahm er seinen Platz neben dem Fenster ein. Mason setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Sie sah kleiner und gebrechlicher aus als beim letzten Mal. Ihr Gesicht brachte Trotz zum Ausdruck, aber ihre Hände kämpften auf dem Tisch miteinander.


      »Ich bin froh, dass Sie sich bereit erklärt haben, mit uns zu reden«, sagte Mason. »Wir würden gerne mehr über den deutschen Gefangenenarzt erfahren, den Sie erwähnt haben. Den die Häftlinge als Heilenden Engel bezeichnet haben. Was können Sie uns über ihn erzählen?«


      Oberheuser blieb still und gab durch nichts zu erkennen, dass sie sich Masons Anwesenheit in dem Raum bewusst war.


      »Herta?«


      Sie schaute zu ihm hoch. »Frau Doktor Oberheuser. Wir sind nicht befreundet miteinander.«


      »Frau Doktor… jetzt wo Sie etwas Zeit hatten, über unser letztes Gespräch nachzudenken…«


      »Sie haben gesagt, wenn ich Ihnen Informationen gebe, würden Sie beim Staatsanwalt einen vorteilhaften Bericht einreichen.«


      »Ja. Wenn Sie Mitgefühl für die unschuldigen Opfer und eine Bereitschaft zur Mitarbeit zeigen, kann das hilfreich für Ihre Verteidigung sein.«


      »Ich will nicht den Russen übergeben werden. Ich will nicht gehängt werden.«


      »Wir werden unser Bestes tun, um Ihnen dabei zu helfen, ihnen zu entgehen, aber– ich will Ihnen nichts vormachen– Ihre Aburteilung liegt nicht in meiner Hand.«


      Oberheusers Stirnrunzeln vertiefte sich. Sie bemerkte, was sie mit ihren Händen trieb, und ließ die freie Hand in den Schoß fallen. »Ich möchte eines klarstellen, nämlich dass nichts von dem, was ich sage, mich in irgendeiner Weise belastet. Ich werde Ihnen nur Dinge erzählen, die nicht gegen mich verwendet werden können.«


      »Alles, was Sie uns über Ihre Aktionen sagen, bleibt in diesem Raum«, sagte Wolski.


      »Was ich Ihnen früher sagte, dass ich den deutschen Gefangenenarzt kaum kannte, war nicht ganz richtig.«


      »Warum fangen Sie nicht mit seinem Namen an?«


      »Dr. Ernst Ramek.«


      Wolski schrieb ihn auf, und Mason fragte: »Könnten Sie ihn für uns beschreiben?«


      Oberheuser nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette. »Ich…« Sie machte eine Pause. »Vielleicht war das hier ein Fehler.«


      »Ich glaube, ein Teil von Ihnen möchte sich als Zeuge zur Verfügung stellen, weil Sie wissen, dass diese Morde nicht richtig sind«, sagte Wolski. »Sie sind Ärztin geworden, um Leben zu retten. Das Leben von Deutschen. Und dieser Mann ermordet Ihre Landsleute.«


      Oberheuser schnaubte. »Behandeln Sie mich nicht so gönnerhaft, Herr Ermittler. Ich gebe Ihnen Informationen, und Sie bewahren mich vor den Russen. Obwohl ich vermute, dass Sie lügen, was das angeht, aber ich habe keine andere Wahl.«


      »Dann sagen Sie uns nichts und gehen zurück in Ihren Käfig. Es ist Ihre Entscheidung.«


      Mit einem überlegenen Grinsen richtete Oberheuser ihren Blick auf die Wand.


      Mason stand auf. »Wir sind hier fertig. Wache!«


      Oberheuser wurde steif. »Nein, warten Sie.«


      Die MP-Wache machte die Tür auf. Mason gab ihm ein Zeichen, er könne wieder nach draußen gehen. Er setzte sich erneut hin und wartete darauf, dass Oberheuser sich äußerte.


      »Er war, wie Sie ihn beschrieben haben. Groß und breitschultrig. Allerdings sehr dünn.«


      »Sonst irgendetwas über sein Aussehen?«


      Oberheuser zuckte mit den Achseln. »Nach einem Jahr Zwangsarbeit sieht jeder aus wie ein Skelett. Er machte auf mich immer einen kränklichen Eindruck. Er hatte dieses lange Starren und hohle Augen.«


      »Was ist mit seinem Haar? Narben oder Missbildungen? Brille?«


      »Braune Haare, braune Augen, keine Brille, keine Missbildungen, von denen ich wüsste.«


      »Hat er Ihnen irgendetwas darüber gesagt, wo er herkam? Familie? Freunde? War er ein äußerst religiöser Mensch?«


      »Wir haben nie miteinander geredet, außer wenn ich ihm im Zusammenhang mit Eingriffen Anweisungen gab. Ich hatte kein anderes Interesse an ihm als an seinen Fähigkeiten als Chirurg.«


      »Also hat dieser Mann, Ramek, Ihnen bei Ihren Experimenten assistiert?«


      Oberheuser nickte.


      »Können Sie uns sagen, warum er ins Konzentrationslager gesteckt wurde?«


      »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß von seiner Vorgeschichte nur, dass er ein Jahr als Zwangsarbeiter in Sachsenhausen gearbeitet hat, bevor er in Ravensbrück eintraf.«


      »Und wohin wurde er nach seinem Aufenthalt in Ravensbrück versetzt?«


      »Nach Mauthausen.«


      Wolski blätterte in seinem Notizblock. »Hat Kiesewetter ihn mit nach Mauthausen genommen?«


      Oberheuser nickte.


      »Okay. Woran erinnern Sie sich noch, was ihn betrifft?«


      »Ich fand es lustig, dass die meisten anderen Häftlinge ihn für einen sanften und freundlichen Mann hielten. Einen Erlöser. Deshalb nannten sie ihn den Heilenden Engel.« Sie kicherte leise. »Trotzdem operierte er mit einer gewissen… Schadenfreude. Sehen Sie, er konnte Versuchspersonen so beeinflussen, dass sie glaubten, er wäre da, um ihnen zu helfen und sie zu beschützen. Dass die Eingriffe in ihrem eigenen Interesse wären. Er konnte sie dazu bringen, dass sie sich auf den OP-Tisch legten, obwohl im Lager Gerüchte umgingen, die das Gegenteil behaupteten.«


      »Ist er jemals… darüber hinausgegangen, was erforderlich war?«, fragte Wolski. »Wir fragen das, weil wir uns sicher sein wollen, dass es sich bei ihm um unseren Mörder handelt. Alles, was Sie uns über sein Verhalten sagen können, könnte hilfreich sein.«


      Oberheuser nahm einen Zug von der Zigarette, während sie nachdachte. »Nachdem wir mehrere Eingriffe zusammen vorgenommen hatten, bemerkte ich, dass er während der Operationen sexuell erregt wurde. Er schien in einen Trancezustand versetzt zu sein, obwohl seine Arbeitsweise immer noch sehr gut war. Sehr akkurat. Ich lernte seine Arbeit zu schätzen, aber als Individuum ekelte er mich an. Und später, nachdem ich zu anderen Untersuchungen übergegangen war, hörte ich, dass er manchmal zu weit gegangen war– mehrere Amputationen vorgenommen oder bei einer Versuchsperson das gesamte Becken mit den Beinen abgetrennt hatte. Er operierte mit einer unglaublichen inneren Anspannung, und sobald der Eingriff beendet war, verfiel er in eine Art Verzweiflung.«


      »Hat er diese Operationen je durchgeführt, ohne die Versuchspersonen zu betäuben?«


      »Niemals. Was sollte das für einen Sinn haben? Alle unsere Untersuchungen wurden durchgeführt, um bessere Methoden zur Behandlung verwundeter Soldaten zu entwickeln.«


      »Gab es irgendwelche Gerüchte über ihn, dass er andere Arten von Operationen ohne Betäubung durchgeführt hätte?«


      Oberheuser drückte ihre Zigarette aus, und Wolski bot ihr noch eine an. Nachdem er ihr Feuer gegeben hatte, sagte sie mit einer leisen und unsicheren Stimme: »Keine, mit der ich etwas zu tun hatte.«


      »Dann könnte es sein?«


      »Er hat Dr. Kiesewetter bei mehreren Untersuchungen assistiert. Was sie getan haben oder wie sie es getan haben, ist nicht meine Sache. Ich werde keine Gerüchte untermauern.«


      »Dann hat es Gerüchte gegeben, wonach Kiesewetter und Ramek Versuchspersonen ohne Betäubung operiert haben?«, fragte Wolski.


      »Gerüchte hat es immer gegeben. Aber ich werde Ihnen nichts berichten, was ich nicht mit eigenen Augen gesehen habe.«


      »Wie lange ist er in Ravensbrück gewesen?«


      »Soweit ich weiß, neun Monate. Wie ich sagte, er ist Dr. Kiesewetter nach Mauthausen gefolgt. Das war Anfang 1944.«


      »War es in Ravensbrück üblich, dass SS-Ärzte Gefangenenärzte mit sich nahmen, wenn sie versetzt wurden?«


      »Ja. Dr. Kiesewetter schien sich allerdings sehr auf Ramek zu verlassen. Wer weiß? Vielleicht hatten sie beide Erektionen, während sie operierten, und haben dann gleichzeitig im Augenblick des Todes der Versuchsperson ejakuliert, wie in einem pervertierten Männerklub.«


      Mason beugte sich vor und schaute ihr in die Augen. »Frau Doktor, Sie erzählen uns doch hoffentlich keine Märchen, nur damit Sie nicht an die Russen ausgeliefert werden.«


      Die Ärztin starrte Mason wütend an. »Ich habe viel mehr zu verlieren, wenn Sie entdecken, dass ich lüge. Und woher kann ich sicher sein, dass Sie mich nicht den Russen ausliefern, wenn Sie mit mir fertig sind? Oder dass Sie mich nicht anlügen, was diesen vorteilhaften Bericht betrifft?«


      »Wir werden tun, was wir versprochen haben, Frau Doktor«, sagte Wolski. »Das Büro des Militärstaatsanwalts hat uns versichert, dass sie das Ersuchen der Russen ablehnen, wenn Sie mit uns sprechen. Wir werden außerdem den Brief zu Ihren Gunsten heute abschicken.«


      Alle drei starrten sich ein paar Momente gegenseitig an, bevor Wolski fragte: »Haben Sie irgendetwas hinzuzufügen?«


      Oberheuser warf ihre Zigarette in den Aschenbecher und starrte auf den Tisch. Ihre Hand zitterte, und ihre Augen tränten. Sie schüttelte den Kopf und stützte sich am Tisch ab, als sie aufstand. Ihr Anwalt kam zu ihr an den Tisch, um sie zu stabilisieren. Wolski ging hinüber zur Tür und klopfte. Die beiden MPs kamen herein, und Mason sah zu, wie diese jetzt gebrochene Frau den Wachen gestattete, ihr Handschellen anzulegen und sie wegzuführen.


      Wolski tat so, als müsste er sich vor Abscheu schütteln. »Der Gedanke an zwei ejakulierende Ärzte hat sie stärker verstört als der, dass sie einen lebenden Patienten aufgeschnitten haben.«


      »Von ihrem verdrehten Geisteszustand abgesehen, glauben Sie, sie sagt die Wahrheit?«


      »Sie haben ihre Augen gesehen. Sie war wieder in dem Lager und hat all den Wahnsinn innerlich noch mal erlebt…« Wolski schauderte wieder. »Sie hat jedenfalls ihre Wahrheit erzählt.«


      »Jetzt werden wir einen Häftling anhören, Dr. Blazek. Eine andere Wahrheit, ein anderes Lager und ein anderer Albtraum.«

    

  


  
    
      


      DREIUNDDREISSIG


      Um drei Uhr wurden Mason und Wolski zu einem zweistöckigen Haus geführt, das unmittelbar außerhalb der Umzäunung des Lagers Dachau lag und für den Lagerkommandanten sowie Anwälte und Ermittler für Kriegsverbrecherprozesse auf Besuch reserviert war. Sie warteten im Empfangszimmer, wo der sie begleitende Sergeant sie hatte stehen lassen. Ein großer, schlaksiger Captain von der Staatsanwaltschaft mit Glatze und einer Drahtgestellbrille schob die Schiebetür zum Wohnzimmer auf, schloss sie wieder und trat ein. Er stellte sich als Arnie Patterborn vor.


      »Dr. Blazek ist jetzt bereit für Sie. Aber vorab ein paar Grundregeln. Er hat vier Monate in einem Krankenhaus gebraucht, um sich zu erholen, und ist immer noch schwach. Als Mauthausen befreit wurde, hatte er so ziemlich jede Krankheit, die Sie sich vorstellen können. Diese Reise, unsere eidesstattliche Aussage und die Identifizierung der Täter im Lager haben ihn eine Menge Kraft gekostet. Also versuchen Sie, das hier so kurz zu machen, wie Sie können. Wenn er vom Thema abschweift, wozu er neigt, dann bringen Sie ihn sanft wieder auf Kurs. Wir müssen ihn ohnehin heute Abend nach Prag zurückbringen. Die Tschechen wollen nicht, dass wir ihn über Nacht hierbehalten, und ich glaube, sie werden nicht allzu glücklich sein, wenn sie erfahren, dass er im Zusammenhang einer polizeilichen Untersuchung vernommen wurde. Ich werde mit Ihnen im Zimmer sein, und wenn ich finde, dass Sie ihm zu hart zusetzen, werde ich die Sache abkürzen.«


      Mason und Wolski waren einverstanden. Patterborn schob langsam die Schiebetür auf, als handele es sich um einen Bühnenvorhang, der sich vor einem Trauerspiel öffnet. Die Wohnzimmervorhänge waren halb zurückgezogen. Das reduziert einfallende Tageslicht und die Mahagonitäfelung machten das Zimmer ziemlich düster. Blazek saß da in einem Rollstuhl mit einer Decke über dem Schoß. Mason wusste, dass der Mann Ende vierzig war, aber er sah aus wie fünfundsechzig. Sein weißes Haar lag über einem kantigen Gesicht, das durch seine eingefallenen Wangen und seinen weißen Spitzbart nur noch kantiger wirkte.


      Patterborn übernahm die Vorstellung.


      »Verzeihen Sie, meine Herren, dass ich Sie nicht richtig begrüße«, sagte Blazek. »Mein Herz und meine Nieren sind nicht so, wie sie sein sollten.« Er sprach perfektes Deutsch mit einem starken tschechischen Akzent.


      Mason und Wolski saßen Blazek auf einem Sofa gegenüber. Patterborn nahm einen Stuhl, der etwas abseits stand.


      »Wir sind sehr glücklich, dass Sie bereit sind, mit uns zu sprechen, Dr. Blazek«, sagte Mason.


      »Captain Patterborn hat mir alles über Ihre Untersuchung erzählt. Eine schreckliche Sache. Schrecklich.«


      »Wir hoffen, unsere Fragen sind nicht zu hart für Sie, weil sie mit schlimmen Erinnerungen verbunden sind…«, sagte Wolski.


      »Die Erinnerungen sind mir in die Seele gebrannt. Ihre Fragen werden auf ihre ständige Präsenz in meinen Gedanken keinen Einfluss haben.«


      »Wir haben gehört, dass Sie Gefangenenarzt in Mauthausen waren«, sagte Mason. »Wir hoffen, Sie wären vielleicht in der Lage, uns Informationen über einen möglichen Verdächtigen zu geben.«


      »Den Mörder. Ja…« Blazek machte eine kurze Pause, als wollte er seine Erinnerungen heraufbeschwören. »Ich war vom Sommer 1942 bis zur Befreiung durch Ihre amerikanische Armee im vergangenen Mai in Mauthausen. Obwohl ich vor meiner Inhaftierung als Psychiater gearbeitet habe, hatte ich genug Allgemeinmedizin praktiziert, um für die Arbeit als Gefangenenarzt ausgewählt zu werden. Der Lagerlogistik nach war ich in Block sechsundzwanzig, und für die genesenden Häftlinge in Block zweiunddreißig.«


      »Kannten Sie einen gewissen Dr. Ernst Ramek, einen deutschen Gefangenenarzt?«


      »Aber ja doch. Gegen Ende des Jahres vierundvierzig waren wir im selben Block untergebracht. Wir haben viel miteinander geredet, in der Nacht geflüstert. Dr. Ramek hatte eine sehr gestörte Seele.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Wir alle– und mit ›wir‹ meine ich die Gefangenenärzte– fühlten ein gewisses Maß an Schuld, weil wir mit den SS-Ärzten zusammenarbeiteten. Wir wurden besser ernährt, hatten bessere Quartiere, und die entsetzlich brutale Arbeit blieb uns erspart. Wir überlebten, indem wir uns bereit erklärten, für sadistische Strolche zu arbeiten. Indem wir Häftlingen ärztliche Versorgung angedeihen ließen, obwohl wir wussten, dass sie wieder in den Steinbrüchen oder den unterirdischen Fabriken leiden müssten, wenn sie sich erholten. Wir schlossen alle in gewissem Maße einen Pakt mit dem Teufel, um eine Überlebenschance zu haben. Verstehen Sie mich nicht falsch: Wir lebten alle mit dem Tod vor Augen, Stunde für Stunde, Tag für Tag. Wir riskierten die nächtlichen Prügel und die willkürliche Ermordung durch die Kapos. Wir litten an Unterernährung und, wie in meinem Fall, daran, uns alle möglichen Krankheiten zuzuziehen…«


      Mason unterbrach Blazek, um ihn wieder zu der Frage zurückzubringen. »Und Dr. Ramek? Wenn Sie alle gelitten haben, warum sagen Sie dann, dass er eine verstörte Seele hatte?«


      »Er hat mir nie Einzelheiten von seiner Beteiligung erzählt, abgesehen davon, dass er bei brutalen, unmenschlichen medizinischen Versuchen assistiert hat. Deshalb war seine Schuld, die Schuld, die wir alle teilten, um das Hundertfache gesteigert.«


      »Aber er war nicht der einzige Gefangenenarzt, der gezwungen war, bei solchen Experimenten zu assistieren«, sagte Wolski.


      »Ah, aber mit dieser Schuld beladen, hat er Fantasien und Erregung bei den Eingriffen zugegeben, nur um anschließend tief bestürzt zu sein. Ich glaube, er war schon vor seiner Inhaftierung ein gestörter Mensch. Dass er gezwungen wurde, an diesen Experimenten teilzunehmen, hat unterdrückte Gefühle entfesselt. Hirngespinste eines Jungen oder Heranwachsenden, die normalerweise unterdrückt waren, kollidierten plötzlich mit der Wirklichkeit.«


      »Ein anderer Zeuge, der ihn kannte, behauptet, dass er als freundlicher und angesehener Gefangenenarzt begonnen habe«, warf Wolski ein.


      »Ja, er war freundlich und sanft anderen Häftlingen gegenüber. Er war nie ein Ungeheuer. Er hat einfach seine Seele und infolgedessen seine geistige Gesundheit verloren. Ich habe viele Häftlinge erlebt, die am Rande des Wahnsinns schwankten, als sie mit solchem Schrecken und solcher Verworfenheit konfrontiert wurden. Dr. Ramek war in einem seelischen Zyklus von Fantasien, Verlangen, Vollzug des Akts und der niederschmetternden Enttäuschung gefangen, dass seine Fantasien nicht verwirklicht worden waren.«


      »Dann würde er so lange mit dem Töten fortfahren, wie er es nötig hätte, seine Fantasien zu erfüllen«, sagte Mason. »Wie der Mann, den wir in München jagen.«


      Blazek verstummte eine Weile. »Während meiner langen Genesung hatte ich Zeit, über die vielen Männer nachzudenken, die in das extreme Umfeld von Mauthausen versetzt worden waren. Die Männer, die unvorstellbare Grausamkeiten begingen… und die Opfer. Was jeden zu diesem Punkt gebracht hat, und wie man in ein normales Leben zurückkehrt. Wie konnte eine Lagerwache oder ein Kapo oder ein SS-Arzt, der jahrelang unmenschliche Eingriffe vorgenommen hat, sich wieder in eine normale Gesellschaft einleben? Es muss eine Dissoziation zwischen den beiden Erfahrungen geben, eine Dualität entstehen, die die Seele schützt. Dr. Ramek– und vielleicht Ihr Mörder– konnte diese Dualität nicht aufrechterhalten, was sie unfähig machte, sich von ihren Erfahrungen zu erholen.«


      »Was würden Sie davon halten, wenn ich Ihnen sagte, dass Dr. Ramek und der Münchner Mörder unserer Ansicht nach dieselbe Person sind?«, fragte Mason.


      »Derselbe? Oh nein, das ist nicht möglich.«


      Mason und Wolski sahen sich überrascht an. »Wie kommen Sie darauf, Herr Doktor?«, fragte Wolski. »Sie entsprechen beide der äußeren Beschreibung, und ihre Tötungsmethoden…«


      »Es ist nicht möglich, weil Dr. Ramek tot ist.«


      Einen Moment lang herrschte Stille, während Mason und Wolski sich ansahen.


      »Sind Sie sicher?«, fragte Mason. »Vielleicht ist er versetzt worden, ohne dass Sie davon erfahren haben.«


      »Als die Nachricht im Lager eintraf, dass die amerikanische Armee allmählich näher kam, versuchten die Nazis, die schlimmsten ihrer Verbrechen zu vertuschen. Sie zerstörten Dokumente, versuchten, alle Leichen zu verbrennen, und töteten viele von denen, die Zeugen der schlimmsten medizinischen Experimente geworden waren. SS-Wachen haben Häftlinge zusammengetrieben, die in der Gaskammer und in den Krematorien arbeiteten, sowie viele vom ärztlichen Personal, und haben sie erschossen. Sie sind in den Block reingegangen, wo Ramek arbeitete, und haben die Häftlingsmitarbeiter umgebracht– die Sanitäter, die Radiologen, die Pathologen, alle. Dann sind viele der SS-Wachen in der Nacht geflohen, bevor die amerikanischen Truppen eintrafen.«


      »Haben Sie die Tötungen in Rameks Block tatsächlich gesehen?«, fragte Wolski. »Oder Dr. Rameks Leiche gesehen?«


      »Nein, aber das hat niemand überleben können. Viele der Leichen sind verbrannt worden, weshalb eine Identifizierung unmöglich war.«


      »Aber Sie können nicht sicher sein, dass Ramek getötet wurde«, sagte Mason.


      »Ich kann nicht sicher sein, aber ich habe ihn nie unter den Überlebenden gesehen.«


      Mason konnte es nicht glauben, dass sie der Identifizierung des Mörders so nahe gekommen waren, um dann zu erfahren, dass sie in einer weiteren Sackgasse gelandet waren. Es musste derselbe Mann sein. »Vielleicht hatte er Angst vor Vergeltungsmaßnahmen durch die anderen Häftlinge, weil er mit den Lagerärzten zusammengearbeitet hatte, und hat sich verdrückt, nachdem die Wachen geflohen waren und bevor das Lager befreit wurde.«


      »Das ist möglich, aber ich glaube, ich bin der einzige andere Häftling, der die Wahrheit über seine Aktivitäten kennt. Und ich hätte den Mann nicht verdammt. Er hat so stark unter der Tötungsmaschinerie der Nazis gelitten wie jeder andere. Wenn er überlebt hätte, warum sollte er dann vor seinen Befreiern fliehen und eine Gefangennahme durch die Deutschen auf dem Rückzug riskieren? Sie hätten ihn mit Sicherheit umgebracht, um ihre Verbrechen zu vertuschen. Nein, meine Herren, ich bezweifle sehr, dass es sich um denselben Mann handelt. Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuscht habe.«


      Mason und Wolski verstummten. Ihnen fehlten die Worte.


      Patterborn brach das Schweigen. »Ich glaube, Dr. Blazek hat genug heute.« Er stand auf zum Zeichen, dass sie fertig waren.


      Mason ignorierte ihn. »Dr. Blazek, könnten Sie uns bitte eine physische Beschreibung von Dr. Ramek geben?«


      »Bitte, meine Herren«, sagte Patterborn. »Ich muss darauf bestehen…«


      Blazek hob die Hand. »Mr. Collins wäre kein guter Polizist, wenn er ein Nein als Antwort gelten ließe.«


      Patterborn schaute auf seine Uhr und setzte sich auf die Kante seines Stuhls.


      »Ich möchte, dass Sie eines nicht außer Acht lassen«, sagte Blazek. Er zeigte mit dem Finger auf sich. »Ich war ein gesunder und körperlich leistungsfähiger Mann, bevor ich drei Jahre im Lager verbrachte. Ich möchte wetten, dass meine eigene Familie nach sechs Monaten Schwierigkeiten gehabt hätte, mich wiederzuerkennen. Abgesehen davon war Dr. Ramek, wie Sie wissen, sehr groß und hatte lange Beine. Er hatte ein ausgeprägtes Kinn…« Blazek schaute zur Seite und schien den Faden zu verlieren.


      »Seine Haare?«, fragte Mason. »Hatte er irgendwelche Narben oder Merkmale, die aus dem Rahmen fielen?«


      »Braunes Haar, glaube ich, obwohl wir alle die Köpfe geschoren bekamen, um den Befall durch Läuse unter Kontrolle zu bekommen. Keine Narben oder besondere Kennzeichen. Lange, kräftige Arme und große Hände für einen Chirurgen. Selbst in seinem geschwächten Zustand war er ziemlich stark. Er machte immer den Scherz, dass er seine Größe der mütterlichen Seite seiner Familie verdanke… der Familie Lang.«


      Blazek lachte leise bei der Erwähnung, aber Mason und Wolski schwiegen vor Verblüffung.


      Der Schrottmann– Alfred Lang!


      »Verstehen Sie?«, sagte Blazek, der ihr Schweigen als Zeichen für Verständnislosigkeit missverstand. »Lang ist das deutsche Wort für ›long‹. Hochgewachsen. Die hochgewachsene Seite der Familie.« Blazek gab Patterborn ein Handzeichen. »Ich glaube, es wird Zeit, sich von diesen beiden netten Herren zu verabschieden.«


      Mason wollte aus dem Zimmer hinauslaufen und sofort im Hauptquartier anrufen. Stattdessen stand er auf und streckte die Hand aus. »Vielen Dank, Dr. Blazek. Ihre Information ist eine große Hilfe gewesen.«


      »Viel Glück, Mr. Collins. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«


      Wolski tat es ihm nach und folgte Mason dann durch die Tür.


      Sie liefen fast so schnell sie konnten, als sie das Lagertor erreichten; angesichts der Tatsache, dass es sich um bewaffnete Wachen am Eingang von Dachau handelte, ein wenig leichtsinnig, aber Mason konnte nicht anders. Er musste im Hauptquartier anrufen und alle verfügbaren CID-Ermittler und MPs mobil machen, damit sie Rameks Werkstatt umzingelten und über sie hereinbrachen.

    

  


  
    
      


      VIERUNDDREISSIG


      Nervenaufreibende fünfundvierzig Minuten später fuhren Mason und Wolski auf dem Innenhof der Schuhfabrik vor. Wolski quetschte den Jeep in die Mitte des, wie es schien, gesamten Fuhrparks ihres Hauptquartiers: Jeeps, Limousinen und Truppentransporter. MPs und mehr als zwanzig deutsche Polizisten durchsuchten Gebäude in der Umgebung oder hielten die wachsende Menge der Schaulustigen zurück.


      Mason und Wolski eilten durch das Gewirr von Fahrzeugen und Menschen. Vor der offenen Tür zur Werkstatt, die abgesehen von den größeren Maschinen und den ausgeräumten Regalen leer war, blieben sie stehen.


      »Verdammte Scheiße!«, sagte Mason. Er sah Timmers aus der Werkstatt auftauchen und rief ihn zu sich. »Haben Sie irgendwas gefunden?«


      »Wer hier war, hat den Laden ziemlich gut ausgeräumt«, sagte Timmers. Dann wies er mit dem Daumen auf die in der Werkstatt verbliebenen Maschinen. »Die Techniker haben sie auf Fingerabdrücke überprüft, aber es sieht so aus, als hätte er die Maschinen abgewischt.« Er zeigte auf die offene Falltür. »Wollen Sie sich den Kerker ansehen?«


      Mason hatte das Gefühl, als wäre er in den Bauch geschlagen worden, und hatte Schwierigkeiten durchzuatmen. Er schaute zu Wolski hinüber, und ihm schien es genauso zu gehen. Sie hatten Ramek in ihren Händen und an dem Ort gehabt, wo er seine Opfer geschlachtet hatte. Sie hatten in der Werkstatt gestanden, während Rameks Schreckenskammer direkt unter ihren Füßen gelauert hatte. Und sie waren fortgegangen.


      Timmers, der von ihrer Reaktion nichts mitbekam, ging zu der Falltür hinüber. Mason unterdrückte seine Frustration und seinen Zorn und folgte zusammen mit Wolski Timmers die Betonstufen hinunter.


      »Die Spurensicherer sind im Moment hier unten«, sagte Timmers. »Ich musste hochkommen, um frische Luft zu schnappen. Es ist scheußlich da unten. Sie werden nicht glauben, was wir gefunden haben.«


      Die drei Ermittler schoben sich an Kriminaltechnikern und MPs in dem langen Flur vorbei und betraten den fast vierzig Quadratmeter großen Raum. Die verbrauchte Luft stank nach Schimmel und Chlor. Sickerwasser und schwarzer Schimmel bildeten Flecken an der niedrigen Decke und den Wänden. In dieser übel riechenden Düsternis war es Rameks OP-Tisch, der Mason einen Schauer über den Rücken jagte. Der zweieinhalb Meter lange Tisch mit einer dicken Holzplatte, einem Metallgestell und Lederriemen, die an den Seiten herunterhingen, befand sich in der Mitte des Raums. Ein Lieutenant von der Gerichtsmedizin und ein Techniker von der Spurensicherung standen über den Tisch gebeugt und untersuchten ihn sorgfältig.


      »Sie haben Blutspuren und ein paar Knochensplitter gefunden«, sagte Timmers. »Es ist kein richtiger OP-Tisch. Er sieht so aus, als käme er aus einem Schlachthof oder so.« Er führte sie hinüber zu dem Tisch und kniete sich hin, um mit seiner Taschenlampe irgendetwas unter dem Tisch zu beleuchten.


      Die Vorstellung, dass Ramek seine Opfer auf einem Metzgertisch aufgeschnitten hatte, blieb nicht ohne Eindruck auf Mason. Er musste sich zwingen, näher an den Tisch heranzugehen. Er kniete sich auf den Boden und schaute auf die Stelle, die Timmers mit seiner Taschenlampe anstrahlte. Ein Metallschild mit einer Seriennummer war an der Unterseite der Tischplatte angebracht.


      Mason las vor, was auf dem Schild stand: »MGF GmbH, München.«


      »Inspektor Becker hat es für uns überprüft«, sagte Timmers. »Es ist eine Firma, die Zubehör für Schlachthöfe und die fleischverarbeitende Industrie produziert. 1939 hat sie auf Kriegsproduktion umgestellt.«


      »Das Ding hier wurde vermutlich aus einer der zerstörten Fabriken geborgen«, sagte Mason, als er aufstand. »Wir werden uns die Unterlagen des Herstellers besorgen und feststellen, wem sie diesen Tisch verkauft haben.«


      Der albtraumhafte Schauplatz hatte Mason derart in Bann geschlagen, dass er Inspektor Becker, der in einer Ecke des Raums stand und auf etwas am Boden starrte, nicht bemerkt hatte. Direkt über seinem Kopf hing ein Rohr an Trägern, die an der Betondecke befestigt waren. Mason ging hinüber, um ihn zu begrüßen, schaltete dann seine Taschenlampe ein und richtete sie auf den Fleck, den Becker angestarrt hatte.


      »Blutige Lappen und zwei Eimer voller Blut«, sagte Becker und zeigte auf das herabhängende Rohr. »Das hier muss die Stelle sein, wo er die Leichen aufhängte, um sie ausbluten zu lassen.«


      Beide starrten einen stillen Moment lang auf die blutigen Sachen. Mason wurde kalt, als er sich die makabre Szene vorstellte.


      »Wolski und ich haben diesen Mann vernommen«, sagte Mason leise. »Wir waren hier in seiner Werkstatt. Wir haben ihn befragt… Wir haben ihn gehen lassen…«


      Becker nickte. »Ich frage mich, wie oft ich dasselbe getan habe, ob aus Unwissenheit oder aus Mangel an Beweisen. Mir ist auch ein Mörder durch die Lappen gegangen, weil ich die falschen Informationen hatte.«


      Mason sagte dazu nichts, aber Beckers Worte taten ihm wohl. »Wir sind gerade aus Dachau gekommen. Herta Oberheuser hat uns seinen Namen genannt: Dr. Ernst Ramek.«


      Becker sah Mason an. »Dann gibt es gute Nachrichten. Meine Mannschaft und ich können jetzt städtische und staatliche Akten, Krankenunterlagen, vielleicht sogar seine Sipo-Akte überprüfen.«


      Mason nickte. »Wolski und ich werden uns mit einem Phantombildzeichner zusammensetzen und Rameks Porträt zeichnen lassen.«


      »Wir sind ihm auf den Fersen.«


      »Es gibt noch etwas, was Sie sehen sollten«, sagte Timmers. Er führte Mason, Wolski und Becker in die andere Ecke, wo eine schmale Tür in einen zweiten Raum der gleichen Größe führte. »Sieht so aus, als hätte er einige Zeit hier unten verbracht.« Er zeigte auf ein Feldbett, einen kleinen Tisch und einen Stuhl, die neben einem Holzofen standen. Ein Techniker versuchte, Fingerabdrücke von der Oberfläche des Holzofens abzunehmen.


      »Er hat das Ofenrohr zum Dach hochgeführt«, sagte Timmers. »Sieht so aus, als hätte er vorgehabt, hier eine Weile zu bleiben.« Er schwenkte den Lichtstrahl seiner Taschenlampe auf die gegenüberliegende Wand. »Das ist es, was ich Ihnen zeigen wollte.«


      Sie gingen zu einer Reihe von Metallregalen mit verpackten medizinischen Bedarfsartikeln und chirurgischem Besteck: Sägen, Klemmen, Baumwollverbände und -lappen, Skalpelle, Nahtnadeln und zwei Flaschen Diäthyläther.


      »Direkt aus einem Frankenstein-Film«, sagte Timmers.


      »Dieses ganze Zeug stammt aus den Beständen der U. S. Army«, sagte Mason.


      »Ich bin mir nicht sicher, warum er alles hiergelassen hat.«


      »Vielleicht hatte er keine Zeit mehr«, sagte Wolski.


      »Oder vielleicht konnte er es nicht riskieren, mit medizinischem Bedarfsmaterial aus US-Beständen erwischt zu werden«, sagte Mason. Dann fiel ihm noch etwas ein. »Er kann das nicht alles gefunden oder gestohlen haben. Er muss sich die Dinge auf dem Schwarzmarkt besorgt haben.«


      »Und er wird mehr brauchen, wenn er weitermachen will«, sagte Wolski. »Wenn wir herausfinden können, wer sein Lieferant ist, lassen wir den überwachen und stellen fest, ob Ramek auftaucht, um sich etwas zu besorgen.«


      Mason wandte sich an Becker. »Stellen Sie alle Informationen zusammen, die Sie über Schwarzmarkthändler, vor allem von medizinischen Artikeln, haben, und wir werden dasselbe tun.« Er beschloss, Lauras mögliche Insiderinformationen über Schwarzmarkthändler nicht zu erwähnen, nahm sich aber vor, mit ihr darüber zu reden, falls er einen Moment erübrigen konnte.


      »Ich werde mich sofort darum kümmern«, sagte Becker und ging.


      »Wir warten immer noch auf einen Generator und Lampen«, sagte Timmers. »Wer weiß, was wir noch finden werden, wenn das passiert.«


      »Irgendwelche Zeugen?«, fragte Mason.


      »Bis jetzt niemand.«


      »Als wir hier waren, hatte er eine Tonne Zeug da oben«, sagte Wolski. »Er muss mehrere Fahrten mit einem Fuhrwerk gemacht haben, um alles wegzuschaffen.«


      »Ihr beiden wart hier?«, sagte Timmers. »Ihr hattet ihn und habt ihn entkommen lassen?«


      »Falls Sie meinen täglichen Bericht lesen würden, wie Sie es tun sollten, wüssten Sie es schon.«


      »Verdammt, was wird der Colonel sagen?«


      »Vergessen Sie, was der Colonel sagen wird. Als wir hier waren, hatte Ramek einen Fahrer gemietet. Wolski hat seinen Namen und seine Adresse. Lassen Sie ihn von Cole und Mancini abholen. Dann stellen Sie ein paar Teams zusammen und stellen fest, ob irgendjemand im Umkreis von vier Häuserblocks ein Fuhrwerk gesehen hat, das mit Radios und Uhren beladen war. Er ist sogar mit zwei gottverdammten Autos und einem gottverdammten Motorrad umgezogen!«


      »Okay. Sie müssen nicht schreien. Ich bin nicht derjenige, der Sie anschnauzen wird.«


      Mason stieß mit dem Finger in Richtung des Ausgangs, und Timmers trabte davon. Mason rieb sich frustriert übers Gesicht.


      »Wenigstens wissen wir, wie er aussieht, und wir kennen seinen Namen und seinen Decknamen«, sagte Wolski. »Außerdem haben wir ihm eine Weile den Laden dichtgemacht. Er wird sich Ausrüstung besorgen und einen anderen sicheren Standort finden müssen. Das wird einige Zeit dauern.«


      Mason schaute sich um und fluchte leise. »Wenn er nicht die Stadt verlassen hat.«


      Mason und Wolski stiegen aus Rameks Folterkammer nach oben und traten vor die Werkstatt. Mason blickte auf die Ruinen in der Umgebung, deren dunkle Fensteröffnungen wie traurige Augen zurückstarrten.


      »Wenn er ohne größere Pause weitermorden muss«, sagte Wolski, »wird er verzweifelt sein. Er wird unweigerlich einen Fehler machen. Wir werden ihn kriegen.«


      »Die Eimer mit dem Blut und die Lappen hat er für uns zurückgelassen. Um uns zu verhöhnen. Er hat das hier geplant. Er könnte in diesem Moment von einem dieser Häuser auf uns herabsehen und seinen Triumph genießen. Seinen Betrieb hat er im Nu wieder eingerichtet.«


      »Sir, Sie sehen sich das hier besser mal an«, sagte ein MP zu Mason. Er stand in dem Durcheinander der Fahrzeuge. Sein bleiches Gesicht war Grund genug für Mason, ohne weitere Fragen mit ihm zu kommen. Er blieb drei Schritte vor dem Jeep stehen, mit dem Wolski und er zu der Werkstatt gekommen waren. Die Rückenlehne des Beifahrersitzes, auf dem Mason während der Fahrt hierher gesessen hatte, war aufgeschlitzt und mit purpurfarbenem, gerinnendem Blut bedeckt.


      Der Nervenkitzel war das Risiko wert gewesen. Er hatte alles aufs Spiel gesetzt, um so nahe an den Ermittler heranzukommen, dass er ihm leicht die Kehle hätte aufschlitzen können. In dem Chaos von Militärpolizisten und deutscher Polizei hatte niemand bemerkt, wie er an Ermittler Collins vorbeigestreift war, während er sein Skalpell betastete, das tief in seiner Tasche steckte. Und wie einfach es gewesen war, in einer deutschen Polizeiuniform und mit den gefälschten Ausweispapieren, die bezeugten, dass er ein neuerdings in die Landespolizei versetzter Wachtmeister sei, auf den Innenhof der Schuhfabrik zu schlüpfen. Er hatte diese neue Verkleidung bei seinem letzten Tauschgeschäft mit Rudolph für den Mercedes erworben. Vielleicht gehörte er sogar zu dem Trupp deutscher Polizisten, der die aufgeschlitzten Leichen von Rudolph und seinem ungeschickten Leibwächter entdecken würde. Das Chaos vor der Schuhfabrik zu verlassen war genauso leicht gewesen, weil er gut zu dem Rest der grün uniformierten Landespolizisten passte und dann durch die kleine Menge der Schaulustigen schlüpfen konnte, die sich draußen versammelt hatte. Nur ein weiterer Wachtmeister auf der Suche nach Zeugen.


      Jetzt stand er am Rand des riesigen Grundstücks, wo Abbruchtrupps die Trümmer abluden, die von so vielen der Ruinen zusammengetragen worden waren. Seine Augen waren auf einen lodernden Scheiterhaufen gerichtet, und er vergoss Tränen, während er zuschaute, wie seine Sammlung von Uhren und Radios, das Horex-Motorrad und der Altmann-Wagen, seine Herzensangelegenheiten, in Flammen aufgingen. Er hatte einige wenige seiner Lieblingsdinge verschont, aber den Rest konnte er nicht den Massen zur Plünderung überlassen, den habgierigen, unwürdigen Kreaturen, die mit seinen Schätzen Schindluder getrieben hätten. Nein, das konnte er nicht mit ansehen. Sie würden zu der Asche zurückkehren, aus der sie entstanden waren. Sollten ihre Überreste zum Himmel emporsteigen, wie es mit seinen auch eines Tages geschehen würde.


      In der Ferne war die Sirene eines Feuerlöschfahrzeugs zu hören. Er antwortete mit einem Wutschrei, und er zitterte am ganzen Körper. Dieser amerikanische Polizist hatte seinen Zufluchtsort geschändet. Dafür würde er wahrhaft Rache nehmen.


      Schließlich wandte er sich von dem Feuer ab und verschwand in den Schatten.


      Dreißig Minuten später war er zu Hause. Er zog seine Uniform aus und seine Straßenkleidung an. Dieser Tag hatte einen Eintrag ins Tagebuch verdient, und er setzte sich an den kleinen Tisch in dem dunklen Zimmer. Ja, er hatte seine Schätze, seine Opferstätte und einen Teil seiner medizinischen Ausrüstung verloren, aber der heutige Tagebucheintrag würde mehr von Triumph als von Niederlage künden. Denn die größte Belohnung, die er sich für den Mercedes eingehandelt hatte, und das Teil, das zu erlangen Rudolph die meisten Schwierigkeiten bereitet hatte, war die Uniform eines amerikanischen Militärpolizisten. Wenn er vorsichtig war, würde es ihm die amerikanische Uniform ermöglichen, sich ungehindert in der Stadt zu bewegen. Er würde sich dem niederträchtigen Ermittler nähern können, ohne entdeckt zu werden, und ihn töten können, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. Alles, was zu überlegen blieb, war die Methode.


      Er musste nachdenken. Seine Möglichkeiten abwägen. Die Stimmen würden alles tun, um ihn davon abzuhalten, ihrer Qual zu entfliehen. Das Hindernis musste beseitigt werden. Wie es mit Rudolph und seinem Leibwächter geschehen war. Der Gangsterboss war zu neugierig geworden, was seinen Wunsch betraf.


      »Warum sollte ein bescheidener Kesselflicker Polizeiuniformen haben wollen?«, hatte Rudolph gefragt. »Was haben Sie nebenbei noch laufen?«


      Rudolph hatte gedroht, ihm die Uniformen vorzuenthalten. Allmählich hatte er Ramek eindeutig im Verdacht, irgendetwas Unheimliches zu verbergen. Der Leibwächter hatte sich von Rameks vorgespielter Furchtsamkeit täuschen lassen. Die beiden umzubringen war so einfach gewesen.


      Der Rest von Rudolphs Bande würde nach ihm Ausschau halten. Die Fahndung der Polizei würde verschärft werden. Er war so oder so zum Untergang verurteilt, aber das war der Preis für den Aufstieg. Doch der Aufstieg, das begriff er jetzt, konnte nur erreicht werden, indem er das höchste Opfer brachte. Es würde das Leiden eines wahrhaft Unschuldigen erfordern. Er sah es jetzt deutlich vor sich: Es wäre wie bei Abraham, der die Vorbereitungen traf, seinen Sohn zu opfern. Nur seine Bereitschaft zu gehorchen, seine bis hin zum letzten Akt erbrachte Pflicht, konnte Gott dazu zwingen, ihm in den Arm zu fallen und ihn dem Himmelreich zu überantworten.


      Aber es begann mit der Auswahl. Und jetzt, das wusste Ramek, musste sein letzter Auserwählter das höchste Symbol der Unschuld sein… ein Kind.

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDDREISSIG


      Herr Winkler, der Fahrer, den Ramek zusammen mit seinem Fuhrwerk gemietet hatte, saß Mason gegenüber am Tisch. Er drehte seinen Tirolerhut in den Händen und starrte auf die Tischplatte. Eine Reihe der Büros im zweiten Stock war in Vernehmungszimmer umgewandelt worden, um der großen Zahl der Menschen gerecht zu werden, die nach der Durchsuchung von Rameks Werkstatt befragt werden mussten. Das gesamte Stockwerk schwirrte vor Geschäftigkeit.


      »Ich bin ihm nur an diesem einen Tag begegnet, Herr Inspektor«, sagte Winkler.


      »Hatten Sie ihn schon mal in Ihrem Stadtviertel gesehen?«


      »Niemals.« Winkler schaute Mason mit feuchten Augen an. Seine Lippen zitterten. Er erweckte den Eindruck, als erwartete er, jeden Moment in Ketten gelegt und ins Gefängnis abgeführt zu werden. »Meine Familie und meine Freunde werden sehr wütend auf mich sein, weil ich diesem Mörder geholfen habe.«


      »Ich werde es ihnen nicht sagen, wenn Sie es nicht tun, Herr Winkler. Hat er irgendetwas darüber gesagt, wo er sich aufhält, außer in der Werkstatt? Familie? Freunde? Irgendwas über seine Vergangenheit?«


      »Wir haben nur sehr wenig geredet, Herr Collins.« Er legte die Hände an die Wangen. »Wenn ich daran denke, dass ich sechs Stunden lang neben diesem Mann gesessen habe. Jedes Mal, wenn ich daran denke…«


      »Haben Sie irgendwelche anderen Fuhrwerksfahrer oder Mietstallbesitzer über ihn reden hören?«


      »Nur Gerüchte über einen Mann, der sehr gut bezahlt hat, um einen Fahrer mit Fuhrwerk zu mieten. Aber niemand, den ich kenne, hat je mit ihm zu tun gehabt. Bitte, mein Herr, Sie werden mich nicht festnehmen, oder?«


      »Nein«, sagte Mason und schob einen Notizblock und einen Stift über den Tisch. »Ich möchte, dass Sie alle Orte aufschreiben, die Sie mit Herrn Ramek besucht haben, und was Sie dort gemacht haben.«


      Mason lehnte sich zurück und beobachtete, wie Winkler den Stift in die Hand nahm und zu schreiben begann. Beckers Leute hatten die bekannten Mietställe bereits befragt. Ein paar von ihnen hatten Ramek ein Fuhrwerk und ein Pferd vermietet, aber sie sagten alle das Gleiche wie Winkler: Ramek benutzte jedes Mal einen anderen Namen und bezahlte großzügig mit Zigaretten und Bargeld für ihre Dienste. Er stand auf und streckte sich, um die Verspannungen aus seinem Rücken herauszubekommen, bevor er sich an den MP wandte, der neben Winkler stand. Er sagte auf Englisch: »Wenn er fertig ist, lassen Sie ihn gehen.«


      Als er in den Gang trat, kam Curtis, einer seiner Ermittler, auf ihn zu.


      »Der stellvertretende Leiter der Münchner Feuerwehr hat gerade angerufen«, sagte er. »Sie mussten ein Feuer auf einem der Trümmerhöfe löschen. Sie haben einen großen Haufen verbrannter Sachen gefunden: Uhren, Radios, Plattenspieler, Autoersatzteile, ein Motorrad und eine alte Klapperkiste. Er dachte, die Information würde Ihnen gefallen.«


      »Jetzt wissen wir, was Ramek mit all den Sachen in der Werkstatt gemacht hat. Gehen Sie mit Pike dorthin und stellen Sie fest, ob Sie seine Spur aufnehmen können.«


      Mason ging langsam an den anderen Vernehmungszimmern vorbei, während er darüber nachdachte, was das bedeutete: Hatte Ramek vor, die Stadt zu verlassen? Seinen Schrecken auf andere Städte auszudehnen? Die ihm von der Army-Leitung eingeräumte Frist konnte er vergessen; sie mussten schneller sein, um Ramek jetzt zu schnappen.


      Mason verharrte vor einem der Vernehmungszimmer, wo Becker einen Drogenhändler vom Schwarzmarkt verhörte. Und obwohl der Schwarzhändler als bezahlter Spitzel Beckers einen denkbar niedrigen sozialen Status hatte, schrien die beiden sich gegenseitig im wildesten Bayerisch an. Mason konnte nur ein paar der Worte verstehen. Er beobachtete ihre Hände und ihre Gesichter und war nach einer Weile davon überzeugt, dass Becker sein Gegenüber allmählich zermürbte.


      Mason blieb vor der Einsatzzentrale stehen. Er wollte sich eine Sekunde der Ruhe gönnen, bevor er sich wieder ins Getümmel stürzte. Telefone klingelten, Büroangestellte eilten umher. Cole und Mancini arbeiteten eine Reihe von Schwarzmarkthändlern ab, die im Rahmen von Razzien aufgegriffen worden waren, stellten ihnen Fragen und zeigten ihnen das Phantombild von Ramek. Er rieb sich die Erschöpfung aus dem Gesicht. Es war kurz vor sieben Uhr abends, und sie waren seit der Durchsuchung der Werkstatt ununterbrochen dabei. Sandwichs waren bestellt worden, aber sie waren bis jetzt nicht aufgetaucht. An irgendeinem Punkt würde er versuchen, sich abzusetzen und Laura ausfindig zu machen. Er gab es nicht gern zu, aber er hatte es wegen des Artikels in der Post vor sich hergeschoben.


      Mason hörte Schritte, und als er sich umdrehte, sah er Colonel Walton auf sich zukommen. Zum letzten Mal hatte Mason Colonel Walton heute Morgen vor der Fahrt nach Dachau gesehen, und er wusste, der Colonel hatte inzwischen ein weiteres Treffen mit der Army-Leitung hinter sich, bei dem ihm eingeheizt worden war. Er ging dem Colonel bis zur Mitte des Flurs entgegen, damit sie außerhalb der Hörweite der anderen wären.


      »Ich komme gerade von einem weiteren erfreulichen Meeting mit General West und seiner fröhlichen Bande von Handlangern, bei dem ich die zweifelhafte Ehre hatte zu erklären, warum Sie sich Ramek haben durch die Lappen gehen lassen. General West ist vor Wut fast geplatzt, und ich musste mir das alles anhören.« Zwei Büroangestellte eilten an ihnen vorbei, und Colonel Walton schwieg, um sie zu beobachten. »Das bringt mich zu meinem nächsten Punkt. Mir ist aufgefallen, dass es in unserem großen Büro deutlich weniger Möbel, Telefone und Personal gibt.«


      In genau diesem Moment kam Wolski aus seinem Vernehmungszimmer heraus. Er versuchte, beiläufig in die entgegengesetzte Richtung zu gehen, aber Colonel Walton hatte ihn bemerkt. »Also dann, Warrant Officer Wolski. Lassen Sie mich einen Blick auf den Mann werfen, der dafür verantwortlich ist.«


      Wolski gesellte sich widerstrebend zu ihnen.


      »Findigkeit kann ein Aktivposten sein, aber nicht, wenn es bedeutet, mein großes Büro zu plündern. Und wir werden ein langes Gespräch darüber führen müssen, welche Konsequenzen es hat, wenn man einem Mann seinen Scotch stiehlt.« Als Wolski mit keiner Erklärung zur Hand war, sagte Colonel Walton: »Darum kümmern wir uns später.« Er stellte sich so hin, dass er sie beide im Blick hatte. »Dann habt ihr also beide einen arbeitsreichen Tag. Aber ich frage mich, ob ihr mit eurer Zeit nicht etwas Besseres anfangen könnt, als eine Razzia auf dem Schwarzmarkt durchzuführen. Nach meiner Zählung habt ihr nur noch ein paar Tage, bevor das volle Gewicht der Army-Leitung auf euren Köpfen landet.«


      Wolski sagte: »Wir sind dabei, simultanen Spuren zu…«


      »Simultane?«, unterbrach Colonel Walton, der vorgab, beeindruckt zu sein. »Nun denn, mein Fehler. Ihr habt alles unter Kontrolle.«


      Wolski machte einen verwirrten Eindruck, fuhr aber fort. »Wir haben ein Team, das mit der deutschen Polizei zusammenarbeitet und Volkszählungs- und Universitätsunterlagen, Steuer- und Bankunterlagen, ärztliche Approbationen, Lagerakten…«


      Colonel Walton unterbrach ihn, indem er eine Hand hob. »Abgesehen davon, dass der Krieg das deutsche Ablagesystem etwas durcheinandergebracht hat, werden alte Unterlagen, die Sie zu Ramek finden, Ihnen nicht dabei helfen, ihn aufzuspüren.«


      »Unsere MP-Trupps und die Landespolizei verteilen überall das Phantombild von Ramek«, sagte Mason. »Außerdem werden die Stars and Stripes und die deutsche Presse das Phantombild in den morgigen Ausgaben drucken. Reporter haben den ganzen Abend über angerufen und um eine Stellungnahme gebeten.«


      »Da werde ich mich drum kümmern«, sagte Walton.


      Mason war mehr als glücklich, ihm das überlassen zu können. Er fragte sich nur, ob Laura zu den ungeduldigen Anrufern gehört hatte. »Becker hat die Gestapo-Akte mit der Festnahme Rameks ausgegraben. Sie sind zu der Adresse gegangen, aber das Haus ist bei den Bombenangriffen zerstört worden. Es sollte nicht mehr lange dauern, bis wir den Standort seines Elternhauses haben. Der ehemalige Gefangenenarzt Blazek hat außerdem gesagt, dass der Mädchenname von Rameks Mutter Lang gewesen sei. Wir sind dabei, diese Unterlagen zu überprüfen. Wir wissen, dass sein Vater 1932 gestorben ist. In der Zwischenzeit nehmen wir Verbindung mit allen deutschen Unternehmen auf, die mit medizinischem und chirurgischem Bedarfsmaterial handeln.«


      Wolski räusperte sich und sagte: »Eigentlich haben wir gehofft, Sir, Sie könnten uns noch ein paar mehr Männer und Jeeps zuteilen…«


      Colonel Waltons Gesichtsausdruck hielt ihn davon ab, ein Wort mehr zu sagen. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.« Er holte tief Luft. »Nehmen Sie mehr deutsche Polizisten.«


      »Das machen wir bereits, Sir«, sagte Wolski. »Sie haben unser Arbeitspotenzial aufgestockt, aber…«


      »›Arbeitspotenzial aufgestockt‹?«, unterbrach Colonel Walton ihn. Er zeigte mit dem Daumen auf Wolski und sagte zu Mason: »Dieser Bursche wird es noch weit bringen, bei dem Wortschatz.«


      Wolski sagte unverdrossen: »Aber die Deutschen können nicht so viele Männer entbehren…«


      »Vermutlich weil sie anderer Polizeiarbeit nachgehen.« Colonel Walton lächelte sie durchtrieben an. »Sie können Havers und ein Fahrrad haben.« Offenbar entzückt von seiner Schlagfertigkeit marschierte er davon.


      Timmers und MacMillan kamen durch den Flur auf sie zu, wobei sie ihre Mäntel auszogen. »Wir haben alle legalen Firmen für medizinisches und chirurgisches Zubehör überprüft. Keine von ihnen hat irgendwas an einen Dr. Ramek, Mendel oder Lang verkauft.«


      »Er könnte einen anderen Decknamen benutzt haben«, sagte Wolski.


      Alle schauten sich gegenseitig an; das war etwas, was niemand hören wollte.


      »Ist schon irgendwas zum Essen angekommen?«, fragte Timmers.


      Mason schüttelte den Kopf. »Gehen Sie Cole und Mancini in der Einsatzzentrale helfen.«


      Timmers und Mancini machten bei der Aussicht auf eine lange Nacht und nichts zu essen lange Gesichter.


      Becker kam aus seinem Vernehmungszimmer. »Das müssen Sie beide hören.«


      Mason und Wolski folgten Becker in das Vernehmungszimmer. Der Spitzel, Schäfer, machte einen sehr selbstzufriedenen Eindruck, wie er sich da mit gekreuzten Armen auf seinem Stuhl zurücklehnte, ein breites Lächeln auf dem Gesicht.


      »Erzählen Sie denen, was Sie mir erzählt haben«, sagte Becker zu Schäfer.


      Schäfer rieb einen Zeigefinger und einen Daumen gegeneinander.


      »Sie bekommen Geld«, sagte Mason.


      »Ich kenne einen Mann, der auf dem Schwarzmarkt mit Medikamenten handelt. Heinrich Kessler. Er ist Mitglied in einer sehr üblen Bande…« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Sehr übel. Sie handeln mit verdünntem Penicillin und gefälschter Babynahrung. Sie stehlen medizinische Güter aus Krankenhäusern. Kessler ist ein kleiner Fisch, aber er ist ein Aufschneider, der immer die eigene Bedeutung übertreibt. Und er redet zu viel. Sogar für mich redet er zu viel. Er redet immer davon, dass er irgendwann groß rauskommt…«


      »Kommen Sie zur Sache, Schäfer«, sagte Becker.


      »Er erzählt davon, dass er eine Partnerschaft mit einem Mitglied einer amerikanischen Bande eingehen will. Ich kenne diesen Mann nicht, aber er soll schwer zu bekommende Medikamente in großen Mengen verkaufen, außerdem Krankenhausgeräte und chirurgisches Zubehör.«


      »Wo können wir Kessler finden?«


      Schäfer zuckte mit den Achseln. »Er scheint in Bewegung zu sein: eine Woche an einem Ort, nächste Woche an einem andern. Wir haben eine Zeit lang nicht miteinander geredet– zwei Wochen vielleicht, und deshalb weiß ich es nicht, tut mir leid.«


      »Erzählen Sie ihm den Rest«, sagte Becker.


      »Das letzte Mal, als wir geredet haben, sagte er, er spräche mit einer amerikanischen Reporterin. Einer sehr schönen noch dazu.« Er bedachte sie mit einem breiten wollüstigen Grinsen.


      Mason machte einen Schritt in den Presseraum hinein, in dem ein großer Teil der von der U. S. Army akkreditierten Kriegskorrespondenten Platz gefunden hatte. Er ähnelte mit seinem Gewühl von Reportern, seinem Gewirr von Stimmen, seinem Klicken von Schreibmaschinen jedem Presseraum einer mittelgroßen Zeitung. Der einzige Unterschied war die Zahl von Männern und Frauen in Uniform. Als er den Raum nach Laura absuchte, erkannte er eine der Frauen, die mit Laura in dem Hotel an einem Tisch gesessen hatten. Sie schaute zu ihm hoch, während sie telefonierte, und zeigte hinter ihm in den Flur.


      Mason trat wieder zurück und entdeckte Laura, die aus einem anderen Büro herauskam. Sie sah ihn und lächelte. Das Lächeln verblasste, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Sie biss die Zähne zusammen, marschierte auf ihn zu und nahm ihn beim Arm.


      »Komm mit mir«, sagte sie.


      Sie führte ihn in ein leeres Büro und schloss die Tür ein bisschen zu heftig, drehte sich zu ihm um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bevor du mir jetzt wegen des Artikels in der Post Vorhaltungen machst, habe ich ein paar Dinge zu sagen.«


      »Ich bin nicht sauer über den Artikel; ich bin sauer, weil du dein Versprechen gebrochen hast.«


      »Hast du ihn gelesen?«


      »Mein kommandierender Offizier hat ihn ziemlich gut zusammengefasst, während er mich zusammengestaucht hat.«


      »So was hab ich mir gedacht. Liest du eigentlich irgendwas anderes als Comichefte? Ich habe mein Versprechen nicht gebrochen. In dem Artikel steht nichts, was nicht alle bereits wissen.«


      »Abgesehen davon, dass du diejenige bist, die es einer überregionalen Zeitung gibt.«


      »Ich hatte die Nase voll davon, dass die Army die Presse zensiert. Ich war sauer auf die Army-Leitung, dass sie dir nur eine Woche gibt, um einen Fall aufzuklären, mit dem jedes Police Department seine Schwierigkeiten hätte. Die Arroganz und die Dummheit dieser Brüder machen mich wahnsinnig. Und dein Argument, dass der Mörder dem Artikel irgendwelche Informationen entnehmen könnte, ist hinfällig, weil der deutsche Mörder sich nicht die letzte Ausgabe der Washington Post an seinem Kiosk holen wird.« Sie ging auf die Tür zu.


      »Heinrich Kessler. Kennst du den?«


      Laura erstarrte einen Moment, dann drehte sie sich langsam zu Mason um.


      »Ist er dein Kontaktmann zum Schwarzmarkt?«, fragte Mason.


      »Darauf werde ich nicht antworten.«


      »Du hast nicht Nein gesagt, also verstehe ich das als Ja.«


      »Versteh es, wie immer du willst. Ich werde keine vertrauliche Quelle preisgeben.«


      Mason machte einen Schritt nach vorn und sah ihr dabei in die Augen. »Kessler gehört zu einer Bande, die mit verdünntem Penicillin und gefälschter Babynahrung Geschäfte macht. Sie stehlen medizinische Bedarfsartikel aus Krankenhäusern und verkaufen sie zu unglaublich hohen Preisen. Sie betrügen die Kranken und Sterbenden, die Kinder und Säuglinge, um Profit zu machen.«


      »Woher weißt du das alles?«


      »Einer von Inspektor Beckers Informanten sitzt in diesem Moment im Hauptquartier. Er hat uns alles darüber erzählt. Er hat Kessler für uns identifiziert, aber er weiß nicht, wo er sich aufhält. Wir müssen ihn finden. Er hat vielleicht Informationen, die uns zu Ramek führen könnten, dem Mörder.« Er ging noch einen Schritt auf sie zu. »Du hast gesagt, du würdest damit zu uns kommen, wenn du irgendjemanden kennenlernen würdest, der diese Art von Verbrechen begeht. Ich muss wissen, wo wir ihn finden können.«


      »Mein Kontaktmann ist nur ein kleines Rad in einer viel größeren Maschine. Wenn ich da reinkommen kann, wäre ich vielleicht in der Lage, die ganze Bande zu knacken. Ihr wirklich das Handwerk zu legen. Glaubst du, die Army wäre ebenfalls dazu in der Lage? Wenn ich ihn preisgebe, ruiniere ich mir damit meine einzige Quelle für Insiderinformationen.«


      »Wir werden es so aussehen lassen, als handelte es sich um eine routinemäßige Schwarzmarktrazzia, und nehmen ihn auf diese Weise hops. Er wird nie erfahren, wie wir ihn gefunden haben, und dann wird er wieder freigelassen. Deine Untersuchung wird nicht ins Stocken geraten.«


      Laura dachte einen Moment nach, während sie Mason wütend anstarrte. »Ein Reporter und ein Cop. Was für eine blöde Idee.«


      »Laura…«


      »Ich weiß nicht, wo er wohnt, aber wir haben uns ein paar Mal am Gärtnerplatz getroffen. Normalerweise ist er abends da, bis zur Sperrstunde. Du beeilst dich besser, wenn du ihn erwischen willst.«


      Mason ging um Laura herum und machte die Tür auf. »Wo wir von Arroganz und Dummheit reden«, sagte er. »Diesmal bist du der Situation bei Weitem nicht gewachsen und könntest dabei getötet werden.« Er ging, ohne auf eine Antwort zu warten.

    

  


  
    
      


      SECHSUNDDREISSIG


      Alle Augen im Hauptquartier wandten sich dem Lärm zu, der durch den Vordereingang hereinkam. Ein Kümmerling von einem Mann, durchnässt bis auf die Knochen, schrie, während er sich gegen Wolskis Griff zur Wehr setzte. Nur eine Handvoll der MPs und der Offiziere konnte seinen bayerischen Dialekt verstehen, aber das Spektakel dieses drahtigen Zwergs mit den hervortretenden Augen, der von einem ebenfalls regendurchnässten Riesen halb getragen wurde, belustigte jeden. Mason und Becker bildeten die Nachhut. Sie alle blieben stehen, als sie die Tür hinter sich hatten, und die Ermittler schüttelten so viel Regenwasser von sich ab, wie sie konnten.


      »Wenn Sie nicht eine Minute lang den Mund halten, werden wir Sie tatsächlich foltern«, sagte Mason.


      »Hilfe! Ich soll gefoltert werden! Amerikanische Soldaten schlagen unschuldige Deutsche!«


      Der wild gewordene Mann hatte auf Hochdeutsch umgeschaltet, um sich verständlich zu machen, dabei hatte er aber übersehen, dass das Gebäude voller amerikanischer Soldaten war. Wolski und Mason packten ihn an den Armen und begannen, ihn zur Treppe zu ziehen, während Becker ihnen ernst folgte. Den ganzen Weg die Treppe hinauf rief Kessler um Hilfe und beteuerte seine Unschuld. Sobald sie an der Tür zu einem Vernehmungszimmer waren, warf Wolski Kessler hinein. Kessler stieß einen Schrei aus und sprang zurück zur Tür in den Flur, aber Mason zerrte ihn wieder hinein und schob ihn auf einen Stuhl.


      Kessler war ein ausgemergeltes Kerlchen mit so dunklen Rändern um die Augen, dass es aussah, als wären sie ihm beide blau geschlagen worden. Schweiß- und Regentropfen strömten ihm vom Gesicht, ohne dass man sie auf Anhieb hätte unterscheiden können. Er faltete seine mit Handschellen gefesselten Hände zusammen, damit sie nicht weiter zitterten, und starrte sie an, als könnte er sie mit Blicken zwingen aufzuhören. Aber als würde er versuchen, einen Presslufthammer festzuhalten, wanderte das Zittern an seinen Armen hoch, bis sein Oberkörper sich zu schütteln begann.


      Im Flüsterton sagte Mason zu Becker: »Er sieht so aus wie ein Heroinsüchtiger, der unbedingt eine Spritze braucht. Bieten Sie ihm an, ihn im Austausch für die Informationen laufen zu lassen. Ich habe nichts dagegen.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Ein Mann wie der sitzt bald wieder in der Bredouille. Ich bin sicher, dass wir in ganz naher Zukunft wieder mit ihm zu tun haben.«


      Der halb wahnsinnige Mann murmelte am Tisch im bayerischen Dialekt vor sich hin. Mason konnte nur ein paar Worte aufschnappen, irgendwas über Rechte und Tiere. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Im Rahmen dieser Vernehmung werden Sie Hochdeutsch sprechen, Herr Kessler.«


      »Ihr habt mir meine Rechte verweigert«, sagte Kessler. »Ihr Amis behandelt mich wie ein Tier. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen!« Die beiden letzten Worte kamen als Schrei heraus.


      »Morphium und Amphetamintabletten zu verkaufen ist ein sehr schweres Vergehen«, sagte Becker.


      Kessler zeigte ruckartig mit dem Daumen auf Becker. »Warum muss er dabei sein?«


      »Weil wir deutsche Bürger nicht ohne Kontrolle der Landespolizei verhaften dürfen.«


      »Woher weiß ich, dass er kein ehemaliger Gestapo-Mann war? Oder seine Kameraden. Die könnten mir die Kehle durchschneiden…«


      Becker packte Kessler bei seinen Aufschlägen und zog ihn von seinem Stuhl hoch. Es war das erste Mal, dass Mason erlebte, wie Becker die Fassung verlor, und er war erstaunt, wie stark der ältere Mann war.


      »Du Stück Dreck, ich war nie bei der Gestapo. Es waren Spitzel wie du, die unschuldige Leute an die Gestapo-Schweine verraten haben, damit ihr einen Profit einstreichen konntet.« Er warf Kessler in den Stuhl zurück.


      Kessler schaute die drei Ermittler der Reihe nach an, als ob er nach einem Freund unter ihnen Ausschau hielte. Er erntete im Gegenzug nur grimmige Blicke. »Bitte, meine Herren, ich habe nichts verkauft. Das können Sie mir nicht beweisen. Sie haben nichts bei mir gefunden.«


      Mason hob Kesslers Rucksack hoch, den er auf dem Boden abgestellt hatte. »Wie nennen Sie das hier?« Er öffnete den Rucksack und wühlte darin herum. »Päckchen mit Morphium, Amphetamintabletten, Injektionsspritzen, Packungen mit Nadeln…«


      »Der gehört nicht mir! Den hat jemand vor mir fallen gelassen!«


      Mason fragte sich, ob Kessler jeden seiner Sätze mit einem schrillen Heulen beendete. »Ich wette, wenn wir die Sachen da drin untersuchen, werden wir auf allen Ihre Fingerabdrücke finden.«


      »Jemand muss meine Fingerabdrücke genommen und sie da reingetan haben. Sie sind zu mir gekommen, als ich schlief, und haben sie mir abgenommen.«


      »Ich enttäusche Sie ungern, Heinrich, aber das ist nicht möglich.«


      Kessler griff sich an den Kopf und schlug mit den Ellbogen auf den Tisch. »Das ist nicht wahr. Das ist nicht wahr.«


      Wolski ging hinüber, sodass er direkt hinter Kesslers Stuhl stand.


      Kessler krümmte sich über dem Tisch zusammen und bedeckte den Kopf mit den Händen.


      »Wir wissen, dass Sie diese Sachen verkauft haben«, sagte Wolski. »Dafür können Sie zwanzig Jahre ins Gefängnis kommen.«


      »Nein! Diese Drogen gehören mir nicht! Wenn ich ins Gefängnis gehe, sterbe ich.«


      Von Kesslers Geschrei bekam Mason Kopfschmerzen. »Vielleicht irren wir uns. Vielleicht hat er diese Medikamente an Kranke abgegeben. Leute, die Schmerzen hatten oder Energie brauchten, um den Tag zu überstehen.«


      »Haben Sie das gemacht, Herr Kessler?«, fragte Becker. »Medizin an die Leute abgegeben, die sie brauchten?«


      Kessler setzte sich gerade hin. »Ja, das habe ich gemacht. Kranken Leuten Medikamente gegeben.«


      »Sehen Sie? Dieser Mann ist nicht der niedrige Abschaum, für den wir ihn halten. Er ist ein guter Samariter, der den Kranken und Verletzten Erleichterung verschafft.«


      Kessler hob den Kopf; mittlerweile zitterte er am ganzen Körper. »Soll das heißen, dass Sie mich gehen lassen?«


      »Illegal Betäubungsmittel und gestohlene Medikamente zu vertreiben ist trotzdem ein Verbrechen«, sagte Mason. »Ich wette, wenn wir Sie Oberinspektor Becker übergeben, sperrt er Sie für volle zwanzig Jahre weg.«


      Kesslers Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Mason sagte nichts, um seine letzten Worte abzuschwächen. »Bitte, meine Herren, ich kann nicht ins Gefängnis gehen. Ich bin ein kranker Mann. Meine Gesundheit, verstehen Sie?«, meinte Kessler.


      »Sie haben noch eine Möglichkeit«, sagte Becker. »Wenn Sie uns die Informationen geben, können wir vielleicht eine Abmachung treffen.«


      »Ja, eine Abmachung. Ja, das werde ich tun.« Er brach ab. Seine Augen weiteten sich, als er begriff. »Sie wollen, dass ich ein Spitzel werde?« Er schüttelte wie wild den Kopf. »Nein. Wenn sie das herausfinden, werden sie mich umbringen.«


      Wolski lehnte sich neben Kessler über den Tisch, wodurch der kleinere Mann noch kleiner wirkte. »Die Alternative ist das Gefängnis. Dort drinnen werden Sie tausend Tode sterben.«


      Kessler spielte mit seinen zitternden Händen. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Bevor Sie mir sagen, was Sie von mir wollen, sollten wir über den Preis verhandeln.« Er zählte an seinen Fingern ab. »Ein Tag entgangene Umsätze auf den Märkten, ein Polizist, der brutal mit mir umspringt, psychische Schäden…«


      Mason zählte an seinen Fingern ab. »Oberinspektor Becker bitten, Sie nicht zu verhaften, keine zwanzig Jahre im Gefängnis zu verbringen…«


      »Okay, okay«, sagte Kessler und setzte sein bestes Verkäufer-Lächeln auf. »Was kann ich denn für die Herren tun?«


      »Wir möchten mit Ihnen über Ihren neuen Partner reden«, sagte Becker. »Über den Amerikaner, der Krankenhauseinrichtungen und chirurgisches Material verkauft.«


      Kessler schrumpfte auf seinem Stuhl zusammen. Offenbar gefiel ihm nicht, welche Richtung das Gespräch nahm. »Chirurgisches Material? Ich kenne niemanden, der solche Sachen verkauft.«


      Becker holte seine Handschellen heraus. »Ich habe keine Lust mehr, diesem Mistvieh zuzuhören. Herr Kessler, Sie sind verhaftet…«


      »Nein, einen Moment! Ich kenne nur einen Menschen. Aber fragen Sie mich bitte nicht, wer das ist. Er ist mit einer sehr gefährlichen Bande liiert. Die werden mich töten, wenn ich es Ihnen sage.«


      »Sie werden nicht erfahren, dass Sie es waren«, sagte Mason.


      »Das werden sie. Sie werden mich finden und mich umbringen.«


      »Sie vergessen unsere Abmachung. Sie geben uns die Informationen, und Oberinspektor Becker hier wirft Sie nicht ins Gefängnis.«


      Wolski lehnte sich über den Tisch, sodass sein Mund neben Kesslers Ohr war. »Und wenn Sie ins Gefängnis geworfen werden, werden wir durch Oberinspektor Becker verbreiten lassen, dass Sie ein Kinderschänder sind. Kerle, die größer sind als ich, werden Sie vergewaltigen und immer wieder zusammenschlagen. Sie werden den Rest Ihrer Tage als blutiger Brei verbringen, und mit einem Arschloch, das größer ist als meine Faust.«


      »Also gut!«, rief Kessler mit seinem typischen schrillen Schrei. »Er heißt Frank Wertz. Er verkauft seine Sachen auf der Straße, aber er ist Mitglied einer sehr gefährlichen Bande von amerikanischen Deserteuren und russischen und polnischen Flüchtlingen.«


      Mason legte eine Phantomzeichnung von Ramek vor Kessler auf den Tisch. »Haben Sie gesehen, dass dieser Mann etwas von Wertz gekauft hat?«


      Kessler musterte das Gesicht einen Moment. »Ich glaube ja. Ein großer Mann, ja?«


      Mason beugte sich über den Tisch. »Was wissen Sie über ihn?«


      »Sehr wenig, abgesehen davon, dass er einigen Einfluss bei einem Gangsterboss hat, weshalb er gewisse Vorrechte genießt. Wertz beliefert ihn manchmal.«


      Mason und Wolski wechselten einen Blick. »Wo?«, fragte Wolski.


      »Glauben Sie etwa, die würden mich in solche Dinge einweihen?«


      »Wir wollen Wertz kennenlernen, und Sie werden ihn uns zeigen«, sagte Mason.


      Kessler klappte der Unterkiefer herunter.


      Wolski hielt Kessler die Faust vors Gesicht und machte dann eine obszöne Geste. »Denk dran, Heinrich…«


      Kessler ließ den Kopf auf den Tisch sinken. »Warum ist das Leben so grausam zu mir?«


      »Fragen Sie das die Leute, denen Sie verdünntes Penicillin verkaufen«, sagte Becker.


      Wenige Minuten später verließen Mason, Wolski und Becker das Vernehmungszimmer und gingen die Treppe zu dem großen Raum für die Ermittler hinunter.


      »Da Wertz sein Gesicht erst morgen früh wieder zeigen wird, werden wir Kessler heute Nacht hier in eine Zelle sperren«, sagte Mason zu Becker. »Sie können mit ihm machen, was Sie wollen, wenn wir mit ihm fertig sind.«


      »Ich werde mich an die Abmachung halten. Er kann gehen, wohin er will. Vorerst. Gute Nacht, die Herren.«


      Mason und Wolski verabschiedeten sich von ihm und sahen hinter ihm her.


      »Was halten Sie von einem Whiskey, bevor wir für heute Schluss machen?«, fragte Wolski.


      »Bin dabei.«


      Wolski nieste, und sein ganzer Körper verkrampfte sich bei der Anstrengung. »Verdammt noch mal. Ich kann mir keine Erkältung leisten. Ich hab Anna versprochen, sie morgen Abend auf diesen Weihnachtstanz beim OMGB mitzunehmen.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen, dass Sie sich dieser Untersuchung nicht mit voller Kraft widmen können, wenn Sie erkältet sind?«


      »Weil ich mich ihr mit voller Kraft gewidmet habe, bin ich jetzt erkältet.«


      Während sie zu Masons Büro gingen, sagte Wolski: »Wenn ich als Kind krank war, gab mein Dad uns immer ein kleines Glas mit heißem Bourbon und Honig. Ich weiß nicht, wie gut es gegen die Erkältung war, aber ihm hat es bestimmt gutgetan.«


      Mason hörte nicht, was Wolski sagte. Er war völlig in Anspruch genommen von dem dreißig Zentimeter hohen Gegenstand, der in braunes Packpapier eingewickelt auf seinem Schreibtisch stand. Da Timmers einen ungehinderten Blick auf Masons Bürotür hatte, blieb er an seinem Schreibtisch stehen.


      »Tim, haben Sie gesehen, wer das Paket da auf meinen Schreibtisch gestellt hat?«


      Timmers riss den müden Blick von seinem Papierkram los. »Ein MP. Er fragte, wo Ihr Büro sei, stellte es dann ab und ging wieder.«


      »Hat er gesagt, was es ist?«


      »Nee.«


      »Um welche Zeit?«


      »Ungefähr vor einer Stunde. Bevor Sie beide zurückgekommen sind.«


      Mason und Wolski gingen in das Büro und starrten das Paket an.


      »Könnte etwas sein, das aus dem Archiv für Kriegsverbrechen hierhergeschickt worden ist«, sagte Wolski.


      »Es ist nichts außen draufgeschrieben worden. Normalerweise haben diese Pakete eine Adresse und alle möglichen amtlichen Zettel draufgeklebt.«


      »Vielleicht ist es eine Bombe von einem Ihrer Bewunderer.«


      Mason warf ihm einen tadelnden Blick zu. Er beugte sich vor und hielt ein Ohr an das Päckchen. Kein Geräusch von innen. Er hob es hoch und drehte es auf eine Seite. Irgendwas Metallisches klapperte.


      »Bomben klappern nicht«, sagte Wolski. »Könnte von Laura sein. Machen Sie es auf!«


      Mason stellte das Ding auf seinen Schreibtisch. Er wickelte das Papier vorsichtig ab, und es kam eine Pendeluhr aus Mahagoni und Messing zum Vorschein. Zunächst war Mason verblüfft. Er konnte sich nicht vorstellen, wer ihm ein derart schönes Geschenk schicken würde.


      Dann erinnerte er sich an die Werkstatt und an Ramek und daran, genau dieselbe Uhr bewundert zu haben. Ihm wurde plötzlich ganz kalt.


      »Du großer Gott«, sagte Wolski. »Schauen Sie sich das hier an.«


      Wolski hielt das Packpapier hoch. Auf der Unterseite stand in großen Blockbuchstaben:


      SIE MÜSSEN SIE AUFZIEHEN. ICH WOLLTE NICHT, DASS SIE ES FÜR EINE BOMBE HALTEN. EIN ZEICHEN FÜR UNSERE KURZE UND INTERESSANTE BEGEGNUNG UND EINE ERINNERUNG AN DIE FLÜCHTIGE ZEIT DES LEBENS.


      DER TOD LIEGT GLEICH UM DIE ECKE.


      Mit einer fließenden Bewegung seines Unterarms wischte Mason die Uhr gegen die Wand. Sie zerbrach und fiel in Stücken zu Boden.

    

  


  
    
      


      SIEBENUNDDREISSIG


      Mason schaute wieder auf seine Uhr und suchte dann den Platz ab. Er saß in einer Limousine der Army mit Wolski am Steuer. Kessler machte sich auf dem Rücksitz so klein wie möglich. Auf der anderen Seite von dem Fleck an der Paradiesstraße konnten sie den Platz überschauen, der von fünf sich kreuzenden Straßen gebildet wurde und am südöstlichen Ende von Münchens riesigem Park lag, dem Englischen Garten. Drei Stunden, und noch immer kein Zeichen von Wertz.


      Nach dem, was Mason sehen konnte, war nicht viel von dem Park verschont geblieben. Bomben hatten die dekorativen Pavillons zertrümmert, die Bäume gespalten und Krater anstelle der Blumenbeete zurückgelassen. Aber es war ein guter Platz, um Schwarzmarktgeschäfte abzuwickeln: bevölkert, aber nicht zu sehr, mit breiten Blickachsen und der Kreuzung von fünf Straßen, die mehrere Fluchtwege bot– ganz zu schweigen von dem Park selbst.


      Mehrere »Verkäufer« trieben mit ihren Waren auf dem Platz und beim Parkeingang Handel: zwei einzelne Frauen mit Ständern voller Kleider aus ihren Schränken, ein Metzger, der fragwürdiges Fleisch verhökerte, diverse Personen, die Schmuck verkauften, den sie durch Öffnen ihrer Mäntel präsentierten. Hinter ihnen hackten Leute an umgestürzten Bäumen herum, um sich Feuerholz zu besorgen. Die leichte Ausbeute war bereits abgeräumt; jetzt attackierten ein paar Unerschütterliche die großen Äste und Stämme.


      Auf der linken Seite des Platzes schlenderten Timmers und Pike in Zivilklamotten an einer Ecke des Parkeingangs herum. Vier weitere Ermittler seines Teams waren in anderen Teilen der Stadt damit beschäftigt, Berichten von Augenzeugen nachzugehen, sodass Mason nichts übrig geblieben war, als auf Colonel Waltons Angebot zurückzukommen und auch Havers einzusetzen.


      Mason warf einen Blick nach rechts, wo MacMillan und Havers am Tisch eines Straßencafés saßen. Havers sollte eigentlich eine Zeitung als Deckung benutzen, aber er beäugte entweder den Platz oder stand auf und ging auf und ab, bevor MacMillan ihn auffordern konnte, sich wieder hinzusetzen.


      »Ich habe Hunger, und ich muss pinkeln«, sagte Kessler.


      »Halten Sie den Mund«, herrschte Mason ihn an.


      »Das sind die ersten vier Worte, die ich Sie habe sagen hören, seit wir hier sind«, sagte Wolski.


      Mason funkelte Wolski an, bevor er sich wieder der Betrachtung des Platzes widmete.


      »Sie dürfen sich das nicht so zu Herzen nehmen, dass Ramek Ihnen die Uhr hingestellt hat.«


      »Wollen Sie mir sagen, dass das keine große Sache ist? Er macht uns beiden eine lange Nase. Wir hampeln herum, vollkommen blind, versuchen, diesen Kerl zu finden, und er läuft direkt in ein Haus voller Cops und lässt es auf meinen Schreibtisch plumpsen.«


      »Ich vermute, Sie sind auch auf Laura sauer.«


      »Das Thema ist tabu.«


      »Ich muss pinkeln«, beharrte Kessler.


      »Sind Sie erst fünf Jahre alt?«, fragte Mason. »Steigen Sie auf der Bürgersteigseite aus und pinkeln Sie in die Gosse.«


      Als Kessler ausstieg, sagte Wolski: »Pinkeln Sie nicht neben meiner Tür. Ich möchte nicht da reintreten.«


      Mitten in der Verrichtung seines Bedürfnisses unterdrückte Kessler einen Schrei. Er duckte sich und lugte durch die Fenster der Limousine. »Da ist er. Grüner Mantel und braune Fischermütze.«


      Auf seiner rechten Seite erblickte Mason Wertz, der gerade die Lerchenfeldstraße überquerte. Wertz schien Mitte zwanzig zu sein, und er wirkte sehr sportlich. Er überprüfte dauernd seine Flanken, während er den Platz betrat und seinen Weg in Richtung Park fortsetzte.


      Mason stieg aus dem Wagen aus und zog seinen Hut. Das war das Zeichen für die anderen. Wolski wies Kessler an, sich auf dem Rücksitz zu verstecken. »Gehen Sie nirgendwohin«, sagte Wolski und folgte Mason über die Kreuzung.


      Timmers und Pike machten das Gleiche und betraten den Platz von Westen, um Wertz den möglichen Fluchtweg in den Park abzuschneiden. MacMillan wartete, bis Wertz an ihm vorbei war, aber Havers stand zu früh auf. Wertz wirbelte herum. Havers erstarrte.


      Mason und Wolski fingen an zu rennen. Das andere Team machte es ihnen nach. MacMillan schoss von dem Tisch hoch und griff an, aber Wertz zog eine Neun-Millimeter-Pistole aus seiner Tasche und schoss. MacMillan zuckte vor Schmerz zusammen und ging zu Boden. Zivilisten schrien oder gingen in Deckung. Havers blieb wie angewurzelt stehen, als Wertz durch eine kleine Straße floh, die von der Kreuzung abzweigte.


      Während Mason an Havers vorbeieilte, schrie er: »Helfen Sie MacMillan!«


      Als Mason und Wolski die Straße erreichten, hatte Wertz einen Vorsprung von knapp fünfzig Metern. Beide Seiten der Straße waren von Ruinen und Schutthaufen gesäumt, die am Fuß eingestürzter Gebäude lagen.


      Mason und Wolski hatten ihre Pistolen gezogen. »CID! Halt!«


      Wertz legte noch einen Zahn zu und sprang über einen Schutthaufen, aber sein Fuß landete auf losem Schotter, und er rutschte aus und fiel auf die Seite. Er krabbelte hinter einen Haufen Ziegelsteine und feuerte mit der Pistole einen Schuss ab. Die Kugel pfiff an Masons Ohr vorbei. Mason und Wolski tauchten auf gegenüberliegenden Straßenseiten ab und nahmen Verteidigungsstellungen ein. Es folgte eine stille Pattsituation, die im scharfen Gegensatz zu dem Lärm des Schusses stand. In der Ferne war das Geheul von Sirenen zu hören. Um Wertz an Ort und Stelle festzuhalten, zielte Mason auf die Ziegel an der Spitze des Haufens, hinter dem Wertz Schutz gesucht hatte, und schoss zwei Mal. Die Ziegel zerstoben zu Staub.


      Offenbar in dem Glauben, das Risiko lohne sich, sprang Wertz auf und rannte los. Mason und Wolski jagten hinter ihm her. Fünfzehn Meter später drehte Wertz sich wieder um und schoss. Mason ließ sich auf die Straße fallen und zielte. Bevor Wertz sich wieder umdrehen und loslaufen konnte, zog Mason den Abzug durch.


      Das Geschoss traf Wertz im Oberschenkel. Er schrie und fiel mit dem Gesicht nach vorn auf das Straßenpflaster. Mason und Wolski rannten zu ihm. Wertz versuchte, nach seiner Pistole zu greifen, aber Wolski kickte sie weg. Timmers und Pike kamen Sekunden später angelaufen.


      »Wir haben das hier unter Kontrolle«, sagte Mason außer Atem. »Helft MacMillan. Wenn ihr keine Sanitäter bekommt, nehmt ihn selber mit.«


      »Was ist mit ihm?«, fragte Timmers und zeigte auf Wertz. »Er wird auch…«


      »Wir kümmern uns um ihn. Jetzt geht!«


      Timmers zuckte zurück, als wäre er ins Gesicht geschlagen worden. Er schaute Wolski einen Moment an und zog dann mit Pike ab. Mason wandte seine Aufmerksamkeit wieder Wertz zu. Das Geschoss war durch den Oberschenkel gegangen und hatte ein Stück Fleisch mit sich genommen. Mason schaute sich um. Es gab ein paar neugierige Zuschauer an beiden Enden der Straße.


      »Woran denken Sie?«, fragte Wolski. »Er könnte verbluten, wenn wir ihn nicht in ein Krankenhaus bringen.«


      Mason beugte sich über Wertz. »Hören Sie das, Wertz? Wenn wir Sie nicht in ein Krankenhaus bringen, werden Sie sterben.« Wertz konnte nur stöhnen. »Je eher Sie also reden, desto schneller landet Ihr trauriger Arsch in einem Krankenhaus.«


      »Chief, tun Sie das nicht!«, sagte Wolski.


      »Halten Sie den Mund! Dieses Arschloch hat gerade auf einen Cop geschossen. Und bei uns hat er es auch versucht. Er wird reden. Genau hier, genau jetzt.«


      Mason drehte Wertz auf den Rücken. Er zog die Phantomzeichnung von Ramek heraus und hielt sie Wertz vors Gesicht. »Sie haben chirurgisches Material an diesen Mann verkauft. Dr. Ramek. Ich will wissen, wo er wohnt.«


      Wertz, der gleichzeitig nach Luft schnappte und sich vor Schmerzen wand, sagte: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


      »Sie wollen also verbluten, Wertz? Fangen Sie an zu reden, oder wir gehen hier weg und lassen Sie ausbluten.«


      »Ich schwöre, dass ich ihn nicht kenne!«


      Die Sirenen von MP-Jeeps und Krankenwagen hallten in der engen Straße wider, als sie auf dem Platz anhielten. Mason war verzweifelt. Er bohrte die Spitze seines Stiefels in Wertz’ Wunde.


      Wertz schrie auf.


      »Chief, jetzt reicht’s…«


      Doch Mason machte weiter, bohrte seinen Stiefel tiefer in Wertz’ klaffende Wunde.


      Wertz schrie auf, kreischte fast.


      »Sie sagen mir, wo ich Ramek finden kann, oder ich mache hiermit weiter…« Mason stieß noch einmal zu.


      Wertz schrie und hielt die Hände hoch, damit Mason aufhörte. »Okay. Hören Sie bloß auf.« Er schnappte ein paar Mal nach Luft. »Ich hab ihm einige Sachen geliefert. Ein paar Mal. Er hatte eine Art Werkstatt…«


      Mason hob den Fuß, um zuzutreten. »Das ist nicht gut genug. Keine Werkstatt. Nicht der Ort, wo er die meiste Zeit verbringt. Wir brauchen eine Wohnung. Sein Haus.«


      »Okay. Er hat ein Haus. An der Landsberger Straße. Ich erinnere mich nicht an die Nummer. Zweihundertsiebzehn oder so. Weiße Ziegel mit roten Fensterläden.« Sein Gesicht war durch den Blutverlust und die Schmerzen blass geworden. »Und jetzt bringen Sie mich bitte in ein Krankenhaus!«


      Ein Jeep und ein Krankenwagen hielten hinter Mason und Wolski an. Zwei Sanitäter traten in Aktion, schütteten Sulfonamid-Puder auf die Wunde und legten einen Druckverband an. Eine große Blutlache hatte sich unter Wertz’ Bein gebildet, und er war still geworden, seine Augen glasig, während seine Haut einen grauen Ton angenommen hatte. Mason sah schweigend zu, wie die Sanitäter jede Menge Verbandsmull applizierten und Wertz auf einer Trage festschnallten.


      »Wie ist sein Zustand?«, fragte Wolski.


      Einer der Sanitäter sagte: »Er hat eine Menge Blut verloren, und er steht unter Schock. Wenn wir ihn rechtzeitig zurückbekommen, sollte er es überleben.«


      Wolski warf Mason einen strengen Blick zu und ging zurück zu dem Platz. Mason sprintete an Wolski vorbei zu der Stelle, wo MacMillan angeschossen worden war. Havers saß an dem Cafétisch und hatte den Blick auf das von MacMillan vergossene Blut gerichtet. Der Krankenwagen hatte MacMillan schon mitgenommen.


      »Wird Mac die Sache überstehen?«, fragte Mason Timmers.


      »Er ist in die Brust getroffen worden. Eine saubere Austrittswunde, aber seine Lunge ist kollabiert. Es geht ihm ziemlich dreckig.« Er wandte sich zu Havers um. »Wenn dieses Arschloch die Sache nicht vermasselt hätte, wäre niemand verletzt worden.«


      »Das reicht«, sagte Mason.


      Wolski kam anmarschiert. »Machen wir uns auf die Suche nach Ramek?«


      Mason nickte. »Wir holen uns ein paar frische Leute und bitten Becker und ein Team von deutschen Polizisten, mit uns zu kommen.«


      »Was ist mit Havers?«


      »Sagen Sie ihm, er soll ins Hauptquartier zurückgehen. Ich will jetzt nicht mit ihm reden.«


      »Warum? Würden Sie ihn vielleicht auch foltern?«


      »Wenn Sie zimperlich werden, sagen Sie mir nur Bescheid. Wir werden Sie von der Straße nehmen und hinter einen Schreibtisch setzen.« Als Wolski nicht darauf antwortete, sagte Mason: »Machen wir uns auf die Socken. Jetzt wissen wir, wo dieser Scheißkerl wohnt.«

    

  


  
    
      


      ACHTUNDDREISSIG


      Die Nachbarschaft hätte als irgendeine amerikanische Mittelschichts-Vorstadt durchgehen können: ein- und zweistöckige Häuser an Alleen, eine friedliche Umgebung, die von den Verwüstungen des Kriegs verschont geblieben war. Mason und Becker saßen in einer Limousine der Army und hatten eine unbehinderte Sicht auf Rameks Haus. Sie hatten dreißig Meter entfernt in einer Straße geparkt, die mit der, in der Ramek wohnte, eine T-Kreuzung bildete. Mason schaute zum x-ten Mal auf die Uhr, bevor er das Haus mit dem Fernglas musterte.


      Das Walkie-Talkie knisterte, und Wolskis Stimme kam aus dem Handapparat. »Ein Fußgänger kommt in Ihre Richtung. Langer blauer Mantel und schwarzer Hut. Uns kehrt er den Rücken zu, und deshalb konnte ich ihn mir nicht richtig ansehen.«


      Mason bestätigte, und sie warteten. Wolski hatte sich dafür entschieden, mit Timmers ein Team zu bilden, und sie hatten am hinteren Ende von Rameks Straße geparkt. Pike und zwei MPs hatten an einem der Hauptzugangswege zu Rameks Straße Position bezogen, während Mannheim und vier deutsche Polizisten einen zweiten Zugang und die Rückseite des Hauses abdeckten.


      Augenblicke später kam der Fußgänger in Sicht. Mason seufzte und ließ das Fernglas sinken. »Nicht unser Mann.«


      »Ramek weiß, dass wir zumindest hinter seinen Decknamen von der Werkstatt gekommen sind«, sagte Becker. »Vielleicht hat er sogar von Wertz’ Verhaftung gehört. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird er sich von diesem Haus fernhalten.«


      »Yeah, das hab ich mir auch gedacht. Man kann einem Mann nicht vorwerfen, dass er die Hoffnung nicht aufgibt. Es wird bald dunkel sein. Ich würde sagen, wir verschaffen uns einen Überblick, und dann lassen wir zwei Teams zur Überwachung hier für den Fall, dass er versucht, sich noch einmal hereinzuschleichen.«


      Becker nickte. »Vielleicht muss er noch einmal herkommen, um etwas zu holen, was wichtig für ihn ist.«


      »Yeah, vielleicht hat er seine Zahnbürste vergessen.« Mason sagte in sein Handfunkgerät: »Es ist Zeit reinzugehen. Ihr wisst alle, wie das hier nach meiner Vorstellung ablaufen sollte: Annäherung zu Fuß, sicher und leise, für den unwahrscheinlichen Fall, dass er sich dort drin versteckt.«


      Lautlos machten sich Timmers und Pike mit einem Team von MPs zur Rückseite des Hauses auf, wo sie sich mit einem Team deutscher Polizisten trafen. Mason und Wolski schlichen sich mit zwei weiteren MPs zur Haustür, während Becker, Mannheim und vier deutsche Polizeibeamte sich auf dem Rasen vor dem Haus verteilten.


      Als jeder seine Position eingenommen hatte, kamen zwei deutsche Polizeibeamte zur Tür. Einer von ihnen hatte einen Vorschlaghammer. Als Mason nickte, traf der Vorschlaghammer mit einem geschickten Schwung das Schloss, und die Tür flog auf. Mannheim und die deutschen Beamten liefen als Erste hinein. Mason, Wolski und Becker folgten ihnen auf dem Fuß.


      Die deutschen Polizisten schrien eine Warnung– »Polizei!«–, während sie in die einzelnen Zimmer vordrangen. Mason, Wolski und Becker blieben im Wohnzimmer stehen, in dem nur ein paar Reihen Stühle und ein Schreibtisch in der Ecke standen.


      Mason musterte die Umgebung, während er angespannt wartete. Dem Protokoll gemäß sollte die deutsche Polizei eine Verhaftung vornehmen. Nach jeder aufeinanderfolgenden Durchsuchung eines Zimmers riefen die deutschen Beamten: »Sauber!… Sauber!«


      Mason hielt es nicht länger aus. »Zum Teufel damit.« Mit Wolski und Becker hinter sich lief er in den nächsten Raum. Sie fanden sich in einem typischen ärztlichen Untersuchungszimmer wieder.


      »Ramek hat immer noch als praktischer Arzt gearbeitet?«, fragte Mason laut.


      Sie gingen von Zimmer zu Zimmer, die zwar alle sauber und schlicht möbliert, aber ohne jede persönliche Note waren: keine Bilder oder Schnickschnack irgendwelcher Art. Abgesehen vom Wohnzimmer war das Haus eher eine Ansammlung von Ausstellungsräumen eines Möbelgeschäfts als eine Unterkunft, in der jemand tatsächlich wohnte. Mason und Wolski blieben in der Küche stehen, und auch sie war sauber wie ein Ausstellungsraum, enthielt aber weder Töpfe noch Pfannen.


      »Isst dieser Kerl überhaupt?«, fragte Wolski. Er öffnete die Speisekammer. »Sehen Sie sich das an.« Er packte sich eine Dose aus dem Regal und warf sie Mason zu. »Fast ausschließlich alte Wehrmachtsrationen. Ich konnte Army-Rationen kaum essen, als ich sie essen musste, und er tut es freiwillig.«


      Mason untersuchte das Etikett. »Konserviertes Schweinefleisch. Er muss dieses Zeug irgendwo in der Stadt gefunden haben.« Ihm kam ein Gedanke. »Dieser Metzgertisch in Rameks Werkstatt. Der Fabrikant sagte doch, diese Art von Tischen wäre an die fleischverarbeitende Industrie verkauft worden, stimmt’s?«


      »Yeah, der Fabrikant hat gesagt, diese Art von Tischen wäre an fünf fleischverarbeitende Betriebe in München oder in der Umgebung verkauft worden, aber er konnte nicht sagen, von welchem Rameks stammte.«


      Mason nickte. »Ich wette, er stammte von dem, der diese Rationen herstellt.«


      Erregte Stimmen wurden aus einem an die Küche angrenzenden Raum hörbar. Mason und Wolski eilten hinzu und sahen zwei deutsche Polizisten, die versuchten, eine verstärkte Tür zu öffnen. Einer von ihnen rief nach dem Vorschlaghammer, der daraufhin herbeigeschafft wurde. Drei Schläge waren nötig, um die Tür aufzubrechen. Dahinter lag ein kleines dunkles Schlafzimmer, dessen Fenster mit Brettern vernagelt waren, an denen Verdunkelungstücher hingen. Mit gezogenen Pistolen drangen deutsche Polizisten in den Raum ein. Mason und Wolski kamen direkt hinter ihnen und sahen sich mit ihren Taschenlampen um. Kein Ramek zu sehen, nur ein Schreibtisch, zwei Stühle und ein Ganzkörperspiegel.


      Mason war sich so gut wie sicher gewesen, dass sie ihn nicht antreffen würden, aber es war trotzdem eine niederschmetternde Enttäuschung. Becker und die deutschen Beamten gingen der Reihe nach hinaus und ließen Mason und Wolski allein im Dunkeln zurück. Mason hörte, wie Becker im Zimmer nebenan seinen Leuten Anweisungen erteilte, die Nachbarn zu befragen. Wolski begann, den kleinen Schreibtisch zu durchsuchen, während Mason zu dem holzgerahmten Ganzkörperspiegel ging, der auf einem Teppich in der Mitte des Zimmers stand.


      »Merkwürdig«, sagte Mason. »Das obere Drittel des Spiegels ist übermalt worden.«


      »In dem Schreibtisch ist nicht viel drin. Stifte, unbeschriebene Blätter und ein paar Büroartikel in den Schubladen.«


      Timmers und Pike kamen außer Atem ins Zimmer. »Wir haben uns hinter dem Haus umgesehen«, sagte Timmers. »Keine Garage oder andere Anbauten. Sieht nicht so aus, als hätte er sich dort öfter aufgehalten. Kein Zeichen von frischen Gräbern.«


      »Den Keller haben wir auch überprüft«, sagte Pike. »Dort unten ist nichts außer einem Haufen Müll.«


      »Seht euch das an«, sagte Mason. Er hatte die Taschenlampe auf einen kleinen Teppich gerichtet, der vor dem Spiegel lag. »Scheinen Blutflecken zu sein.« Er hockte sich hin und berührte die Flecken. »Die sind nicht frisch.«


      Mason hob eine Ecke des Teppichs an, wodurch ein Teilabdruck einer Schuhsohle zum Vorschein kam. Er schob den Spiegel zu einer Seite und zog den Teppich weg. Darunter war eine Falltür. Sie stellten sich schweigend darum herum und zogen ihre Pistolen. Mason hob den kleinen Ring, der als Griff in die Tür eingelassen war, und schaute zu den anderen hoch. »Bereit?«


      Die anderen nickten. Mason riss die Falltür zurück. Schweigen und Dunkelheit in dem Raum darunter. Mit den Strahlen ihrer Taschenlampen suchten sie das Loch ab. Eine Holztreppe führte nach unten. Der Geruch feuchter Erde strömte ihnen entgegen.


      Mason rief nach unten: »Ramek? Ihr Haus wimmelt von Polizisten. Es gibt kein Entkommen. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus… Ramek?«


      Nichts.


      »In der guten alten Zeit hätten wir zwei Handgranaten dort runtergeworfen, und alles wäre vorbei gewesen«, sagte Timmers.


      Mit der Taschenlampe in der einen und der Pistole in der anderen Hand machte Mason einen zögernden Schritt. Er bückte sich tief und ging langsam nach unten. Sein Körper verkrampfte sich unwillentlich, als bereite er sich auf den Knall einer Schusswaffe und den Aufprall eines Geschosses in sein Bein vor. Auf halbem Weg nach unten konnte er den größten Teil des Raums überblicken. Er fasste sich ein Herz, sprang und landete auf dem nackten Erdboden mit der Waffe und der Taschenlampe in den Händen, schussbereit.


      Nichts versperrte ihm die Sicht, und es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken. »Sauber«, sagte er mit entmutigter Stimme.


      Während die anderen ihm folgten, konzentrierte sich Mason auf das, was sich hier unten befand. Der quadratische Raum aus Erdwällen mit einer Seitenlänge von etwa sechs Metern war vermutlich mal ein Rübenkeller gewesen. Teilweise abgebrannte Kerzen standen überall herum: auf dem Boden, in kleinen Löchern in den Wänden und in einer größeren Gruppe auf einem langen, schmalen Tisch. In die Mitte des Tischs, zwischen die Kerzen, hatte Ramek ein hohes Kruzifix gestellt. Gerahmte Bilder von Heiligen waren hinter dem Kruzifix auf die Wände verteilt.


      »Sieht aus wie eine Art Heiligtum«, sagte Wolski.


      »Auf Ihrer linken Seite«, sagte Mason.


      Alle drehten sich um. Ramek hatte ein Taufkreuz aus schwarz bemalten Holzbrettern zusammengebaut. Die Bretter waren etwa dreißig Zentimeter breit und maßen von einem Ende zum anderen rund einen Meter achtzig. Es war mit einem kleinen Abstand zum Boden angebracht, wodurch es Mason leicht überragte. An den Enden der acht Spitzen des Kreuzes waren Nischen in die Wand gegraben worden, und in jeder Nische stand ein großes Probenglas. Jedes Glas enthielt ein anderes menschliches Organ. Genau in der Mitte beherbergte eine neunte Nische ein Probenglas mit einem Menschenherz darin.


      »Hier über dem Tisch gibt es einen Lichtschalter«, sagte Pike hinter Mason. Er legte den Drehschalter um, und das Kreuz begann zu leuchten.


      Ramek hatte Lampen hinter dem gesamten Kreuz installiert, und das erzeugte ein unheimliches Glühen in dem düsteren Raum.


      »Der kranke Scheißkerl«, sagte Timmers.


      Mason näherte sich der Wand und untersuchte die Gläser. »Das Gehirn ist in dem obersten Glas. Lunge, Nieren, Darm…«


      »Wahrscheinlich die Überreste der armen Krankenschwester«, sagte Pike.


      »Keinem der Opfer ist das Gehirn entnommen worden«, sagte Mason. »Woher hat er das?«


      »Es gibt offenbar ein Opfer, von dem wir noch nichts wissen«, sagte Wolski.


      Becker und Mannheim kamen die Treppe hinunter. »Eine der Nachbarinnen…«, begann Becker, aber er brach ab, als er die Nischen sah. »Gott im Himmel…«


      »Rameks Heiligtum«, sagte Mason und wandte sich an Timmers und Pike. »Ihr beiden holt die Kriminaltechniker und die Spurensicherer hierher. Die Übrigen können den Rest des Hauses nach Falltüren oder falschen Wänden absuchen.«


      Sie verbrachten noch zwei Stunden damit, das Haus zu durchsuchen, fanden aber keinen Hinweis darauf, wo Ramek inzwischen sein könnte oder was er als Nächstes plante. Mason und Becker gingen aus dem Haus hinaus und stellten sich auf den Rasen davor. Die frische Luft und das kalte Sonnenlicht brachen den albtraumhaften Bann des Rübenkellers.


      Mason drehte sich um und schaute auf das Haus. »Ich komme nicht hinter die Sache mit den Spiegeln. Jeder von ihnen hat einen Teil kaschiert. Ich habe mich vor sie gestellt, und ich konnte mein Gesicht nicht sehen. Das gilt für Kleinere, bei seiner Größe konnte er wohl seine Augen nicht sehen.«


      »Das ist allerdings sehr merkwürdig«, sagte Becker.


      Wolski kam aus dem Haus und stellte sich zu Mason und Becker. »Bis jetzt haben wir keine Kontenblätter, Briefe oder Tagebücher gefunden. Falls er eins geführt hat.«


      Becker sagte: »Was ich vorhin im Keller erwähnen wollte, eine der Nachbarinnen hat Ramek gesehen… Sie kennt ihn als Dr. Schiller.«


      »Noch ein Deckname?«


      Becker nickte. »Sie hat ihn gestern das Haus mit zwei großen Segeltuchtaschen verlassen sehen.«


      »Nach dem Aussehen seines Untersuchungszimmers zu urteilen, ist er in ziemlicher Eile aufgebrochen. Er hat dort drinnen ein großes Durcheinander veranstaltet, hat sich alles gegriffen, was er in diese Taschen stecken konnte.«


      »Viele Sachen zum Anziehen hat er auch nicht mitgenommen«, sagte Wolski.


      Mason und Wolski waren, ohne darüber gesprochen zu haben, einer Meinung, was das bedeutete… Ramek hatte nicht die Absicht, sich aus dem Staub zu machen, und durchaus die Absicht, noch einmal zu töten.


      »Gehen wir diese fleischverarbeitenden Betriebe abklappern.«


      »Jetzt?«, fragte Wolski.


      »Er hat den Metzgertisch und die Wehrmachtsrationen von einem von ihnen bekommen. Vielleicht benutzt er sie als Versteck.«


      »In einer Stunde ist es stockfinster.«


      »Es ist die einzige Spur, die wir im Augenblick haben, und wenn Ihnen nichts Besseres einfällt, was wir weiterverfolgen können, durchsuchen wir diese Betriebe.«


      Mason, Wolski und Becker gingen zusammen mit vier deutschen Polizisten auf den einsamen Nachtwächter zu, der für die Wurstfabrik Lindenberger zuständig war, obwohl es Mason ein Rätsel war, was der Mann eigentlich bewachen sollte. Wie bei den meisten der Gebäude in ihrer Umgebung im Norden Münchens waren von den beiden, aus denen die Fabrik bestand, nur noch die äußeren Hüllen übrig. Die Sonne lag hinter schweren Regenwolken am Horizont, was alle dazu nötigte, Taschenlampen zu benutzen.


      Nach einer kurzen Vorstellung führte der Nachtwächter sie durch den Haupteingang in die Fabrik.


      »Ich bin mir nicht sicher, was Sie zu finden erwarten«, sagte der Nachtwächter. »So gut wie alles, was nicht niet- und nagelfest war, ist bereits abgeräumt worden.«


      Tatsächlich waren nur noch die Maschinen, die nicht mehr zu reparieren waren, und der Schutt von dem eingestürzten Dach in der Fabrikhalle verblieben. Mason dankte dem Wachmann und sagte zu ihm, sie würden sich trotzdem gern einmal umsehen. Der Wachmann zuckte mit den Achseln und ließ sie stehen.


      »Genauso wie in den anderen beiden Betrieben«, sagte Wolski. »Ramek war nicht der Einzige, der sich die Wehrmachtsrationen unter den Nagel gerissen hat. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass das hier reine Zeitverschwendung ist.«


      »Ihr Mangel an Begeisterung ist bestürzend«, sagte Mason sarkastisch, aber Wolski ignorierte ihn.


      Um Wolskis miese Stimmung zu verstärken, setzte ein kalter Regen ein.


      Mason zog sich den Kragen enger um den Hals. »Wir sind nun mal hier. Da können wir uns genauso gut umschauen.«


      Sie schwärmten aus und begannen, die ausgedehnte Fabrikhalle abzusuchen. Windböen heulten durch die leeren Fensterhöhlen des Gebäudes. Jeder beugte sich gegen den peitschenden Regen nach vorn.


      »Diese abgelegenen Fabriken stellen tatsächlich einen idealen Ort für Ramek dar, wo er mit seinen Opfern untertauchen kann«, sagte Becker.


      »Yeah«, sagte Wolski, »die hier und ungefähr tausend andere.«


      Eine Suche von zehn Minuten brachte sie zu der gegenüberliegenden Seite, wo sie die Treppe zum Untergeschoss hinabstiegen. Wie im Erdgeschoss darüber war ein großer Teil des Metalls und der kleineren Maschinen bereits entfernt worden, sodass nur noch die großen Heizkessel, die schwereren Eindosungsmaschinen und Spuren des Transportsystems an der Decke zurückgeblieben waren. Die Gruppe schwärmte wieder aus und suchte den Bereich mit den Strahlen ihrer Taschenlampen ab. Die Dunkelheit und der sintflutartige Regen verlangsamten ihr Vorankommen, aber in zwanzig Minuten erreichten sie die gegenüberliegende Wand. Sie versammelten sich bei einer anderen Treppe, und alle schüttelten sie den Kopf, um zum Ausdruck zu bringen, dass sie nichts gefunden hatten. Dann wiederholten sie den Prozess im Gebäude für den Versand und Empfang, wobei sie sich in Schweigen hüllten; es war ein langer, frustrierender Tag gewesen, und das üble Wetter zehrte an ihrer Entschlossenheit.


      »Machen wir Schluss für heute«, sagte Mason. »Wir können uns die beiden letzten Betriebe morgen vornehmen.«


      »Sie meinen, wenn wir tatsächlich etwas sehen können?«, sagte Wolski mit einem Unterton von Bitterkeit.


      Mason beschloss, es auf sich beruhen zu lassen. Wolski war seit dem Vorfall mit Wertz verdrossen. Und die Serie von Rückschlägen war an keinem von ihnen spurlos vorübergegangen. Sie brauchten einen Abend Pause.


      Als Mason sie durch den Regen zu den Fahrzeugen zurückführte, kämpfte er mit grimmigen Gedanken an Ramek, der immer noch irgendwo dort draußen war, ihnen immer einen Schritt voraus und seinem nächsten Opfer auf der Spur.

    

  


  
    
      


      NEUNUNDDREISSIG


      Mason attackierte die wehrlosen Schreibmaschinentasten mit zunehmender Gewalt. Er saß in seinem Büro und tippte seinen täglichen Bericht: eine Reihe von Aktionen, die aus vielen Details bestanden und wenig Ergebnisse gezeitigt hatten. Er musste auch einen vorläufigen Bericht darüber einreichen, dass er Wertz angeschossen hatte. Vorläufig bedeutete, dass noch ein Stapel weiterer Berichte folgen würde, weil der Mann amerikanischer Soldat gewesen war, und dann eine Untersuchung mit Anwälten der Army. Der ganze Vorgang dauerte viel länger als üblich, und sein Gedankengang schweifte dauernd ab zu Bildern des Tages, die vor seinem inneren Auge abliefen.


      Ein willkommener Moment der Ruhe hatte sich über den großen Raum der Ermittler gelegt. Die meisten von ihnen waren entweder draußen im Einsatz oder hatten das Ende ihrer Schicht erreicht. In dem ansonsten stillen Raum konnte Mason Wolski tippen hören. Er stand auf und schlenderte hinüber zu Wolskis Schreibtisch. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


      Wolski wandte den Blick nicht von seiner Schreibmaschine ab. »Was wollen Sie?«, fragte er.


      »Ich wollte mich vergewissern, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist.«


      »Könnte nicht besser sein«, sagte Wolski mit ausdruckslosem Gesicht.


      »Gut. Dann werden Sie ja nichts dagegen haben, wenn ich hier eine Weile sitze.«


      »Wenn Sie sich etwas von der Seele reden wollen, gibt’s da einen Barkeeper ein Stück die Straße runter, der Ihnen zuhören wird. Er wird sogar den Anschein erwecken, als wär’s ihm nicht egal.«


      »Sie haben gesehen, was der Mörder mit seinen Opfern macht. Ich werde nicht zulassen, dass sich mir ein Arschloch, das schlechtes Penicillin und verschnittene Babynahrung verkauft, in den Weg stellt.«


      »Das haben Sie ziemlich unmissverständlich klargemacht.«


      »Ich habe Ihnen bei unserer ersten Begegnung gesagt, dass Mordermittlung sich von anderer Polizeiarbeit völlig unterscheidet. Sie haben das Zeug zu einem guten Ermittler, und Sie können genauso gut gleich jetzt erfahren, dass man manchmal gegen die Vorschriften verstoßen muss, um einen Fall aufzuklären. Ich habe mich nie bestechen lassen, habe nie einen Unschuldigen bei einem Verhör unter Druck gesetzt oder Beweise manipuliert, um eine Verurteilung zu bewirken. Aber wenn ich weiß, dass ein Kerl, der im Besitz von Informationen ist, zum Abschaum gehört, dann habe ich keine Bedenken, es aus ihm herauszuprügeln. Und Wertz hat einen Cop angeschossen.«


      »Vielleicht gehöre ich nicht zu der Sorte.«


      »Wir sind die Einzigen, die zwischen einem wahnsinnigen Mörder und seinen unschuldigen Opfern stehen. Und wenn Sie diesen Job machen, haben die Leute das Recht zu erwarten, dass Sie die Bösewichte erwischen. Es ist nicht so wie das, was man in den Comicheften lesen oder in den Filmen sehen kann. Es ist die harte Realität, und die kann hässlich werden.«


      »Sie brauchen mir keinen Vortrag zu halten. Ich weiß, was auf dem Spiel steht. Sie sind der beste Detective, mit dem ich je zusammengearbeitet habe, und ich hatte vielleicht zu hohe Erwartungen. Ein Cop, der Ergebnisse erzielt, indem er seinen Grips benutzt und nicht seine Muskeln. Ich will nicht den Punkt erreichen, wo es mich so sehr zerreißt, dass ich einen Kerl verprügle, selbst wenn er zum Abschaum gehört.«


      Wolski verstummte, und Mason überließ ihn seinen Gedanken, während sie beide mehr oder weniger ins Leere starrten.


      Schließlich sagte Wolski: »Die Army bietet Kurse in Strafjustiz und Strafrecht an. Ich werde diesen Fall mit Ihnen zu Ende führen, und dann melde ich mich an. Vielleicht werde ich danach versuchen, Jura zu studieren. Colonel Walton hat es schon für mich arrangiert.«


      »Klingt nach einem Plan.« Mason zog eine Zigarette heraus und steckte sie an, um seine Enttäuschung zu verbergen. »Ich hoffe, ich habe Sie durch mein Verhalten nicht dazu veranlasst, ausgerechnet Rechtsanwalt zu werden.«


      »Nee. Ich denke schon eine ganze Weile darüber nach. Ich glaube, ich arbeite lieber auf der anderen Seite des Justizsystems. Sie lassen sie hochgehen, und ich bringe sie hinter Schloss und Riegel.«


      »Ich wette, darin sind Sie gut.«


      Wolski lächelte ihn halbherzig an. »Danke.«


      »Ich meine es ernst…« Das in seinem Büro klingelnde Telefon lenkte ihn einen Moment ab. Er versuchte, es zu ignorieren. »Schwamm drüber? Ich würde gern davon ausgehen, dass wir weiter zusammenarbeiten und diesen Irren finden können. Ich würde auch gern davon ausgehen, dass wir Freunde sein könnten.«


      Wolski sah ihn durchtrieben an. »Mir ist aufgefallen, dass Sie nicht allzu viele Freunde haben.«


      »Betrachten Sie sich als Gründungsmitglied in einem exklusiven Klub.«


      »Wir arbeiten zusammen, aber es wird niemand mehr gefoltert. Wenn Sie es trotzdem tun, darf ich Ihnen die Fresse polieren.«


      »Abgemacht.«


      Das Telefon klingelte weiter. Mason stemmte sich von dem Stuhl hoch, während er ein paar Obszönitäten murmelte. Er ging langsam zu seinem Büro hinüber, in der Hoffnung, es würde aufhören zu klingeln, bevor er dort ankam. Kein Glück. Er nahm den Hörer ab. Es war Becker. Während er ihm zuhörte, ließ er sich auf seinen Stuhl fallen und stieß einen erschöpften Seufzer aus.


      Manganella parkte den Jeep vor Lauras Hotel. »Viel Glück dort drinnen.«


      Mason dankte ihm. »Ausnahmsweise bin ich froh, dass Sie wie ein Irrer fahren.« Er sprang aus dem Jeep heraus und ging auf den Hoteleingang zu.


      Bevor er zur Tür hineingehen konnte, kam Laura heraus. Sie trug Straßenkleidung und einen schweren Wollmantel. »Laura…«


      Laura stürmte an ihm vorbei, trat an den Bordstein und winkte das einzige wartende Taxi herbei. Als das Taxi gerade vorfuhr, drängte sich Mason vor sie und öffnete die Beifahrertür.


      »Sie hat es sich anders überlegt«, sagte Mason zu dem Taxifahrer. Er warf etwas Geld auf den Sitz. »Fahren Sie, wohin Sie wollen. Hauen Sie ab.«


      Das Taxi fuhr los und ließ Laura am Bordstein stehen. »Warum hast du das getan?«, fragte sie.


      »Wir müssen miteinander reden.«


      Laura drehte sich um und ging mit schnellem Schritt die Straße hinunter. Mason holte sie ein.


      »Ich bin verabredet«, sagte Laura, ohne Mason anzusehen. »Und jetzt werde ich zu spät kommen.«


      »Mit Kessler, nicht wahr?«


      »Geht dich nichts an.«


      »Kessler ist tot.«


      Laura ging weiter, aber ihr Schritt verlangsamte sich bis zum Schneckentempo. Sie schaute auf den Bürgersteig hinunter und sagte nichts.


      »Die deutsche Polizei hat ihn am Gärtnerplatz gefunden«, sagte Mason. »Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten.«


      Laura blieb stehen. »Ich hatte Angst, dass so was passiert ist, als er heute Nachmittag nicht auftauchte.«


      »Du bist heute Nachmittag dort hingegangen?«


      Laura schaute Mason schließlich an. »Du und ich, wir sind schuld an seinem Tod.«


      »Wir haben ihn bei einer Razzia aufgegriffen. Wir haben eine ganze Reihe von Leuten mitgenommen. Niemand hätte auf den Verdacht kommen können…« Er beschloss, dass das nicht der richtige Weg war. »Laura, Kessler wurde geschlagen und gefoltert, bevor er umgebracht wurde. Sie werden von dir wissen…«


      »Mein College-Esprit und mein Debütantinnen-Charme lassen mich gerade im Stich. Alles, was ich will, ist, dich wüst beschimpfen…« Sie stöhnte auf und drehte sich auf der Stelle um, während sie tiefe Atemzüge machte, um sich wieder in den Griff zu bekommen.


      »Wenn die Bande es so schnell spitzgekriegt und Kessler aus dem Verkehr gezogen hat, dann hatten sie ihn schon lange im Verdacht, bevor wir ihn uns geschnappt haben. Das hätte unabhängig davon mit ihm passieren können. Und es hätte dir passieren können, wenn du mit ihm zusammen gewesen wärst. Ich habe dir gesagt, dass du ein gefährliches Spiel treibst…«


      Laura ging in Richtung Hotel los, und Mason musste wieder hinter ihr herlaufen.


      »Berlin ist jetzt gestorben«, sagte Laura.


      »Ich werde dafür sorgen, dass du geschützt wirst.«


      »Ich will nicht geschützt werden. Ich will die Geschichte.«


      »Wolski kennt ein paar MPs, die toll wären für dich. Sie würden es in ihrer Freizeit für etwas Geld nebenbei tun– ich würde mich darum kümmern.«


      Laura hörte ihm nicht mehr zu und sprach mehr mit sich selbst als mit Mason. »Ich weiß genug, um die Spur in Garmisch aufzunehmen. Es gibt ein paar Kerle, die ich da unten kenne…«


      »Verdammt noch mal, Laura, was soll ich denn machen, wenn du umgebracht wirst?« Er überraschte sich selbst mit diesem Satz.


      Laura brachte er zum Schweigen, und sie lächelte halbherzig. »Eigennützig, aber das Gefühl ist da.« Ihr Blick wandte sich nach innen, als ob sie mit einer Vielzahl von Emotionen zu kämpfen hätte. »Als ich das letzte Mal mit Kessler sprach, hatte er Angst, sie wären ihm auf die Schliche gekommen. Ich glaube, er hat versucht, sich reinzuwaschen, indem er mir die Informationen gab. Ich habe das ausgenutzt und ihn wahrscheinlich zu sehr unter Druck gesetzt. Ich weiß, er hat mit Drogen gehandelt, aber ich habe trotzdem seinetwegen ein schlechtes Gewissen.«


      Sie schaute Mason mit feuchten Augen an. Mason sagte zunächst nichts, weil er sie mit all dem klarkommen lassen wollte, was passiert war.


      »Laura, du brauchst Schutz. Ich werde ohne deine Zustimmung dafür sorgen, aber es würde besser funktionieren, wenn du einverstanden wärst.«


      Laura dachte einen Moment nach, bevor sie nickte. »In Ordnung«, sagte sie mit schwacher Stimme.


      »Geh auf dein Zimmer, und bleib da. Sag dem Hotelpersonal, sie sollen außer mir niemanden in die Nähe deines Zimmers kommen lassen. Ich hab ein paar Sachen zu erledigen, dann bin ich wieder bei dir.«


      Mason kam auf dem dritten Stock des Münchner US-Militärkrankenhauses an, in dem die ermordete amerikanische Krankenschwester gearbeitet hatte. Alle, an denen er vorbeiging, schienen nervös oder den Tränen nahe zu sein. Er blieb am Schwesternzimmer stehen und fragte nach dem Zimmer von Lieutenant MacMillan.


      »Wir bitten seine Besucher, nur ein paar Minuten zu bleiben«, sagte die Schwester. »Er hat schon zwei Besucher. Nehmen Sie ihn nicht zu sehr in Anspruch, okay?«


      »Wie geht’s ihm?«


      »Er ist vor zwei Stunden aus dem OP gekommen«, sagte die Schwester mit gelangweilter, monotoner Stimme. »Der Chirurg meint, er kommt durch. Die Kugel hat das Nervenzentrum in seiner Schulter gestreift. Er kann seinen rechten Arm nicht bewegen und hat kein Gefühl darin. Sobald seine Werte sich stabilisiert haben, wird er zur weiteren Behandlung nach Frankfurt verlegt.«


      »Wird er seinen rechten Arm wieder gebrauchen können?«


      »Sehe ich für Sie wie ein Neurochirurg aus?« Sie ließ einen erschöpften Seufzer hören, als wäre sie es leid, auf dumme Fragen reagieren zu müssen.


      »Die Zimmernummer, wenn das nicht zu viel verlangt ist.«


      Sie gab ihm die Zimmernummer, und Mason fand den Raum wenige Momente später. Er klopfte an der Tür und trat ein. Colonel Walton stand mit der Mütze in der Hand neben dem Bett und redete mit MacMillan. Havers saß in einem Sessel in der Ecke und vermied Blickkontakt.


      Mason trat gegenüber von Colonel Walton an das Bett. MacMillan drehte langsam den Kopf herum, schaute Mason mit halb geschlossenen Augen an und bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln.


      »Ich hab mit der Schwester gesprochen«, sagte Mason. »Sie meint, es geht Ihnen bald schon wieder prima.«


      »Wird wohl stimmen. Ich hab allerdings kein Gefühl in meinem rechten Arm.«


      »Ich wette, das ist nur der Schock. Ich hatte einen Kumpel, der einen Schuss in die Hüfte bekommen hatte, und der hatte ungefähr zwei Wochen kein Gefühl in seinem Arsch. Sie können sich die Probleme vorstellen, die er hatte.«


      MacMillan lachte, schnitt dann aber eine Grimasse. »Ich hab gehört, Sie haben wenigstens Wertz erwischt. Er hat Ihnen Rameks Adresse gegeben…« Seine Augen fielen allmählich zu. »Ich hoffe, es hat sich gelohnt.«


      Mason konnte Colonel Waltons Blick auf sich spüren, als er sich zu MacMillan vorbeugte. »Wir werden uns diesen Kerl schnappen«, sagte Mason. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Mac. Sie haben einem anderen das Leben gerettet und geholfen, diesen Fall zu knacken…«


      Er wusste nicht, ob MacMillan ihn gehört hatte. MacMillans Augen flatterten, während er versuchte, sie offen zu halten, aber schließlich gab er den Kampf auf.


      Colonel Walton beugte sich vor und sagte leise zu MacMillan. »Ich muss jetzt los. Passen Sie gut auf sich auf, mein Junge.« Als er dann auf die Tür zuging, sagte er zu Mason: »Collins. Raus hier.«


      Mason schloss in dem Flur vor MacMillans Zimmer zu Colonel Walton auf.


      »Sie hätten heute fast den Tod eines Mannes auf dem Gewissen gehabt, und wofür? Für ein leeres Haus. Noch ein Fehlschuss. Diese Ermittler sind gute Männer, aber sie haben nicht die Erfahrung im Feld für möglicherweise gefährliche Situationen. Ich möchte, dass Sie das nächste Mal daran denken, wenn Sie einen Plan aushecken, um einen zu allem entschlossenen Gesetzesbrecher hoppzunehmen. Außerdem gibt es da eine Geschichte, dass Sie einem verwundeten Verdächtigen Hilfe verweigert und ihn anschließend gefoltert hätten. Schreie sind gehört worden, als der Mann schon am Boden lag.«


      »Er hatte Schmerzen…«


      »Blödsinn. Der Mann ist ein Drecksack, aber das gibt Ihnen nicht das Recht, ihn zu quälen. Und dann auch noch in der Öffentlichkeit. Wie weit wollen Sie noch gehen, Collins? Der Zweck heiligt nicht die Mittel. Nicht, wenn es nach mir geht. Deshalb frage ich Sie, wie viele Sie noch bereit sind, in Gefahr zu bringen, um zu kriegen, was Sie wollen? Von Gerechtigkeit und Gesetz ganz zu schweigen.« Er drehte sich schnell um und marschierte davon, ohne auf eine Antwort zu warten.


      Mason war froh, dass Colonel Walton ihm keine Gelegenheit zu einer Antwort gegeben hatte, weil er vielleicht ehrlich erwidert hätte… Ich werde alles tun, was nötig ist.

    

  


  
    
      


      VIERZIG


      Mason ging wieder auf die Straße hinaus. Der starke Regen hatte endlich aufgehört, aber die Temperatur war unter den Gefrierpunkt gefallen, wodurch die noch immer feuchte Luft ihn bis auf die Knochen auskühlte. Er schaute zuerst in seiner Unterkunft vorbei. Captain Shaw und seine Pokergruppe waren schon betrunken, als er ankam. Er holte einen Armvoll Schokolade und Dosenfleisch ab, die er vor ein paar Tagen im PX gekauft hatte.


      Zwanzig Minuten später näherte er sich den Ruinen, wo die Waisenkinder Zuflucht gesucht hatten. Kurt und sein jüngerer Kumpan Dieter hockten vor dem Eingang und rauchten Zigaretten. Sobald sie Mason sahen, kniffen sie die glühenden Spitzen ab und steckten sich die restlichen Stummel in die Tasche.


      »Ich dachte, ich hätte euch gesagt, ihr solltet nicht rauchen.«


      Sie schauten beide zu Boden.


      »Ich hatte euch ein paar Sachen zum Essen mitgebracht, aber ich nehme an, ihr braucht sie nicht. Ihr raucht das, womit ihr euch Nahrungsmittel kaufen könntet.«


      Die anderen Kinder hatten Masons Stimme gehört und kamen aus dem Loch gestürzt, um zu sehen, was er mitgebracht hatte.


      »Wir haben nur zwei geraucht«, sagte Kurt. »Außerdem haben wir jede Menge Zigaretten.«


      »Ein Mann hat uns zwei Stangen gebracht«, sagte Ilsa. »Wir sind reich.«


      »Ihr müsst damit haushalten. Weil ich euch nicht die ganze Zeit etwas zum Essen bringen kann, müsst ihr sie aufsparen für die Zeit, wenn der Winter richtig schlimm wird…« Er brach ab. »Wo ist Angela?«


      »Ein Mann ist gekommen und hat sie mitgenommen«, sagte Kurt.


      »Was meinst du damit? Was für ein Mann?«


      »Er ist derjenige, der uns die Zigaretten gebracht hat«, sagte Dieter.


      Masons Magen verkrampfte sich. Weder Krieg noch Frieden hatten Pädophile davon abgehalten, auf hilflose Kinder Jagd zu machen. Sein Herz begann, schneller zu schlagen. Er hockte sich hin und versuchte, Gelassenheit zu beweisen. »Erzählt mir von diesem Mann. Hat er sie einfach mitgenommen?«


      »Nein, er hat gesagt, er wäre ihr Vater«, sagte Kurt.


      »Hat Angela das bestätigt?«


      »Der Mann sagte, er wäre lang im Krieg gewesen und dass Angela ein Baby gewesen wäre, als er zur Wehrmacht ging.«


      Mason schaute von einem Gesicht zum anderen, deren Ausdruck von Schuld und Sorge Masons wachsende Angst nur verschlimmerte. Bleib ruhig und behandle sie mit Nachsicht. »Das ist nicht das, was ich gefragt habe. Was hat Angela gesagt?«


      »Der Mann war seltsam«, sagte Ilsa. »Ich hab ihn nicht gemocht.«


      »Manchmal kann der Krieg Leute ein bisschen seltsam machen, aber sie erholen sich wieder«, sagte Mason, um Ilsas Angst zu zerstreuen. Er wandte sich an Kurt und Dieter, um eine direktere Antwort zu erhalten.


      »Ich glaube, sie hatte zu viel Angst, um ihm zu widersprechen«, sagte Kurt. »Und er kannte nicht mal ihren Namen.«


      Angst legte ihre Hand um Masons Herz. »Was ist genau passiert? Erzählt mir alles.«


      »Er stand einfach auf der anderen Straßenseite und hat uns beobachtet. Eine lange Zeit. Dann kam Angela vom Betteln an der Paulskirche zurück.«


      »Da ist der Mann zu uns über die Straße gekommen«, sagte Dieter.


      »Was hat er dann gemacht?«


      »Er hat versucht, mit Angela zu reden, aber sie wollte nicht mit ihm sprechen«, sagte Kurt. »Dann hat er nach ihrem Namen gefragt. Als wir ihn ihm nannten, hat er angefangen, unheimliche Dinge zu sagen, die wir nicht verstehen konnten.«


      »Angela wollte hineingehen, aber der Mann behauptete, er wäre ihr Vater«, sagte Dieter. »Er meinte, er wäre gekommen, um sie nach Hause zu bringen.«


      »Und hat er gesagt, dass er im Krieg gewesen ist?«, fragte Mason.


      Sie nickten.


      »Angela hat gesagt, ihr Vater wäre tot«, sagte Kurt. »Das hätte ihre Mutter ihr erzählt.«


      »Aber er sagte immer wieder, sie habe unrecht und er wolle sie nach Hause bringen und sich um sie kümmern«, sagte Dieter.


      »Hat er sie gezwungen mitzugehen?«


      »Nein«, sagte Kurt. »Er hat nur immer wieder gesagt, er wäre ihr Vater. Er hat sogar angefangen zu weinen. Ich glaube, er tat Angela leid oder irgendwas, und irgendwann hat sie beschlossen, mit ihm zu gehen.«


      »Er hat uns Schokolade und Zigaretten gegeben«, sagte Dieter. »Er hat uns aufgetragen, niemandem etwas zu sagen.«


      Mason hatte das Gefühl, gleich vor unterdrückter Panik und Wut zu platzen, aber er musste der Kinder wegen die Ruhe bewahren. »In Ordnung, gut. Denkt zurück. Stellt euch den Mann in Gedanken vor und sagt mir, wie er ausgesehen hat.«


      »Richtig groß«, sagte Kurt.


      »Er war wie ein Riese«, sagte Ilsa. »Er hat mir Angst eingejagt.«


      Mason kramte in seiner Gesäßtasche herum und fand das Stück Papier. Er faltete es mit zitternden Händen auf, kniete sich zwischen die Kinder und hielt die Phantomzeichnung von Ramek hoch. Die Frage blieb ihm in der Kehle stecken.


      »Das ist er«, sagte Kurt. »Das ist der Mann, der Angela mitgenommen hat.«


      Eiskalte Furcht schoss durch Mason. Warum hatte er den Zusammenhang nicht schon früher hergestellt? Ramek suchte sich Opfer mit einer Gehbehinderung, und Angela spiegelte die Opfer genau der Experimente wider, die Ramek in Ravensbrück durchgeführt hatte. Mason sprang auf und rannte los. Die Richtung spielte keine Rolle. Er wollte nur weit genug von den Kindern entfernt sein, bevor er den Himmel anschrie.


      Nach Masons Erfahrungen entsprach die Behauptung, dass große Mengen Alkohol das Gehirn betäubten, nicht ganz der Wahrheit. Der Verstand konnte sich einfach nicht zur gleichen Zeit auf zwei Dinge konzentrieren, sodass sein Bewusstsein von der Aufgabe in Anspruch genommen war, sich im Raum zu bewegen, ohne sich wehzutun und, in seinem Fall, ohne von MPs wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen zu werden. Die Wut und mit ihr die Trauer lagen immer noch hinter einem dünnen Schleier in Lauerstellung, aber im Moment schwächte sein Rausch die erdrückenden Gefühle ab.


      Er wurde zur Zielscheibe einiger missbilligender oder vorsichtiger Blicke der Wachen am Eingang und der Leute, die sich im Foyer und der vorderen Bar des Hotels herumtrieben, aber niemand machte irgendwelche Anstalten, ihn aufzuhalten; ein betrunkener Soldat war kein ungewöhnlicher Anblick. Da Mason vergessen hatte, dass es Aufzüge gab, kämpfte er sich drei Treppenfluchten hoch. Die Zimmernummern konnte er schon nicht mehr lesen, deshalb zählte er auf der linken Seite drei Türen ab. Er benutzte den Türrahmen, um sich abzustützen, und klopfte. Das Guckloch verdunkelte sich, und dann riss Laura die Tür auf.


      »Das wird aber auch Zeit…« Sie brach ab, als sie erkannte, was mit ihm los war.


      Mason schwankte an ihr vorbei und benutzte einen Stuhl, um sich zu fangen. Jetzt, wo er sein Ziel sicher erreicht hatte, stieg der Kummer in ihm hoch.


      Laura kam in sein Blickfeld. »Du hast vielleicht Nerven, hier stockbetrunken aufzutauchen…«


      Mason antwortete nicht. Er konnte nicht. Lauras Gesicht, ihre Stimme, durchbrachen seine letzte innere Absperrung. Seine Augen brannten. Seine Wangen fühlten sich feucht an, und Lauras Gesicht nahm einen sorgenvollen Ausdruck an.


      »Was ist passiert?«


      Mason konnte immer noch nicht reden. Sie kam an seine Seite und schob ihre Schulter unter seine Achselhöhle.


      »Komm schon. Wir bringen dich in einen Sessel, bevor du hinfällst.«


      Sie half ihm dabei, sich in einen der Polstersessel zu setzen, und kauerte sich neben ihn. »Erzähl mir, was passiert ist.«


      »Ich hab mir die Kante gegeben.«


      »Das kann ich sehen. Warum?«


      »Ich brauchte eine Pause, das ist alles.«


      »Hör auf, den Schlauberger zu spielen, und sag mir, was passiert ist.«


      »Ramek, der Mörder, er hat das verkrüppelte Waisenmädchen entführt, Angela.«


      Laura hielt sich die Hand vor den Mund und stand auf. »Oh mein Gott.« Der Schock trieb sie zwei Schritte nach hinten und zwang sie, sich auf die Bettkante zu setzen.


      »Du kannst verstehen, warum ich ein paar über den Durst getrunken habe.«


      »Wie kann er das mit einem Kind machen?«


      »Es gibt nichts, was ich tun kann, um ihn aufzuhalten. Ich bin so was von hilflos.«


      »Bist du sicher, dass Ramek sie hat?«


      Mason erzählte ihr, dass er zu der improvisierten Zuflucht der Waisenkinder gegangen war und was die Kinder ihm erzählt hatten. »Ich hab den Kindern die Phantomzeichnung von Ramek gezeigt, und sie haben ihn identifiziert. Wir haben Rameks Haus heute von oben bis unten durchsucht, und deshalb bin ich dort hingefahren, weil ich hoffte, das Überwachungsteam hätte ihn gesehen. Ramek war dort nicht aufgetaucht, also habe ich ein weiteres Team zur Überwachung hinzugezogen. Dann bin ich zum Hauptquartier gefahren, um eine Phantomzeichnung von Angela anfertigen zu lassen. Ich nehme an, danach bin ich durchgedreht. Hab Befehle gebrüllt wie ein Irrer. Ich hab begriffen, dass ich in dem Zustand nicht viel ausrichten konnte, also bin ich durch die Straßen gewandert und habe versucht, mir eine Möglichkeit einfallen zu lassen, wie man ihn finden kann. Irgendwas, woran ich noch nicht gedacht hatte. Es muss irgendetwas geben, was ich übersehen habe.« Er packte die Lehnen seines Sessels und presste sie zusammen.


      Laura kam zu ihm und kauerte sich vor ihm hin. »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Du tust das Beste, was du kannst…«


      »Sei nicht so gönnerhaft.«


      »Nun, was willst du hören? Dass du nutzlos und inkompetent bist? Es wäre alles deine Schuld, dass diese Menschen gestorben sind? Dass du der Situation nicht gewachsen bist und ein wirklich guter CID-Ermittler den Fall inzwischen aufgeklärt hätte? Bitte sehr. Fühlst du dich jetzt besser?« Sie machte eine Pause. »Ich glaube nicht, dass das hier der Grund dafür ist, dass du dir alles so zu Herzen nimmst. Es gibt noch einen andern Grund, nicht wahr? Etwas, was du mir nicht sagen willst.«


      Mason schaute sie an, aber er konnte ihrem Blick nicht standhalten.


      »Liegt es daran, dass Ramek sich ein Kind genommen hat? Es ist das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann, aber dass du so verzweifelt bist, beinahe verstört… du benimmst dich ganz wie ein Vater, der seine Tochter verloren hat.«


      Als Mason Angela zum ersten Mal gesehen hatte, hatte ihn das wie ein Schlag getroffen, ein Schlag, den ihm seit Ende des Kriegs kein Mädchen versetzt hatte. Sie sah der anderen so ähnlich…


      »Was hat es mit ihr auf sich?« Laura stand auf und schob seine Schultern zurück. »Antworte mir.«


      Mason lehnte den Kopf zurück und schaute an die Decke. Er hatte den Entschluss gefasst, nie mit irgendjemandem darüber zu sprechen, und versucht, es tief in seinem Innern zu begraben, aber es hatte dort nur geeitert, in einer dunklen Ecke seiner Seele. Vielleicht konnte er ihm heute Nacht, zusammen mit Laura, entgegentreten. Als er die Erinnerungen heraufbeschwor, an deren Unterdrückung er so hart gearbeitet hatte, erlebte er alles im Geiste noch einmal: die beißende Kälte, das wütende Fieber, Feuer und Eis, die seinen ausgezehrten Körper quälten, das Delirium durch Hunger und Krankheit, die ständige Furcht, auf dem schneebedeckten Boden zusammenzubrechen und zu erfrieren oder in den Wald gezerrt und in den Hinterkopf geschossen zu werden.


      Aus dem Grund hab ich’s getan, stimmt’s?


      »Du hast von den Todesmärschen aus den Kriegsgefangenen- und den Konzentrationslagern gehört?«, fragte er.


      »Ja. Ich habe zwei Soldaten interviewt, die zu einem Marsch gezwungen worden waren.«


      »Ich habe es noch niemandem erzählt, aber ich war auf einem dieser Märsche dabei.«


      »Du? Ich dachte, du wärst in einem Gefangenenlager bei Moosburg befreit worden.«


      »Da bin ich befreit worden. Wir haben die ersten beiden Wochen im Hauptlager von Buchenwald verbracht, aber dann nahm ein Oberst der Wehrmacht Anstoß an der Art, wie wir behandelt wurden. Er sorgte dafür, dass wir in ein Stalag in der Nähe der polnisch-tschechischen Grenze verlegt wurden. Wir waren schon halb verhungert und schwach, als wir dort ankamen, aber keine zehn Tage später teilten uns die Wachen in Gruppen von dreihundert Mann auf und zwangen uns, das Lager zu verlassen, bevor uns die russische Armee befreien konnte.«


      »Waren die Russen schon so nahe?«


      Mason nickte. »Wir konnten ihre Artillerie in der Ferne hören. Ich weiß nicht, wie viele Hunderte von Kilometern wir in dem Schnee und durch Stürme gelaufen sind, und nach allem, was man hört, war das einer der kältesten Winter seit hundert Jahren. Und unsere Gruppe wurde von einem wirklich gemeinen Hurensohn geführt. Die Gefangenen, die nicht mehr laufen konnten, wurden am Straßenrand liegen gelassen. Wenn ein Mann zusammenbrach oder sich weigerte weiterzugehen, schlugen ihn die Wachen in vielen Fällen, oder sie zerrten ihn in den Wald und erschossen ihn. Eine furchtbare Meile nach der andern, bei denen man über die gefrorenen Leichen anderer Soldaten treten musste, wartete ich darauf, dass ich an der Reihe war. Dann, als wir etwa vier Tage marschiert waren, dachten zwei russische Jagdflieger, wir wären deutsche Soldaten auf dem Rückzug, und beharkten unsere Kolonne. Eine Gruppe von uns nutzte den Angriff dazu aus, in einen dichten Kiefernwald zu rennen.«


      »Du bist geflohen? Hast du ehrlich geglaubt, du könntest mitten im Winter auf dem Land ohne Nahrungsmittel und einen Unterschlupf überleben?«


      Mason zuckte mit den Achseln. »Wir wussten, dass wir keine große Chance hatten, aber wir dachten alle, dass eine Flucht besser war, als auf dieser Straße wie ein Tier zu sterben. Ich weiß nicht, was mit den anderen passiert ist. Wir sind getrennt worden. Dann hörte ich Schüsse und bin wie ein Irrer weggerannt. Ich bin gerannt, bis ich nicht mehr weiterrennen konnte. Ich bin schließlich an einem Baum zusammengebrochen und hab gewartet. Ich wartete auf den Tod. Ich hatte aufgegeben.«


      Laura legte ihre Hände auf seine und schaute ihn mit solcher Eindringlichkeit an, dass sie Mason dazu brachte fortzufahren.


      »Ich weiß nicht, wie lange ich an dem Baum lag. Ich war im Fieberwahn und spürte bereits die Wärme, von der behauptet wird, dass man sie vor dem Erfrieren erlebt. Aber zu irgendeinem Zeitpunkt wurde mir klar, dass ein Mädchen von ungefähr zehn Jahren neben mir kniete und mich umarmte. Sie war in Lumpen gekleidet und noch ausgezehrter als ich. Zuerst dachte ich in meinem Wahn, sie wäre ein Engel, der gekommen war, um mich zu retten oder mitzunehmen. Das Komische daran war, sie hatte die Hoffnung, dass ich sie retten würde. Sie klammerte sich an mir fest, als wäre ich ihr Beschützer. Sie war so verängstigt und krank und hilflos, dass mich das aus meiner Benommenheit herausholte. Auf einmal hatte ich eine Verantwortung, mich um dieses Kind zu kümmern. Das gab mir die Kraft, weiterzumachen, uns aus dieser Hölle herauszuholen und am Leben zu bleiben.«


      »Wo kam das Mädchen her?«


      »Sie war eine Polin aus einem der Konzentrationslager, einem Nebenlager von Auschwitz, glaube ich.«


      »Aber was hat sie mitten in diesem Wald gemacht? Ist sie auch bei einem Todesmarsch entkommen, so wie du?«


      Mason nickte. »Es gab eine Straße, die ungefähr eine Meile von der Straße entfernt, auf der ich marschiert war, parallel zu ihr verlief. Man ließ die Häftlinge dieses Lagers, meistens polnische Juden, nach Westen marschieren, genau wie uns. Das Mädchen– sie hieß Hana– brachte mich zu einer Stelle, wo Hunderte von Leichen auf der Straße lagen. Es war schrecklich. Von dort, wo ich stand, auf einem geraden Stück Straße, erstreckten sich Leichen bis zum Horizont. Frauen und Kinder, Mütter, die noch tote Säuglinge umarmt hielten; alle erfroren, entweder dort tot, wo sie hingefallen waren, oder in den Kopf geschossen. Die Mutter dieses Mädchens war dabei.«


      »Wie ist Hana entkommen?«


      »Sie hat sich tot gestellt. Und aus irgendeinem Grund haben die Deutschen sie nicht erschossen, um sicherzugehen. So viel habe ich aus ihr herausbekommen, weil sie ein bisschen Deutsch sprach. Ich beschloss, nach Osten zu gehen und zu versuchen, die Russen abzufangen. Das haben wir ein paar Tage gemacht, haben uns an den Wald gehalten. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren. Ich habe keine Ahnung, wie ich durchgehalten habe– nichts zu essen, ausgekühlt bis auf die Knochen. Aber bei dem Versuch, sie zu retten, hatte ich mich gerettet, und sie wurde alles für mich…«


      Mason brach ab, unsicher, ob er fortfahren konnte. Laura sagte nichts, ließ ihm die Zeit, es auf seine Weise zu erzählen. Er griff nach seiner Packung Zigaretten und stellte fest, dass sie leer war. Er zerdrückte die Packung und warf sie in den Kamin.


      »Ich verlor den Überblick über die Tage, die wir dort draußen waren– vielleicht drei oder vier. Dann kamen wir eines Tages vor Einbruch der Dunkelheit zu einem Bauernhaus. Ich war verzweifelt. Wir hatten nichts gegessen, und es tobte ein Schneesturm. Sie bat mich, nicht zu dem Bauernhof zu gehen, aber ich musste das Risiko eingehen. Ich wusste, wir würden nicht noch eine Nacht überleben, wenn wir nichts zu essen hätten und aus diesem Sturm rauskämen.«


      »Hat der Bauer euch aufgenommen?«


      Mason nickte. »Es stellte sich raus, dass wir die Grenze zur Tschechoslowakei überquert hatten. Es waren ein tschechischer Bauer, seine Frau und eine Tochter, die ungefähr so alt wie Hana war. Wir konnten uns in gebrochenem Deutsch verständigen. Sie gingen ein ungeheures Risiko ein, indem sie einem geflohenen US-Soldaten und einem jüdischen Kind Unterschlupf gewährten. Wo jetzt beide deutschen Fronten zusammenbrachen, griffen die deutschen Sicherheitskräfte zu immer brutaleren Methoden, um den Laden am Laufen zu halten. Soldaten und Zivilisten wurden auf der Stelle erschossen, wenn man sie nur im Verdacht hatte, Deserteure oder Verräter zu sein. Am Ende des zweiten Tages ging es uns besser, und ich wusste, dass wir die Familie in zu große Gefahr brachten. Sie zeichneten mir eine Karte, mit deren Hilfe wir eine Gruppe tschechischer Partisanen finden konnten…«


      Mason machte eine Pause und erinnerte sich. »Aber dann kam die Gestapo.«


      »Oh nein…«


      »Ich weiß nicht, ob uns einer von den Nachbarn verraten hat oder ob sie die Gegend nur zur Sicherheit absuchten, als Vorhut vor dem Rückzug der deutschen Armee… es spielt keine Rolle.«


      Mason rieb sich das Gesicht und seufzte. »Sie trieben uns nach draußen auf ein Feld und stellten die beiden Mädchen zusammen. Einer von den Schlägern hielt mir eine Maschinenpistole an den Hinterkopf und zwang mich, vor ihnen auf die Knie zu gehen. Dann stellten sie die Eltern hinter mir auf. Der Leiter des Trupps schritt herum und verurteilte alle wegen Partisanentätigkeit und Hochverrats gegen das Reich zum Tode. Wir würden erschossen und die Familie erhängt werden. Ich hörte nicht zu. Meine einzigen Gedanken galten der Reue und Scham, weil ich Hana im Stich gelassen hatte und für den Tod einer unschuldigen Familie verantwortlich war. Ich betete um Vergebung, während ich mich innerlich darauf vorbereitete zu sterben.


      Dann schob der Gestapo-Mann mir seine Pistole in die Hand. Er sagte: ›Ich bin heute in großzügiger Stimmung. Wenn Sie eines dieser beiden Mädchen erschießen, wird der Rest freigelassen. Aber Sie müssen eines erschießen. Wenn Sie sich weigern, werden alle sterben, Sie eingeschlossen. Wenn Sie versuchen, mich zu erschießen oder sich selbst, werden alle sterben. Ihr Schicksal und das der anderen liegt in Ihrer Hand.‹«


      »Was hat er sich davon versprochen, dich dazu zu zwingen?«


      »Das war eine normale Angelegenheit in allen Konzentrationslagern. In Buchenwald habe ich es die ganze Zeit gesehen. Sie zwangen Häftlinge, einen ihrer Mithäftlinge zu exekutieren, und wenn sie sich weigerten, wurden sie selbst getötet. Es war eine Methode, sie zu brechen. Dass sie alle Menschlichkeit verloren. Es hat funktioniert, glaub mir…«


      Er schaute Laura einen Moment in der Hoffnung an, sie könne das vielleicht verstehen. Aber dann wurde ihm klar, dass sie es nie völlig würde verstehen können. Er schaute auf seine Hände hinunter, als ob die Erinnerung daran plötzlich Gestalt angenommen hätte. »Ich starrte nur diese Pistole an. Alles, woran ich denken konnte, waren die schrecklichen Dinge, die sie mit Fleisch und Knochen eines Mädchens anrichten konnte, und mir wurde speiübel dabei. Ich empfand Ekel, Schuld, Schrecken, Wut… Das Mädchen weinte. Die Eltern weinten. Hana stand nur da und starrte mich an. Passiv. Bereit.«


      Mason brachte den Mut auf, Laura wieder in die Augen zu sehen. »Du musst das verstehen. Ich hatte keine Wahl.«


      Laura küsste ihn auf die Innenfläche der Hand, aber er zog sie zurück. Er verdiente die Freundlichkeit nicht, und sie würde seinen Willen schwächen, mit der Geschichte fortzufahren.


      »Als ich auf diese Pistole starrte, war mir undeutlich bewusst, dass dieser Gestapo-Mann mich anschrie, ich solle mich entscheiden, sonst würde ich sterben. Dann wurde alles einen Augenblick leise, vom Schluchzen des Mädchens und der Eltern abgesehen. Hinter meinem Rücken erteilte der Gestapo-Führer seinem Mann den Befehl, mich zu erschießen. Die Mündung der Waffe presste gegen meinen Schädel. Ich hörte, wie er den Verschluss zurückzog. Dann– bumm. Eine Waffe wurde direkt neben meinem Kopf abgefeuert. Mein ganzer Körper verkrampfte sich und erwartete den Aufprall des Geschosses. Jeder Nerv in meinem Körper zuckte, und ich wäre fast ohnmächtig geworden. Eine Sekunde später zwangen zwei andere Männer den Bauern und seine Frau auf die Knie. Der Anführer sagte mir, wenn ich mich bei fünf nicht entschieden hätte, müssten sie sterben.


      Hana und ich schauten uns in die Augen. Sie murmelte in gebrochenem Deutsch, dass sie zu ihrer Mutter gehen möchte. Sie wollte sterben, um die anderen zu retten. Dieses tapfere Mädchen bat mich, sie zu erschießen. Sie schien ihren Frieden gefunden zu haben und vergab mir im Stillen. Gott…«


      Mason machte einen tiefen, bebenden Atemzug und wischte sich eine Träne von der Wange.


      »Ich zielte mit der Pistole und betete, dass meine zitternde Hand mich nicht danebenschießen ließe, sodass sie nur verletzt würde und Schmerzen erleiden müsste. Mit all meiner Willenskraft stabilisierte ich meine Hand und zielte durch meine Tränen… Ich zog den Abzug durch.«


      Laura keuchte und fuhr zurück.


      Mason hielt den Blick auf die Wand gerichtet. »Ich hab in den Boden geschossen. Ich konnte es nicht… Ich konnte kein Kind erschießen. Der Anführer brüllte Befehle, und ich wurde mit einem Gewehrkolben gegen den Kopf geschlagen.«


      »Aber warum hat er dich nach all dem verschont?«


      »Der Gestapo-Mann dachte, es wäre ein großer Spaß, mich an der Nase herumzuführen, weil er nie vorhatte, mich zu erschießen. Ich sollte bei einem Gefangenenaustausch mit einer Gruppe tschechischer Partisanen dabei sein. Die Partisanen hatten einen hochrangigen deutschen Offizier gefangen, und da ich ein amerikanischer Geheimdienstagent war, dachte der Anführer, ich wäre ein wertvolles Druckmittel. Ich wurde einem Wehrmachtsbataillon überstellt, das den Austausch abwickelte, aber daraus ist nichts geworden.«


      »Gott sei Dank.«


      In seinen schlimmsten Augenblicken hatte Mason das genaue Gegenteil gedacht. Nach einem Moment des Schweigens sagte er: »Es gibt ein Bild von jenem Tag, das mich mein ganzes Leben nicht verlassen wird. Ich kam zu mir, als die Gestapo-Männer gerade mit mir losfahren wollten, und ihr Anführer zwang mich zurückzuschauen. Auf dem Feld lag Hana tot da, und ihr Blut befleckte den Schnee. Der Bauer und seine Frau waren auch tot, in den Kopf geschossen. Und die kleine Tochter des Bauern stand da, erstarrt vom Schock, ins Leere starrend, ganz allein auf dem Feld. Der Gestapo-Anführer beugte sich zu meinem Ohr hinunter und sagte: ›Sehen Sie, was Sie getan haben? Sie haben sie umgebracht. Und Sie haben eine Waise aus dem kleinen Mädchen gemacht. Ich bezweifle, dass sie am Leben bleibt. Das ist alles Ihre Schuld.«


      Laura sagte und tat lange Zeit nichts– jedenfalls kam es ihm so vor. Schließlich legte sie die Arme um ihn und bettete den Kopf an seiner Brust. Mason war sich dessen bewusst, fühlte aber nichts. In Gedanken war er immer noch in dem Lastwagen, der mit ihm von dem Bauernhof wegfuhr, und schaute auf das einsame Mädchen in dem blutbespritzten Schnee, zu dessen Füßen die Leichen seiner Eltern und Hanas lagen.


      Er würde weitermachen, wozu Hana ihn schon damals im Wald angespornt hatte. Er würde weitermachen. Eines Tages würde er den Gestapo-Anführer finden. Und vielleicht würde er eines Tages die Bauerntochter finden und sie um Verzeihung bitten können. Hana konnte er nicht mehr um Verzeihung bitten.


      Und jetzt gibt es Angela…

    

  


  
    
      


      EINUNDVIERZIG


      Er weinte. Die Tränen ließen sein Blickfeld verschwimmen. Die chirurgischen Instrumente schienen sich in der wässrigen Verzerrung wellenförmig zu bewegen. Jetzt verstand er die Macht und die Bedeutung des höchsten Opfers. Die Himmelfahrt erforderte das größte Martyrium. Nur indem man sich erst in den Abgrund stürzte, konnte man sich anschließend in den Himmel aufschwingen.


      Hinter ihm gurgelte das geknebelte und an den Tisch festgebundene Mädchen schluchzend, nur um dann zu würgen und nach Luft zu schnappen. Jeder Laut, den sie machte, ließ ihn erschauern. Er hatte bereits gegen einen der zeremoniellen Grundsätze verstoßen… der Knebel. Obwohl er in einem sicheren Keller war, gab es noch das Risiko, dass Schreie gehört werden konnten.


      Das war der logische Grund. Aber er wusste auch, dass er es nicht ertragen könnte, ihre Schreie zu hören, ihr Flehen um Gnade. Nicht aus dem Mund eines engelsgleichen Kindes. Die erforderliche Aufgabe war schon schrecklich genug, ohne die Schreie des Engels ertragen zu müssen.


      Oh Gott und deine Schar gefallener Engel, warum muss ich dies tun?


      Das Wimmern begann tief in seinem Bauch und erhob sich mit einer brennenden Wildheit, bis es in einem Heulen aus ihm hervorbrach. Er riss den Ärmel seines Chirurgenkittels hoch und stieß den empfindlichen Teil seines Oberarms über die Flamme der Gaslaterne. Als seine Haut zu verschmoren und schwarz zu werden begann, beruhigte ihn der ekstatische Schmerz.


      Er zog den Arm in dem Moment zurück, als das Fleisch zu knistern begann. Der lodernde Schmerz fegte seine verzweifelten Gedanken davon, die Schuld, die Scham und den Abscheu. Er senkte den Kopf und betete.


      Die Entdeckung dieses engelsgleichen Kindes war der Höhepunkt eines langen und schwierigen Wegs gewesen. In Ravensbrück waren die überlebenden Opfer der Experimente aus dem medizinischen Block hervorgegangen wie Seelen, die von den Toten auferstanden waren, Zeugnisse seiner grässlichen Taten. Sie hinkten durch das Lager, und sie ekelten ihn an und erschreckten ihn. Doch zur gleichen Zeit entflammten sie seine Triebe, entflammten seine Leistengegend, seine Begierden, und er hatte es mit äußerster Sorgfalt fertiggebracht, zwei von ihnen zu ermorden.


      Während mehrerer Monate nach dem Krieg hatten die Erholung von einer Krankheit und der Kampf ums tägliche Überleben alles andere in den Schatten gestellt. Nach einer gewissen Zeit hatte er wieder damit begonnen, Medizin zu praktizieren, aber die Erinnerungen, die Triebe verließen ihn nie. Dann geschah etwas Unerwartetes. Ein Arzt in einer Klinik im Stadtteil Bogenhausen, dem er zufällig begegnet war, sah einem SS-Arzt in Ravensbrück auffallend ähnlich, und– was mit Sicherheit eine göttliche Offenbarung war– der Arzt ging mit einem ausgeprägten Hinken. Dass jemand sowohl einen Arzt wie auch ein Opfer darstellte, überwältigte ihn mit Verlangen. Ohne länger darüber nachzudenken, hatte er den Arzt auf der Stelle umgebracht, seine Leiche verstümmelt und ihn in einem Feld begraben.


      Zu seiner Überraschung empfand er mehr Gewissensbisse als Vergnügen, aber im Moment des Tötungsakts hatte er eine Reinigung von Sünden gespürt, ein Abheben seines Geistes zum Himmel. In diesem Moment begriff er, dass die Buße für Sünden tiefes Leiden erforderlich machte. Stellvertreter würden erforderlich sein. Diese Stellvertreter würden die gleichen Experimente durchleiden, die er in den Lagern durchgeführt hatte. Jeder Stellvertreter würde Gott in einer herrlichen Zeremonie dargeboten werden.


      Er hatte seinen Weg zur Absolution gefunden. Und ein vollkommener Engel war zu ihm gebracht worden.


      Er hob den Kopf nach dem Gebet und holte tief Luft. Seine Hände zitterten nicht mehr. Er war jetzt bereit.


      Er drehte sich um und schaute auf das Kind, das auf dem Metalltisch lag. Das Mädchen war nackt, aber er spürte bei seinem Anblick kein sexuelles Verlangen. Es löste bei ihm Verehrung aus, Begeisterung. Sogar ihr Name… Angela.


      Er nahm die Laterne in eine Hand und rollte mit der anderen das Tablett mit den Instrumenten bis zu dem Tisch. Er balancierte das Skalpell in seiner behandschuhten Hand und studierte ihren Körper. Er setzte bei ihrem Fuß an und fuhr mit dem Blick nach oben. Der einzelne Fuß und die Beine zitterten und bäumten sich gegen die Gurte. Ihr Magen und ihre Lunge hoben sich. Ihre Brüste, die noch nicht entwickelt waren, bewahrten die Vision der Unschuld.


      Das war die Stelle, wo er anfangen würde.


      Er senkte das Skalpell zu einem Punkt direkt unterhalb des Schlüsselbeins. Dann, trotz allen Widerstands gegen die Versuchung, trotz der Warnung der Stimmen, schaute er hin. Er schaute auf ihr Gesicht, in ihre Augen. Ihr Schrecken hatte ihre engelsgleiche Erscheinung verwandelt. Der Blick ihrer blauen Augen, die voller Tränen standen, bohrte sich in seinen. Er grub sich tief in seine Seele und riss die Illusion beiseite.


      Vor ihm lag ein lebendes Kind, nur ein Kind, mit Tränen und Rotz und krummen Zähnen. Die Erregung in seinem Unterleib löste sich auf. Die Verklärung des Menschen in einen heiligen Engel verschwand.


      Er fiel auf die Knie und faltete die Hände, sein Gesicht auf einer Höhe mit dem Körper des Kindes. Er konnte ihre Menschlichkeit riechen, die Aromen von Schweiß und Urin und Kot.


      Er beugte den Kopf und betete um Kraft und Gnade.


      Corporal Manganella hielt den Jeep vor der Asamkirche in der Sendlinger Straße. Mason hatte erwartet, wenigstens zwei seiner Ermittler und ein Team von MPs zu sehen, aber sie waren nirgendwo in Sicht. Becker wartete am Eingang der Kirche mit vier weiteren deutschen Polizisten.


      »Wo sind unsere Jungs?«, fragte Mason Manganella. »Sie sollten sich hier mit uns treffen.«


      »Weiß ich nicht, Sir. Ich habe einen Ruf im Funkgerät gehört, durch den eine Reihe von den Jungs zurück ins Hauptquartier gerufen wurden. Vielleicht sind sie dabei, einen heißen Tipp zu überprüfen. Wir sind mit Anrufen überschüttet worden, seitdem die Morgenzeitungen mit Rameks Bild erschienen sind.«


      Es war gerade zehn Uhr am Sonntagvormittag geworden– mindestens zehn Stunden seit Angelas Entführung. Mason hatte seinen Teams zusammen mit Becker und seinen Männern den Auftrag erteilt, bei jeder Kirche in der Stadt vorbeizufahren, um die Kirchengemeinden mit den Phantomzeichnungen von Ramek und Angela zu befragen. Mason hatte bereits drei besucht, und Wolski kümmerte sich um drei weitere. Es gab zu viele Kirchen, als dass man sie schnell hätte überprüfen können, ohne die Teams aufzuspalten.


      Mason kletterte aus dem Jeep und gesellte sich zu Becker.


      »Die Messe ist soeben zu Ende gegangen«, sagte Becker. »Meine Männer reden gerade mit der Gemeinde.«


      Mason konnte leicht in die überladene Barockkirche hineinsehen, weil eine alliierte Bombe ihre Vorderseite abgeschnitten hatte, sodass der Innenraum weitgehend offen lag. Er zog einen Stadtplan aus seiner Brusttasche und entfaltete ihn auf einem Arbeitstisch, den man für die Instandsetzung der Kirche beiseitegestellt hatte. Auf dem Stadtplan war München in Raster unterteilt worden, in denen wiederum kleine Bereiche in verschiedenen Farben schraffiert waren. Er zeigte auf Punkte innerhalb der Raster. »Ich bin in diesen drei Kirchen gewesen. Nichts Eindeutiges. Wolski kümmert sich um diese drei in Schwabing.«


      »Meine Mannschaften dehnen ihre Suche jetzt auf Kirchen außerhalb des Stadtzentrums aus«, berichtete Becker ihm. »Ich lasse Männer auf Märkten, an Bahnhöfen und Straßenbahnhaltestellen die Zeichnungen verteilen und die Leute befragen. Wir haben eine gründliche Durchsuchung des gesamten Rasters um Rameks Haus herum und in dem Lagerhaus-Viertel im Westen vorgenommen. Andere Trupps haben Gebiete hier und hier abgekämmt. Aber damit bleiben immer noch siebzig Prozent der Stadt übrig, und dabei sind viele Vororte nicht mitgerechnet. Ungefähr hundertvierzig Quadratkilometer.«


      »Und sechzig Prozent davon sind entweder Ruinen oder einfach nur Schutt«, sagte Mason.


      Sie verstummten, beeindruckt von der Größe des Gebiets, das noch abzudecken war.


      Ein deutscher Polizist kam zu ihnen. »Herr Oberinspektor, wir haben eine Frau, die vielleicht Ramek und das Mädchen gesehen hat.«


      Mason und Becker folgten dem Polizisten in die Kirche. Eine ältere Frau in einem fadenscheinigen Sonntagskleid wartete in der Kirchenvorhalle auf sie. Mason fand es verstörend, dass sie ausgerechnet unter der vergoldeten Skulptur eines Skeletts stand, das ein fein gekleidetes Kind zu bedrohen schien.


      Becker stellte sie mit seiner leisen Baritonstimme vor. »Frau Seigel, könnten Sie uns erzählen, was Sie gesehen haben?«


      »Ich konnte ihre Gesichter nicht sehen«, sagte die Frau.


      »Ja, Frau Seigel«, sagte Mason. »Was haben Sie denn gesehen?«


      »Gegen zwei Uhr morgens bemerkte ich einen großen Mann in einem langen dunklen Mantel, der ein verkrüppeltes Kind trug. Ich fragte mich: Was hat ein Mann vor, der um zwei Uhr morgens das arme Kind durch die Straßen trägt? Ich hab nicht weiter drüber nachgedacht, bis der Polizist mir die Zeichnungen gezeigt hat. Dann ist mir klar geworden, dass es der Mörder sein muss.«


      »Könnten Sie das Mädchen für uns beschreiben?«, fragte Mason.


      »Es war dunkel, Sie verstehen. Ich habe ihr Gesicht nicht gesehen, aber ich bin mir sicher, dass sie kein linkes Bein mehr hatte. Das arme Mädchen, ich…«


      »Wo war das, Frau Seigel?«


      Frau Seigel machte angesichts von Masons abrupter Unterbrechung einen verwunderten Eindruck. »Auf der Holzstraße, wo ich wohne, natürlich. Sie wissen ja, wenn man in mein Alter kommt…«


      »Ja, Frau Seigel. Können Sie sagen, in welcher Richtung sie unterwegs waren?«


      »Nach Süden, auf den Kanal zu.«


      Mason zögerte mit der nächsten Frage, aber er musste es wissen. »Sah das Mädchen ganz gut aus, soweit Sie das beurteilen konnten?«


      »Sie war am Leben, wenn das Ihre Frage ist«, sagte Frau Seigel, die von Masons Ungeduld ein wenig verärgert war. »Ich weiß es, weil ich sie weinen hörte.«


      Sie dankten Frau Seigel und kehrten zu dem Stadtplan vor der Kirche zurück. Mason zeichnete ein rechteckiges Gebiet im Süden ihres Standorts ein. »Dann werden wir zunächst zu einer Suche von hier nach Westen zur Lindwurmstraße und nach Osten zum Fluss bis zur Kapuzinerstraße ausschwärmen.«


      »Das könnte Tage dauern«, sagte Becker.


      Ein Jeep kam hinter ihnen angefahren, und als sie sich umdrehten, sahen sie, wie Wolski den Wagen zum Stehen brachte und ausstieg. Er kam zu ihnen an den Tisch.


      »Haben Sie was für uns?«, fragte Mason.


      Wolski schüttelte den Kopf. »Alle wollten uns so sehr helfen, dass sie anfingen, sich Sachen auszudenken. Aber hört euch das an: Ich bin an der Frauenkirche und an St. Michael vorbeigefahren, aber unsere Teams waren nicht mehr da. Die Messe war schon aus, und deshalb weiß ich nicht, ob irgendjemand die Kirchgänger befragt hat oder nicht.«


      Manganella rief zu ihnen hinüber: »Ich habe was über das Funkgerät gehört, Sirs. Colonel Walton hat alle Ermittler unserer Abteilung außer Ihnen beiden wegen irgendeines großen Einsatzes zurück ins Hauptquartier beordert.«


      »Was hat er gemacht?«, sagte Mason. »Er weiß, dass er damit unsere Untersuchung zum Scheitern verurteilt.« Er drehte sich um, weil er etwas zu Becker sagen wollte, aber der kam ihm zuvor.


      »Fahren Sie los«, sagte Becker. »Ich werde die Suche organisieren.«


      Mason tippte Wolski auf den Arm und eilte zu dem Jeep. »Sie kommen mit mir, um mich davon abzuhalten, dass ich einen vorgesetzten Offizier umbringe.«


      Mason und Wolski kamen in das große Büro, als jeder CID-Ermittler und MP Staff Sergeant vom zweiten Stock die Treppe hinuntereilte. Sie redeten aufgeregt oder bellten Untergebenen Befehle zu. Colonel Walton führte Timmers und Pike zu einem Tisch und fing an, ihnen Anweisungen zu geben, während er auf Gebiete in einer Planzeichnung zeigte, die auf dem Tisch ausgebreitet lag.


      Mason rannte mit Wolski im Schlepptau zu dem Tisch. »Colonel, was ist los?«


      »Sie haben uns bei dieser Razzia hier eingesetzt«, sagte Timmers und zeigte auf den Plan des riesigen Flüchtlingslagers für Vertriebene ein paar Kilometer außerhalb von München.


      »Welche Razzia?«


      »Die Razzia auf dieses Flüchtlingslager«, sagte Colonel Walton. »Alle verfügbaren Männer haben den Befehl, dabei mitzumachen.«


      Colonel Walton ging los in sein Büro, und Mason folgte ihm auf dem Fuß.


      »Sie nehmen meine Ermittler mit?«


      »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, waren es nicht Ihre Ermittler.«


      »Colonel, ich brauche alle meine Männer für eine Suche nach Ramek und dem Mädchen. Wir haben gerade eine Zeugin gefunden, die sie in der letzten Nacht in der Nähe des Sendlinger Tors gesehen hat.«


      »Das hier ist eine Razzia, die das ganze Bataillon betrifft. Wir brauchen jeden Mann, den wir haben. Dieser Verbrecher, den Sie festgenommen haben, Wertz, hat das Versteck der Bande preisgegeben. Die Bande ist schwer bewaffnet, also werden wir mit schwereren Waffen anrücken. Sie können von Glück reden, dass ich nicht Sie und Wolski zwinge mitzukommen.«


      »Colonel«, brüllte Mason fast, »wir müssen etwas in dieser Entführung unternehmen.«


      »Sie hoffen, durch irgendein Wunder ein verkrüppeltes Mädchen in einer Wüste von Schutt zu finden. Wenn Sie das ganze Bataillon hätten, würde das nichts bewirken.« Colonel Walton schlüpfte in seinen Mantel und zeigte mit dem Finger auf Mason. »Und erheben Sie nicht noch mal Ihre Stimme gegen Ihren kommandierenden Offizier. Wir sind immer noch in der United States Army. Sie werden meinen Dienstgrad respektieren.«


      Wolski stellte sich zwischen Mason und Colonel Walton. »Sir, wir wissen, dass der Zeitraum zwischen der Entführung von Rameks Opfern bis zum Eintritt ihres Todes zwischen zwölf und vierundzwanzig Stunden beträgt. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass wir sie aufspüren, bevor er sie tötet.«


      »Dann sagen Sie Ihrem Partner hier, dass er mich nicht weiter belästigen und sich auf den Weg machen soll.«


      Colonel Walton wollte losgehen, aber Mason schnitt ihm den Weg ab und ging mit seinem Gesicht ganz nah an das des Colonels heran. »Ihre Razzia kann ein paar Stunden warten. Das Mädchen nicht!«


      »Gehen Sie mir aus dem Weg, oder ich lasse Sie festnehmen.«


      Mason war zu sehr außer sich, um sich zu bewegen.


      »Sie machen mich gottverdammt wütend, Collins. Sie wollen, dass das gesamte Bataillon durch die Gegend läuft und nach diesem Mädchen sucht, obwohl Sie sie angesichts Ihrer bisherigen Erfolgsbilanz erst finden werden, wenn ihre ausgenommene Leiche an einer Kirchenwand hängt.«


      Mason packte Colonel Waltons Mantel und schob ihn gegen einen Aktenschrank. »Sie Mistkerl. Sie sind kein Cop. Sie sind eine leere Uniform.«


      Wolski packte Masons Arme und zog ihn nach hinten. »Immer mit der Ruhe.«


      Mason wehrte sich nicht, als Wolski ihn auf die andere Seite des Raums zog. Eine Gruppe von MPs kam in das Büro gerannt.


      Colonel Walton zog sein Hemd gerade und deutete auf Mason. »Nehmt ihn fest.«


      »Colonel, bitte«, sagte Wolski. »Darf ich respektvoll vorbringen, Sir, dass das, was Sie gesagt haben, ziemlich daneben war.«


      Die MPs versuchten, Masons Arme zu ergreifen, aber Wolski weigerte sich, ihn loszulassen. »Colonel, Mason steht unter großem Druck. Dieser Metzger geht uns allen unter die Haut, Sir. Bitte.«


      Die MPs traten zurück und nahmen ihre Schlagstöcke in die Hand.


      »Vergessen Sie’s«, sagte Colonel Walton zu den MPs. »Sie können gehen.«


      Als die MPs gingen, ließ Wolski Mason los.


      »Geht mir zum Teufel noch mal aus den Augen«, sagte Colonel Walton. »Beide.«


      Mason funkelte Colonel Walton wütend an, bevor er endlich das Büro verließ. Einen Moment später stürmte Walton hinaus. Eine Vielzahl von Männern folgte ihm die Treppe hinunter, sodass der große Raum praktisch leer zurückblieb.


      Mason und Wolski betraten Masons Büro. Mason ließ sich auf seinen Stuhl fallen und atmete tief durch.


      »Sie hätten sich mit diesem Scheiß fast selbst einen Strick gedreht«, sagte Wolski. »Er hätte Sie für einige Jahre ins Militärgefängnis stecken können. Dann hätte es gar keine Untersuchung mehr gegeben.«


      »Ich habe ernst gemeint, was ich gesagt habe. Er ist ein Bürokrat, kein Cop. Diese große Razzia wird ihm ein paar Pluspunkte bringen, und unseren Fall hält er für eine aussichtslose Sache. Sie haben ihn nicht überzeugt, mich gehen zu lassen. Er lässt mich weiter den Fall bearbeiten, macht mich aber handlungsunfähig, indem er meine Leute woanders einsetzt. Auf diese Weise vermeidet er, dass man ihm die Schuld gibt, wenn der Fall in die Binsen geht und die Army-Leitung mich in die Wüste schickt.«


      »Er hätte Sie locker wegen Befehlsverweigerung festnehmen lassen können«, sagte Wolski. »Dann hätte er nur noch beweisen müssen, dass Sie geistig nicht qualifiziert sind weiterzumachen. Das wäre die leichteste Art und Weise gewesen, die Schuld abzuwälzen. Im Endeffekt haben Sie Scheiße gebaut da drinnen. Sie müssen einen klaren Kopf bekommen.«


      Mason atmete mehrfach tief durch, um sich wieder in den Griff zu kriegen.


      »Wenigstens müssen Sie sich keine Sorgen um Laura machen«, sagte Wolski. »Ich habe ein paar scharfe Hunde gefunden, die für ihre Sicherheit sorgen werden.«


      Mason nickte. »Danke. Ich sage es nicht gern, aber ich kann es kaum abwarten, dass sie die Stadt verlässt.« Er schob seine Sorgen um Laura beiseite. Die Suche nach Angela würde seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. »Wie viele Männer haben wir übrig, um nach Angela zu suchen?«


      »Heute? Sie und mich. Vielleicht zwei MPs. Die Razzia hat so gut wie alle anderen, die sich noch bewegen können, in Anspruch genommen.«


      »Für die Razzia in dem Flüchtlingslager werden vermutlich auch die meisten von Beckers Männern in Anspruch genommen.«


      Masons Telefon klingelte. Er meldete sich. »CID, Collins.« Und hörte zu. »Wann?«


      Mason war derart aufgeregt, dass er den Hörer auf die Gabel knallte. »Das war die MP-Station. Ein MP, der gerade seinen Dienst antrat, hat das Mädchen von der Zeichnung erkannt, die wir früher dort abgegeben haben. Er und sein Partner haben ein Mädchen, das der Zeichnung und der Beschreibung entspricht, gegen drei heute Morgen aufgegriffen. Sie war nackt und stand unter Schock, hatte aber keine äußeren Verletzungen. Sie haben sie in die Universitätsklinik gebracht. Lassen Sie Becker von jemandem abholen. Ich will, dass er dabei ist.«

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDVIERZIG


      In der Kinderabteilung des Krankenhauses der Ludwig-Maximilians-Universität wurde Mason, Wolski und Becker der Weg zum Genesungszentrum gezeigt. Das »Zentrum« war ein großer Raum mit zwanzig Betten, von denen jedes mit seitlichen Vorhängen abgetrennt war. Ein deutscher Polizei-Wachtmeister, der am Fuß von Angelas Bett saß, sprang auf und salutierte, als Becker näher kam.


      »Das ist eindeutig Angela«, sagte Mason.


      Angela lag unter einer dicken Bettdecke, die ihr bis ans Kinn reichte und nur ihren rechten Arm für eine intravenöse Tropfinfusion freiließ. Ihr schmales Gesicht war eher grau als weiß, und ihre ausdruckslosen Augen starrten ins Leere.


      Ein Arzt, der sich um einen abgemagerten Jungen kümmerte, runzelte die Stirn angesichts der Unruhe und kam anmarschiert.


      »Das hier ist Dr. Riesler«, sagte der Wachtmeister.


      »Wer sind diese Leute?«, fragte der Arzt.


      Mason, Wolski und Becker stellten sich vor und erklärten ihre Verbindung zu Angela. Die Information schien Dr. Riesler zu befriedigen, und sie versammelten sich um das Bett.


      »Hat sie irgendetwas gesagt?«, fragte Mason.


      »Sie steht unter Schockeinwirkung und hat auf Reize nicht reagiert, seitdem die amerikanische Polizei sie hierhergebracht hat. Sie war außerdem unterkühlt und dehydriert. Sie hat offensichtlich extreme psychische Qualen erlitten. Obwohl sich ihr physischer Zustand allmählich verbessert, wird nur die Zukunft zeigen, wie es um ihre geistigen Fähigkeiten bestellt ist.«


      »Wie lange wird es dauern, bis sie auf Reize reagiert?«, fragte Wolski.


      »Angenommen, sie hat keine schweren psychischen Schäden davongetragen, könnte sie jederzeit aus ihrem Stupor erwachen. Er dauert selten mehr als einige Tage. Sie könnte besser auf Familienmitglieder reagieren.«


      »Sie ist Waise«, sagte Mason.


      »Wir wissen nicht mal ihren Nachnamen«, fügte Becker hinzu.


      »Wie schade«, sagte Dr. Riesler. »Es gibt so viele Waisenkinder.« Ihm kam ein Gedanke. »Vielleicht eine Freundin oder ein guter Bekannter. Jemand, in dessen Gesellschaft sie sich sicher fühlt, könnte sie möglicherweise zu einer Reaktion veranlassen.«


      Sobald der Arzt das gesagt hatte, wusste Mason, was zu tun war. »Ihr zwei bleibt hier. Sprecht mit ihr. Ich kenne jemanden, der vielleicht helfen könnte.« Als er Wolski und Becker stehen ließ, fragten sie sich, wohin er wohl so hastig aufbrach.


      Mason brauchte fast eine Stunde, bis er Kurt überredet hatte, ihm so weit zu vertrauen, dass er die Sicherheit seines Unterschlupfs verließ. Kurt war den meisten Erwachsenen gegenüber misstrauisch, vor allem, wenn sie Uniform trugen. Krankenschwestern und Ärzte jagten ihm eine Heidenangst ein, und deshalb dauerten die Verhandlungen weitere zehn Minuten, bis er das Krankenhaus betrat. Mason genoss seine Rolle als Kurts Betreuer und Beschützer, und als sie in der Kinderabteilung ankamen, klebte Kurt geradezu an Masons Bein. Sobald Kurt die Tür zum Genesungszentrum hinter sich hatte, blieb er wie angewurzelt stehen, als er Becker und den uniformierten deutschen Polizisten sah.


      »Das ist in Ordnung«, sagte Mason. »Sie sind hier, um Angela zu beschützen.«


      »Sie werden mich nicht mitnehmen?«


      »Nein. Versprochen.«


      Kurt blieb trotzdem hinter Masons Oberschenkel, bis er Angela sah. Dann lief er die letzten paar Meter zu ihrem Bett und starrte sie an.


      »Angela, ich bin’s, Kurt«, sagte er schließlich.


      Keine Reaktion.


      »Wann wird sie aufwachen?«


      »Wie ich dir schon gesagt habe, wir hoffen, dass es ihr vielleicht besser geht, wenn sie deine Stimme hört und weiß, dass du hier bist.«


      »Was ist mit ihr passiert?«


      »Der Mann, der behauptet hat, er wäre ihr Vater, wollte in Wirklichkeit schlimme Dinge mit ihr machen.«


      »Ist sie geflohen?«


      »Das wissen wir nicht.«


      Dr. Riesler sah von der anderen Seite des Raums zu ihnen herüber. Zwei Schwestern hielten sich in der Nähe auf.


      »Ich glaube, sie ist geflohen«, sagte Kurt, der das Mädchen unverwandt ansah. »Sie war tapfer und hat sich gegen ihn gewehrt.«


      »Vielleicht.«


      Angela schüttelte sich einmal und atmete aus. Eine Träne bildete sich in einem Augenwinkel.


      »Angela, komm, wach auf! Ich bin wirklich glücklich, dass es dir gut geht.« Kurt schaute zu Mason hoch. »Darf ich sie anfassen?«


      Mason nickte, und Kurt streichelte ihr mit dem Handrücken die Wange.


      Angela blinzelte.


      »Ich glaube, sie kommt allmählich zu sich!«, sagte Kurt.


      Mason legte den Finger auf den Mund, damit Kurt leiser wurde.


      Angelas Augen weiteten sich, als ob sie etwas sähe, was sonst niemand sehen konnte. Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, und dann keuchte sie, als erinnere sie sich an den Schrecken. Spontan hüpfte Kurt auf das Bett. Er blieb auf den Knien, hielt ihre Wangen in den Händen und beugte sich zu ihr hinab, sodass ihre Gesichter nah beieinander waren.


      »Es ist gut, Angela, ich bin bei dir. Hier ist kein böser Mann. Du bist in Sicherheit.«


      Mason war beeindruckt, wie fachmännisch Kurt sich an einem Krankenbett verhielt. Er sprach sanft, aber mit einer gewissen Autorität. Angelas Atmen wurde ruhiger, und sie rührte sich.


      »Vielleicht sollten wir etwas zurücktreten«, flüsterte Mason. »Drei große Männer um ihr Bett herum…« Er gab den anderen ein Zeichen, mit ihm zu kommen.


      Sie machten ein paar Schritte zurück und beobachteten, wie Kurt seine Wunder wirkte. Angela wimmerte, zog ihren freien Arm unter der Bettdecke hervor und legte ihn Kurt um den Hals.


      »Dieser Mann…«, sagte Angela. »Er hat gelogen. Oh Kurt, es war furchtbar.«


      »Du bist jetzt in Sicherheit. Du bist in einem Krankenhaus. Hier sind Polizisten, um dich zu beschützen.«


      Angela sah Mason und seine Begleiter zum ersten Mal.


      »Du erinnerst dich an den amerikanischen Polizisten?«, fragte Kurt.


      Zu Masons Erleichterung sah Angela ihn mit ruhigem, neutralem Gesichtsausdruck an– der Ausdruck, mit dem sie ihn auch sonst angesehen hatte, der Ausdruck eines Kindes, das seine Eltern, sein Bein verloren hatte, alles. Mason ging das Risiko ein und trat vor.


      »Guten Tag, Angela. Du warst ein tapferes Mädchen. Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«


      »Ein Mann…«, war alles, was sie herausbekam, bevor sie in Schluchzen ausbrach.


      Kurt versuchte, sie zu trösten. Der Arzt kam herüber, als er Angela weinen hörte.


      »Sie sollte sich ausruhen. Wenn Sie sie zum Reden bringen, könnte das zu viel für sie sein.«


      Mason sagte mit leiser Stimme: »Herr Doktor, der Mörder, der diese Leute geschlachtet hat, ist der Mann, der Angela entführt hat. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hat, am Leben zu bleiben, aber wenn wir sie nur dazu bringen könnten, uns zu sagen, wohin er sie gebracht hat, könnten wir ihn vielleicht erwischen.«


      »Wenn Sie sie zu sehr bedrängen, könnte das psychische Trauma für sie zu groß werden, und dann bekommen Sie gar nichts. Ich muss Sie außerdem darauf hinweisen, dass Menschen, die einen solchen psychischen Schock erlitten haben, oft anterograde Amnesie haben und sich an nichts aus der jüngsten Vergangenheit erinnern. Im Interesse der Gesundheit des Mädchens muss ich Sie bitten, ihr noch etwas Zeit zur Erholung einzuräumen. Vielleicht in zwei oder drei Tagen…«


      »Zwei oder drei Tage? Herr Doktor, der Mörder könnte inzwischen weitermachen. Er hat vielleicht gerade erst gemerkt, dass sie verschwunden ist. Er wird sich einen anderen Platz suchen, wo er seine Opfer zerlegt, und sich auf die Jagd nach einem anderen Kind machen. Ich bin sicher, das wollen Sie nicht.«


      »Natürlich nicht, aber…«


      »Wie wäre es damit, wenn ich den Jungen ihr die Fragen stellen lasse? Ich werde ihm sagen, dass er nicht nach den traumatischen Einzelheiten der Entführung fragen soll. Ich muss nur feststellen, ob sie den Ort identifizieren kann, wohin der Mörder sie gebracht hat.«


      Riesler dachte einen Moment nach. »Wenn Sie es auf ein paar Fragen beschränken und den Jungen sie stellen lassen.«


      Mason trat zu Kurt, der auf dem Bett saß und Angelas Hand hielt. In gedämpftem Ton sagte Mason: »Kurt, kannst du einen Moment vom Bett runterspringen?«


      »Er soll nicht weggehen«, sagte Angela.


      »Er ist gleich wieder da. Versprochen.«


      Mason führte Kurt von Angelas Bett weg und hockte sich hin, um mit dem Gesicht auf Kurts Höhe zu sein. »Ich möchte dich bitten, Angela ein paar Fragen zu stellen. Es könnte für sie richtig schwer sein, sich zu erinnern, was geschehen ist, aber wir müssen herausfinden, wohin der Mann sie gebracht hat. Dann können wir den Mann fangen und ihn ins Gefängnis stecken. Verstehst du?«


      Kurt nickte.


      Mason fuhr fort. »Hetz sie nicht und sei freundlich zu ihr. Und frag sie nach nichts anderem als danach, wo sie war.«


      »Ich kann so tun, als wollte ich es wissen, damit ich den anderen erzählen kann, wie tapfer sie war.«


      Mason lächelte angesichts der Einsicht, die der Junge zeigte. »Das ist eine gute Idee. Ich werde mich zurückziehen, damit sie keine Angst hat, irgendwas zu sagen. Versuch, dir jede Einzelheit von dem einzuprägen, was sie dir erzählt. Und lass dir Zeit.«


      Kurt kletterte wieder auf das Bett. Mason gesellte sich zu Becker und dem Arzt in der Mitte des Gangs. Er konnte Kurt mit sanfter Stimme sprechen hören.


      »Dr. Riesler und ich haben darüber gesprochen, ob das Mädchen geflohen ist oder ob er sie hat gehen lassen«, sagte Becker.


      Dr. Riesler nickte. »Nach dem, was mir Herr Becker von diesem Mann erzählt, scheint es unmöglich zu sein, dass ihm ein zwölfjähriges Mädchen entkommen könnte.«


      »Falls er sie hat gehen lassen, hat vielleicht sogar er seine Grenzen«, sagte Becker.


      »Aus welchem Grund auch immer«, sagte Mason, »wenn er ein Kind entführt hat, könnte er es auf ein anderes abgesehen haben. Und meine Vermutung ist, dass er das nächste nicht gehen lässt.«


      Wolski kam mit schnellen Schritten aus dem Flur in den Raum hinein. »Ich habe vom Telefon im Schwesternzimmer die MP-Station angerufen. Ich habe mit dem MP gesprochen, der sie gefunden hat. Er sagte, sie wäre mit ihren Krücken wie ein Zombie vor sich hin gehumpelt, aber in einem ziemlich schnellen Tempo. Sie war in Richtung Süden unterwegs und einen Häuserblock von dem Bahngleis an der Tumblingerstraße entfernt.«


      »Und sie war völlig nackt?«


      »Yeah, das hat er bestätigt.«


      »Wie lange konnte sie gehen, bevor sie der Unterkühlung erlegen wäre?«, fragte Becker Dr. Riesler.


      »Letzte Nacht war es nicht viel unter null Grad, und ich bin sicher, ihr Fluchtinstinkt hat sie mit Adrenalin vollgepumpt. Deshalb würde ich sagen, nicht mehr als eine Stunde, bevor sie von Erschöpfung und der Kälte übermannt worden wäre.«


      »Haben Sie Ihren Stadtplan dabei?«, fragte Mason Wolski.


      Wolski zog einen Stadtplan aus seinem Mantel und faltete ihn so, dass er den entsprechenden Stadtteil Münchens zeigte.


      »Bei ihrer Geschwindigkeit könnte sie vier bis fünf Kilometer schaffen«, sagte Mason.


      »Sie war im Fieberwahn und könnte viele Male die Richtung gewechselt haben oder im Kreis gegangen sein«, sagte Wolski.


      »Ramek muss weiter südlich sein, als wir gedacht haben. Wir werden mit der Suche zwischen der Theresienwiese und der Isar anfangen und uns dann nach Süden vorarbeiten.«


      »Es ist immer noch ein sehr großes Gebiet, das wir mit unseren begrenzten Kräften abdecken müssten«, sagte Becker.


      Mason drehte sich um, als er Angela leise weinen hörte. Kurt versuchte, sie zu trösten.


      Dr. Riesler warf einen Blick auf Kurt und Angela und winkte dann eine Schwester zu sich. »Ich gebe dem Jungen noch eine Minute, dann muss ich darauf bestehen, dass sie ihre Ruhe hat.«


      Kurt brauchte die Minute nicht. Nachdem er Angela versprochen hatte, dass er gleich zurück sei, kam er herüber zu der Gruppe.


      »Hat sie gesagt, wo der Mann sie hingebracht hat?«, fragte Mason.


      »Das weiß sie nicht.«


      Mason spürte die Last der Enttäuschung. »Erinnert sie sich an die Straße?«


      Kurt schüttelte den Kopf. »Sie ist noch nie in diesem Teil der Stadt gewesen. Sie sagte, es war ein großes Gebäude, das bombardiert worden ist. Es sähe aus wie die Küche eines Riesen.«


      »Wissen Sie, was sie damit gemeint hat?«


      »Riesige Maschinen und gigantische Öfen. Der Mann hat sie in ein Untergeschoss mit langen Fluren und in einen Raum mit den furchtbarsten Öfen gebracht, die sie je gesehen hätte.«


      »Hat sie den Rest des Gebäudes beschrieben?«


      »Nein, aber ich kann sie fragen.«


      »Das sind genug Fragen«, sagte Dr. Riesler. »Bitte, meine Herren, ich muss darauf bestehen…«


      »Nur noch eine oder zwei«, sagte Mason. »Wir müssen uns ein klareres Bild verschaffen…« Er brach ab und schaute Wolski und Becker an, als ihm eine Idee kam. »Rameks Operationstisch in der Werkstatt und die Wehrmachtsrationen in seinem Haus…« Er schaute auf Wolskis Stadtplan. »Eine der Fabriken, die wir heute durchsuchen wollten, liegt in der Nähe dieser Gegend, stimmt’s?«


      »Ja«, sagte Becker aufgeregt. »Unmittelbar im Osten der Stelle, wo der MP Angela aufgegriffen hat, gibt es eine große Anlage, wo Schweinefleisch in Dosen für die Wehrmacht hergestellt wurde.«


      Mason ließ sich auf ein Knie nieder und ergriff Kurts Arme. »Das hast du toll gemacht, Kurt. Ich bin stolz auf dich. Pass gut auf Angela auf! Okay? Wir werden uns jetzt den Mann schnappen, der sie mitgenommen hat.«

    

  


  
    
      


      DREIUNDVIERZIG


      Durch sein Fernglas suchte Mason die riesige Fleischfabrik ab. Die drei Gebäude der Fabrik bildeten ein U und nahmen ein Rechteck von zwei mal drei Häuserblöcken ein. Das offene Ende des Us bot den Hauptzugang für Lieferwagen und einen kleinen Parkplatz. Obwohl die meisten Außenwände intakt geblieben waren, konnte er im Inneren ein wildes Durcheinander von geschwärztem Metall und zerbrochenem Beton sehen.


      Wolski, Becker und Mannheim standen neben Mason, jeder mit seinem eigenen Fernglas.


      Wolski pfiff durch die Zähne. »Hundert Kerle könnten sich in diesem Laden verstecken. Unsere achtundzwanzig werden einfach verschluckt.«


      »Wir gehen mit dem hinein, was wir haben, da Colonel Walton sich geweigert hat, Infanterie-Verstärkung anzufordern. Er hat Angst, er würde schlecht aussehen, wenn Ramek nicht dort drinnen ist.«


      Corporal Manganellas Jeep kam hinter ihnen zum Stillstand, und Lieutenant Edwards sprang heraus. Er kam zu ihnen und entrollte eine Planzeichnung auf der Kühlerhaube des Jeeps.


      »Das hier ist alles, was ich auf die Schnelle kriegen konnte«, sagte Edwards. »Es ist der Grundriss der Hauptanlage.« Er deutete auf das größte der drei Gebäude. »Dies ist die Verarbeitungsanlage mit den Zentralbüros darüber. Es gibt zwei Untergeschosse mit Maschinen und Wartungsgängen. Tatsächlich gibt es ein ganzes Netz von Wartungsgängen und Tunneln, die die Gebäude und die zentralen Heizkessel miteinander verbinden.«


      Wolski zeigte auf das zweitgrößte Gebäude. »Ist das die Anlage für die Konservenfabrikation?«


      »Eindosung und Verpackung, die Dosenherstellung hat im ersten Untergeschoss stattgefunden. Das dritte Gebäude ist Empfang und Kühlhauslagerung.« Edwards schaute Mason an. »Es sind mindestens fünfzigtausend Quadratmeter instabiler Bausubstanz. Ich kenne dieses Gebäude. Einheimische und nach ihnen die Army haben versucht, einiges von den Maschinen und den Rohstoffen zu bergen. Beide Male sind Teile des Gebäudes eingestürzt. Ihr geht alle auf eigene Gefahr da rein.«


      »Aus diesem Grund sind Ihre Leute und die Sanitäter hier.« Mason wies auf verschiedene Stellen der Planzeichnung. »Wir teilen uns in vier Teams von jeweils sechs auf. Die Teams werden von den vier Seiten reingehen. Lassen Sie die Laster und die Sanitätsfahrzeuge in den Innenhof fahren. Wolski und ich werden mit zwei von unseren MPs und zwei von Inspektor Beckers Männern in das Verarbeitungsgebäude hineingehen. Ich wette, dass er sich dort eingerichtet hat. Herr Inspektor, wenn Sie Ihre Männer in drei Teams aufteilen könnten, die in die Gebäude für die Konservenfabrikation und die Lagerung hineingehen, während die verbleibenden vier sich jeweils an einer der Ecken aufstellen und klare Sichtlinien auf die vier angrenzenden Straßen behalten. Der Grundgedanke dahinter ist, dass wir die Anlage einkreisen und uns langsam zu einem engeren Kreis formieren. Wir klären zuerst, dass draußen die Luft rein ist, dann gehen wir hinein und konzentrisch auf die Verarbeitungsanlage zu. Haben alle verstanden?«


      Nachdem jeder genickt hatte, sagte Mason: »Ob das Mädchen nun geflohen ist oder ob er sie hat gehen lassen– es besteht die Möglichkeit, dass er weitergezogen ist. Ich bin mir dessen bewusst, aber ich möchte trotzdem, dass jeder von Ihnen auf der Hut ist. Wir haben Handfunkgeräte, aber sie werden hier drinnen ziemlich nutzlos sein. Jeder vergewissert sich, dass seine Taschenlampe funktioniert und dass er zwei Leuchtfackeln dabeihat. Benutzt eure Pfeifen nur, wenn ihr ihn entdeckt habt. Die Waffen gezückt und die Augen auf Zack. Noch Fragen?«


      Niemand hatte welche.


      Fünf Minuten später betraten Mason und sein Team die Verarbeitungsanlage. Er schickte Corporal Manganella mit dem anderen MP und den beiden deutschen Polizisten nach oben zur Durchsuchung der Büros, während er und Wolski sich langsam durch das Labyrinth der Anlage im Erdgeschoss bewegten. Manngroße Fleisch-Schneidemaschinen, Fleischsägen und Fleischwölfe standen still in einem Raum, der zwei Football-Feldern Platz geboten hätte. Von der viereinhalb Meter hohen Decke hingen Rohre, Transportbänder und ein System von sarggroßen Güterwagen herab, die sich durch die Anlage schlängelten. Das halbe Stockwerk darüber war seit einem Bombenangriff eingestürzt, wodurch ein bereits unmögliches Gewirr von Metall und Beton in einen Urwald aus Schutt und Trümmern verwandelt worden war.


      Wolski verzog das Gesicht und flüsterte: »Ist hier drin eine Büffelherde gestorben?«


      Mason zeigte auf Hügel schwarz und grün verfärbten, in Verwesung befindlichen Fleischs. »Sieht so aus, als wären die Bomben mitten in einem Arbeitstag abgeworfen worden.«


      Die riesigen Löcher in der Decke ließen sanftes Licht aus dem dunkelgrauen Himmel hereinfallen, aber es lagen so viele Bereiche im Schatten, dass sie ihre Taschenlampen benutzen mussten, um den Raum abzusuchen. Sie versuchten, sich leise über den mit Trümmern übersäten Boden zu bewegen, aber die Männer, die sie in das Obergeschoss geschickt hatten, und die anderen Teams in den anderen Gebäuden ignorierten Masons Anweisungen. Er und Wolski konnten knallende Türen, laute Rufe und schwere Schritte hören, die durch den gesamten Gebäudekomplex hallten.


      »Wenn Ramek bis jetzt nicht wusste, dass wir hier sind, weiß er es jetzt«, sagte Wolski.


      Mason fluchte leise wegen der Fahrlässigkeit der anderen Männer.


      Der Wind frischte auf und ließ das Gebäude knarren und stöhnen. Irgendwo schlug eine Metallklappe rhythmisch gegen etwas anderes aus Metall. Dann begann es zu regnen, und die Regentropfen erzeugten ihre eigenen Töne auf Metall. Sie hatten fast die andere Seite erreicht, als die vier Männer von oben mit viel Lärm die Treppe hinunterkamen.


      Corporal Manganella kam zuerst in Sicht. »Kein Zeichen von ihm oben, Sir.«


      »Nicht so laut«, zischte Mason.


      Mason und Wolski trafen die vier anderen an der Treppe.


      »Wir gehen leise hinunter«, sagte Mason. »Es wird nicht geredet. Nur Handzeichen.«


      »Was ist, wenn wir ihn sehen?«, fragte Manganella.


      »Dann blasen Sie in Ihre verdammte Pfeife.«


      Sie gingen alle die beiden Treppenfluchten hinunter und kamen in einen stockfinsteren Raum. Die Strahlen ihrer Taschenlampen gaben einen großen Raum zu erkennen, in dem fassförmige Dampfgargeräte und Mixmaschinen standen; über ihren Köpfen hing ein dichtes Metallgitter direkt unter einem Geflecht von Heizungsrohren, Stromleitungen und Abflussrohren.


      Die Gruppe schwärmte aus und bewegte sich langsam vorwärts, vorbei an den schweren Maschinen. Wasser tröpfelte durch Haarrisse in dem Boden über ihnen und bildete abgestandene Pfützen zu ihren Füßen. Die ganze Situation führte dazu, dass sich die Haare in Masons Nacken aufrichteten. Zweifel daran, ob es so klug gewesen war, diese Anlage mit so wenigen Männern zu durchsuchen, machten sich langsam in ihm breit.


      Ein Abschnitt des Fußbodenrosts knarrte, als Wolski darauftrat. Mason schob sich näher an ihn heran, und zusammen richteten sie den Strahl ihrer Taschenlampen durch das Metallraster. Das engmaschige Muster blockierte das meiste Licht, sodass sie nur einen kleinen Teil des Raums unter ihnen sehen konnten.


      »Was ist da unten?«, flüsterte Mason.


      »Sieht aus wie eine Art Wartungszugang.«


      Die Gruppe kam schließlich an eine Wand, die nach Masons Schätzung noch drei Viertel der Strecke vom anderen Ende des Gebäudes entfernt war. Mason schaute nach den anderen. Die sechs Männer waren über ein Stück von fünfzehn Metern verteilt, und sie standen vor zwei verschiedenen Fluren. Ihre Gesichter waren vom Widerschein der Taschenlampen kaum beleuchtet, aber er konnte deutlich sehen, dass sie alle durch die bedrückende Finsternis verunsichert waren. Er gab den drei Männern auf seiner rechten Seite durch Zeichen zu verstehen, dass sie den nach rechts führenden Flur nehmen sollten. Wolski, Manganella und er nahmen sich den Flur vor, der geradeaus führte.


      Der Flur war so breit, dass sie zu dritt nebeneinander gehen konnten, und er war länger, als die Lichtstrahlen der Taschenlampen reichten. Derselbe Metallrost verlief über die Mitte des Bodens. Alle zwanzig Schritte kamen sie an einer Tür vorbei, abwechselnd auf der linken und rechten Seite. Bei jedem Raum vollzogen sie das gleiche nervenaufreibende Verfahren, indem zwei nebeneinander mit Waffen und Lampen in der Hand hineinstürzten, ohne zu wissen, ob Ramek sie im Hinterhalt erwartete. Aber jede Durchsuchung offenbarte nur leblose Riesen aus Metall oder aus Kompressoren und Röhren gebildete Labyrinthe.


      Mason spürte es in den Füßen. Das Gebäude erzitterte. Einen Moment später rollte ein tiefes Rumpeln an ihnen vorbei.


      Manganella warf sich gegen die Wand. »Herrgott, was war das?«


      »Klingt so, als wäre etwas eingestürzt«, sagte Wolski. »Nicht in diesem Gebäude allerdings, glaube ich.«


      »Sal, gehen Sie los und finden Sie raus, was passiert ist, und berichten Sie uns anschließend«, sagte Mason.


      »Den Weg zurück?« Beim Anblick von Masons Gesicht drehte sich der Corporal widerwillig um und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren.


      »Im Laufschritt«, sagte Wolski.


      Manganella begann zu laufen.


      »Hoffentlich ist niemand verletzt«, sagte Wolski.


      Mason war gefühlsmäßig hin- und hergerissen. Lohnte es sich, Menschenleben aufs Spiel zu setzen, um in den Tiefen dieser Ruine herumzukriechen?


      Er beantwortete seine Frage, indem er vorwärtsging. Einen Moment später trafen sie auf einen weiteren Gang, der nach rechts führte. Obwohl er nur halb so breit war wie der Gang, in dem sie gerade waren, zweigten die meisten Röhren und Leitungen in diese Richtung ab.


      »Nach meiner Berechnung führt dieser Hauptgang zu dem Eindosungsbau«, sagte Wolski.


      »Das kommt hin.« Mason nickte zu dem schmaleren Gang. »Der da sollte uns mit dem anderen Team zusammenführen. Wir formieren uns neu mit ihnen und durchsuchen dann den Rest.«


      »Klingt nach einem Plan, oh weiser Mann.«


      Mason warf ihm zwar einen tadelnden Blick zu, aber er war froh über den Humor; er machte es leichter, sich einen Weg durch die niederdrückende Umgebung zu bahnen. Sie bogen in den abzweigenden Gang ein. Die an der Decke befestigten Rohre und Leitungen waren nur zwei Zentimeter über Wolskis Kopf. Der gleiche Metallrost verlief in der Mitte des Bodens, aber rechts und links von ihm waren nur jeweils dreißig Zentimeter Beton.


      Sie legten beide so viel Gewicht wie möglich auf den Beton, was sie dazu nötigte, an den feuchten Wänden entlangzurutschen. Ein schmaler Wasserlauf tropfte in den Tunnel unter ihnen. Ihre Schritte machten auf dem sandigen Beton ein lautes knirschendes Geräusch in dem engen Raum. Nachdem sie zehn Meter gegangen waren, kamen sie zu einem Raum, der rechts abging. Wie zuvor schwenkten sie mit erhobener Waffe in den Raum und postierten sich rechts und links vom Türrahmen. Noch mehr Rohre und Kompressoren.


      Wolski zeigte auf seine Ohren. »Irgendwo hinter dieser Wand sind Stimmen«, sagte er. »Das andere Team.«


      Mason zuckte mit den Achseln, um anzudeuten, dass er sie nicht hören könne.


      »Alter Mann. Werden Sie schon taub?«


      »Wenn Sie Stunden im Artilleriefeuer verbringen, werden Sie ja sehen, wie gut Ihre Ohren anschließend sind«, sagte Mason.


      »Halten Sie sich an Ihrem Stock fest, Opa. Wir sollten jeden Moment auf die Jungs treffen.«


      Mason und Wolski traten wieder in den Gang hinaus. Mason riss die Hand hoch, damit Wolski stehen blieb. Er zeigte den Gang hinunter auf eine Stelle dreißig Meter vor ihnen. Er schob Wolskis Taschenlampe nach unten, sodass sie auf den Boden zeigte. Dann sah Wolski es auch.


      Der Gang hörte auf und führte in einen anderen Raum. Irgendwo in dem Raum auf der rechten Seite glühte ein grünlich gelbes Licht. Dahinter, jenseits des Türrahmens, wurde das geisterhafte Licht von einem riesigen Heizkessel widergespiegelt.


      »Dieser Gang führt in den Raum mit den Hauptkesseln und der Dampfpumpe«, flüsterte Mason. »Das Licht war nicht an, als wir in diesen letzten Raum gegangen sind.«


      Sie schlichen mit erhobenen Waffen vorwärts. Nur ein paar Schritte später brachte Wolskis Fuß den Rost zum Knarren. Die Stille verstärkte das Geräusch, das von den Betonwänden widerhallte. Sie warteten und lauschten. Dann gingen sie weiter, wobei sie sich ganz nah an den Betonwänden hielten.


      Ein Schatten glitt über den Heizkessel, den sie in der Distanz sahen. Sie blieben stehen. Masons Haut zog sich zusammen, und die Haare in seinem Nacken stellten sich auf. Einen Herzschlag später stand der Schattenriss eines großen Mannes im Türrahmen, als hätte er sie erwartet. Er bewegte sich nicht– und er sprach kein Wort. Mason und Wolski rissen ihre Taschenlampen hoch. Die Strahlen trafen den Mann ins Gesicht.


      Der Mann lächelte, als wolle er sie verspotten. Unter seinem langen blauen Mantel trug er einen Operationskittel, und Chirurgenhandschuhe bedeckten seine Hände.


      Mason registrierte all das im Bruchteil einer Sekunde, doch er zögerte. Sein Verstand versuchte zu begreifen, während seine Haut eiskalt wurde.


      »Ramek!«


      Mason und Wolski machten mit ihren schussbereiten Pistolen schnelle Schritte auf die Türöffnung zu.


      »Nicht bewegen! Nehmen Sie die Hände hoch!«


      Im nächsten Moment war Ramek in den Winkeln des Kesselraums verschwunden. Mason und Wolski rannten los, so schnell sie konnten. Mason war schneller, und er preschte voran.


      »Mason, warten Sie!«


      Zu spät. Mason spürte das Zupfen eines Stolperdrahts an seinem Knöchel, als er den ersten Fuß in den Kesselraum setzte. Er hörte ein metallisches Klirren. Im selben Moment erlosch die Laterne, wodurch der Raum in Schwärze versank. Mason wirbelte nach rechts, die Arme mit Pistole und Taschenlampe starr ausgestreckt. Sein Lichtstrahl blitzte über etwas Glänzendes, das in einer schnellen Kurvenbewegung direkt auf ihn zukam. Einen Augenblick später brach Wolski durch die Türöffnung und prallte gegen ihn.


      Mason flog durch die Luft. Er hörte Wolski schreien, noch während er sich in der Luft zusammenkrümmte, um seinen Sturz aufzufangen. Er kam auf dem Betonboden auf. Seine Taschenlampe wurde ihm aus der Hand geschlagen, prallte einmal auf den Boden und rollte außer Reichweite. Als Mason die Taschenlampe krabbelnd zu erreichen versuchte, konnte er Wolskis gurgelnde, mühsame Atemzüge hören.


      Von irgendwo aus der Dunkelheit kam Rameks Stimme. »Die Falle war für Sie gedacht, aber so ist es mir auch recht.«


      Mason konnte die Taschenlampe packen und wirbelte mit der Lampe und der Pistole herum. Er suchte hektisch nach Ramek, aber der war verschwunden.


      Der Drang, Ramek hinterherzujagen, und der, seinem Freund zu Hilfe zu eilen, waren beide derart überwältigend, dass er eine scheinbar unmögliche Zeitspanne in einer Hockstellung verharrte. Er richtete den Lichtstrahl der Taschenlampe auf Wolski. Der lag auf der Seite, das Gesicht von Mason abgewandt. Sein Rücken war mit Blut bedeckt, und er hielt eine Hand gegen die Seite des Halses gepresst, zwischen deren Fingern Blut hervortrat und auf den Boden strömte.


      Wie eine riesige Sichel schwang ein breites Hackmesser, das von einem Rohr an der Decke herabhing, immer noch hin und her, auch nachdem es ein großes Stück von Wolskis rechter Schulter und seinem Rücken abgehauen hatte.


      Rameks Stimme kam als quälendes Echo. »Sie können mich jagen oder Ihren Freund retten.«


      Die Stimme kam aus einem Wartungstunnel, der zu einem anderen Teil der Fabrikanlage führte. Außer sich vor Wut sprang Mason auf und stürmte in den Tunnel. Nach zwei Metern kam er zu einer Leiter, die nach unten in die Dunkelheit führte. Er konnte Rameks schwere Schritte unmittelbar unter sich hören. Aber er konnte auch hören, wie Wolski um Luft rang und vor Schmerzen stöhnte.


      Er zögerte oben an der Leiter. Eine übermächtige innere Stimme schrie ihn an, er solle Wolski vergessen und sich Ramek schnappen. Geh! Du hast vielleicht nie mehr eine Gelegenheit dazu.


      Er empfand tiefe Scham bei diesem Gedanken, und die überwältigte den in ihm wütenden Urtrieb nach Rache. Mit einem tiefen Knurren schoss er mit seiner Pistole drei Mal in das schwarze Loch, bevor er zurück zu seinem Partner und Freund eilte.


      Der Anblick von Wolski versetzte Mason in Panik. Blut strömte aus ihm heraus. Seine Schulter und ein Teil seines Rückens und Halses waren von seinem Körper abgespalten worden; Muskeln, Knochen und Sehnen lagen bloß. Mason blies auf seiner Pfeife, und er hörte nicht auf zu blasen, während er sich den Mantel herunterriss und ihn gegen Wolskis Wunden presste. Wolski krümmte sich wegen des Schocks und des Blutverlusts.


      Mason ließ die Pfeife fallen und schrie um Hilfe. Er wusste nicht, was er sonst machen sollte. Wolskis fast abgetrennter Arm blutete am meisten, aber das Anbringen eines Druckverbands würde den Blutstrom nicht aufhalten können. Wie lange noch, bis jemand sie in diesem Labyrinth von Gängen, Windungen und Sackgassen finden konnte?


      Endlich hallten die Geräusche von Stimmen und schnellen Schritten in den Kesselraum hinein. Erleichterung ergriff Besitz von Mason. Er konnte nicht sagen, aus welcher Richtung sie kamen, aber er betete, dass die Sanitäter bei ihnen waren.


      Einen Moment später kamen Becker, sechs deutsche Polizisten und die Sanitäter aus demselben Tunnel, den Ramek zu seiner Flucht benutzt hatte. Mason war noch nie so glücklich über den Anblick deutscher Uniformen gewesen wie jetzt.


      Mason flüsterte Wolski ins Ohr: »Halte durch, Kumpel! Es ist Hilfe gekommen. Gib nicht auf!«


      Die beiden Sanitäter hockten sich neben Wolski und zogen Masons inzwischen blutgetränkten Mantel weg. Zum ersten Mal seit Jahren verspürte Mason einen Brechreiz. Er hörte Beckers Stimme durch den Strudel von Emotionen, und sie beruhigte ihn plötzlich.


      Becker wiederholte die Frage. »Wie ist das hier passiert?«


      Mason ermahnte sich, dass er immer noch das Kommando hatte und seine Selbstbeherrschung wiedergewinnen musste. Er zeigte auf die schwingende Klinge. »Rameks improvisierte Falle.«


      Die Sanitäter riefen nach mehr Licht. Kurz darauf illuminierten mehrere Leuchtfackeln den Raum in Orange und Rot. Einer der deutschen Polizisten fand Rameks Laterne. Er steckte sie an und hielt sie für die Sanitäter hoch.


      »Ramek hat diese Laterne benutzt, um uns hier hereinzulocken«, sagte Mason zu Becker. »Wir sind reingelaufen wie zwei Insekten, die in eine Flamme fliegen.«


      »Ramek war hier?«


      »Er ist durch denselben Tunnel geflohen, den Sie benutzt haben, um hierherzukommen.«


      »Unmöglich. Er hatte den Zugang zu dem Lagergebäude verbarrikadiert. Die Pioniere hatten die Barrikade gerade abgeräumt, als wir Ihre Schüsse hörten. Er konnte nicht auf diesem Weg entkommen sein.«


      »Lassen Sie ein paar Ihrer Männer eine Nische direkt hinter dem Eingang überprüfen. Da steht eine Leiter, die hinunter zu einem Wartungstunnel führt. Die ist Ramek runtergeklettert.«


      Becker rief ein paar Befehle, und vier seiner Männer rannten in den Tunnel. Er rief hinter ihnen her, sie sollten vorsichtig sein und auf Fallen achten. Dann wandte er sich wieder an Mason. »Es war Glück, dass wir die beiden Sanitäter dabeihatten. Ein Pionier wurde beim Abbau der Barrikade verletzt. Ich vermute, dass Ramek da auch eine Falle eingebaut hatte.«


      »Er hat wahrscheinlich Fallen in diesem ganzen Gebäude aufgebaut. Rameks beschissenes Horrorkabinett.«


      Einer der Sanitäter sagte: »Wir haben keine Ersatztrage. Wir werden Ihren Mantel benutzen müssen, Sir.«


      »Tun Sie das.«


      Die Sanitäter hatten Wolski in Bandagen eingewickelt. Einer der Sanitäter hielt einen Beutel Blutplasma hoch, und der Schlauch war an Wolskis Arm befestigt. Mason eilte hinüber und half mit, Wolski auf den Mantel zu verlagern. Dann ergriffen er und drei von Beckers Männern jeweils eine Ecke des Mantels und hoben ihn an. Sie kämpften mit seinem Gewicht und betraten den Tunnel.


      Mason konnte die vier deutschen Polizeibeamten unten rufen hören, während sie den unteren Tunnel durchsuchten.


      Während er beim Tragen der improvisierten Trage half, starrte Mason auf den bewegungslosen Körper seines Partners. Er hatte seine Ausbildung vergessen, gegen alle Disziplin verstoßen und war überstürzt in Rameks Falle gelaufen. Und nun würde sein Partner deshalb vielleicht sterben.


      Nur eine einzige Sache bewahrte Mason jetzt vor dem totalen Zusammenbruch: sein unbeirrbares Verlangen nach Rache.

    

  


  
    
      


      VIERUNDVIERZIG


      Für Mason waren alle Wartezimmer in Krankenhäusern der gesamten westlichen Welt gleich, und das 98th General Hospital bildete keine Ausnahme: harte Holzbänke, Linoleumböden und der widerliche Geruch von Desinfektionsmitteln.


      Es war kurz nach sieben am Abend. Mason war seit zwei Stunden hier. Er saß nach vorn gebeugt, Ellbogen auf den Knien, und versuchte, sich in dem seine Gefühle betäubenden Studium der Fugen zwischen den Linoleumfliesen und der abgewetzten Stellen auf ihnen zu verlieren. Er war die meiste Zeit allein in dem Raum gewesen, wenn man von einer Frau und ihrem jungen Sohn absah, die auf Informationen über einen Major warteten, der in einen Verkehrsunfall verwickelt worden war.


      In den letzten Minuten war die Nachricht hereingekommen, dass die Razzia in dem Flüchtlingslager und die anschließende Schießerei vorüber waren. Sanitätsfahrzeuge mit einem Dutzend Opfer mit Schussverletzungen waren auf dem Weg hierher. Mason fand ein wenig Trost bei dem Gedanken, dass Wolski zumindest in der Zwischenzeit die ungeteilte Aufmerksamkeit des Ärztestabs zuteilgeworden war.


      Schwarze Schuhe und ein weißer Krankenhauskittel kamen in sein Blickfeld. Ein Bild der fleischverarbeitenden Fabrik und von Ramek im Türrahmen erschien blitzartig vor seinem inneren Auge. Er sprang auf. Nicht Ramek stand im Türrahmen, sondern Dr. Sutter.


      »Chief Warrant Officer Collins«, sagte Dr. Sutter.


      Mason ging auf den Arzt zu. »Wie geht es ihm, Doc?«


      »Sein Zustand ist stabil, aber immer noch kritisch. Wir haben weder die Fachkenntnis noch die Einrichtungen, um die Art von Operationen durchzuführen, die er benötigen wird…«


      »Wird er am Leben bleiben?«


      »Ich kann zu diesem Zeitpunkt nichts garantieren, aber ich bleibe optimistisch.«


      Mason stieß einen schweren Seufzer der Erleichterung aus.


      »Wir haben den Arm retten können, aber ich bezweifle, dass er ihn je wieder wird benutzen können. Er ist noch nicht aus dem Gröbsten raus. Meine größte Sorge ist die Infektionsgefahr. Er hat bereits hohes Fieber. Wenn er es übersteht, werden wir ihn ein paar Tage hierbehalten, bis es gefahrlos ist, ihn nach Frankfurt zu verlegen. Sie können solche Wunden vielleicht besser behandeln als wir. Einige der Chirurgen dort haben Erfahrung in der Behandlung von Soldaten mit schweren Wunden, die sie in Kämpfen davongetragen haben. Ich fürchte, ihm stehen Monate schmerzhafter rekonstruktiver Chirurgie und Hauttransplantationen bevor. Das war eine entsetzlich brutale Wunde. Ich wette, ein kleinerer Mann hätte sie nicht überlebt.«


      Wie ich, dachte Mason.


      Durch das Glasfenster sah er Anna. Sie schaute Mason mit blutunterlaufenen Augen an. Mason machte den Arzt auf sie aufmerksam. »Das ist die Freundin von Warrant Officer Wolski. Sie ist die nächste Angehörige, die Wolski im Augenblick hat.«


      Dr. Sutter trat in den Flur hinaus und begrüßte Anna. Er nahm sie beiseite. Mason sah zu, wie der Arzt ihr gegenüber wiederholte, was er zu Mason gesagt hatte. Sie schüttelte sich, Tränen rannen ihr die Wangen herunter. Mason fragte sich, ob sie Wolski auch noch lieben würde, wenn er hässliche Narben und einen unbrauchbaren Arm hätte. Er hoffte es von ganzem Herzen.


      Dr. Sutter ließ Anna stehen und verschwand hinter einer doppelten Schwingtür. Sie hatte die Arme eng vor der Brust verschränkt und sah aus wie ein verlorenes Kind. Mason ging in den Flur, um mit ihr zu reden.


      Sie sah Mason näher kommen. »Sie Ungeheuer«, flüsterte sie auf Deutsch, während sie mit dem Finger auf ihn zeigte. »Es ist Ihre Schuld. Er ist Ihretwegen dort drinnen.«


      Mason versuchte, sie in das Wartezimmer zu führen. »Anna, bitte…«


      »Fassen Sie mich nicht an. Ich wusste, dass etwas Furchtbares mit ihm passieren würde, wenn er bei Ihnen bleibt. Er hat geglaubt, Sie wären so ein toller Mann. Mason Collins, der große Detektiv. Und sehen Sie, was Sie ihm angetan haben.«


      »Er hat etwas unglaublich Heroisches getan. Er ist vor die Klinge gesprungen, um mich zu schützen…«


      »Glauben Sie, das sorgt dafür, dass es mir besser geht? Es hätte Sie treffen sollen. Sie sollten in diesem OP liegen, nicht…«


      Sie brach in Tränen aus und rannte den Flur entlang davon.


      Beckers Stimme kam von hinten. »Sie müssen ihr verzeihen. Sie ist noch jung und glaubt, ihr neues Leben wäre an einem Endpunkt angelangt.«


      Mason wirbelte herum. »Herrgott noch mal, Sie sollten sich nicht so anschleichen!«


      Becker nickte. »In dunkleren Zeiten hat es sich bezahlt gemacht.«


      »Anna hat recht. Es hätte mich treffen sollen. Ich wäre allerdings in der Leichenhalle gelandet.«


      Eine Ankündigung dröhnte aus dem Flurlautsprecher und verlangte, dass alle verfügbaren Schwestern und Krankenwärter sich am Eingang zur Notaufnahme einfinden sollten.


      »Die Verletzten von der Razzia im Flüchtlingslager treffen ein«, sagte Mason und führte Becker in das Wartezimmer. »Da Sie hier sind, nehme ich an, dass Sie Ramek nicht gefunden haben.«


      »Nachdem Sie gegangen waren, haben wir den Tunnel von einem Ende bis zum anderen durchsucht. Er ist verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Er kannte die Anlage offenbar wie seine Westentasche und hatte sich einen schnellen Fluchtweg zurechtgelegt.«


      »Meine Vermutung ist, dass er mehrere hatte. Und selbst wenn Sie herausfinden, wie, bedeutet es immer noch, dass er verschwunden ist.«


      Krankenwärter und Schwestern schoben Rolltragen mit den Verletzten durch den Flur am Wartezimmer vorbei.


      »Gibt es irgendwelche Erkenntnisse hinsichtlich der Organe, die wir in Rameks Haus gefunden haben?«, fragte Becker.


      »Nur dass sie nicht von einem Opfer aus der letzten Zeit stammen. Es gab Zeichen von Verwesung, weshalb der Gerichtsmediziner schätzt, dass sie seit einigen Monaten in dem Formaldehyd gelagert waren, vielleicht länger.«


      Eine Gruppe von CID-Ermittlern und MPs betrat den Gang und wurde von einem kräftigen Krankenwärter ins Wartezimmer gescheucht. Timmers gehörte zu ihnen. Er sah blass und erschöpft aus.


      Mason rief ihn zu sich. »Wie viele Opfer?«


      »Ein toter MP– Powell. Vier weitere schwer verletzt. Keiner von unseren Jungs, außer Pike. Streifschuss an der Schulter. Er wird unten behandelt.«


      »Haben Sie von Wolski gehört?«


      »Soll das ein Witz sein? Diese Geschichte hat im ganzen Bataillon die Runde gemacht.«


      Mason wiederholte, was Dr. Sutter über Wolskis Zustand gesagt hatte. Timmers hatte Schwierigkeiten, Mason in die Augen zu sehen. Es bestätigte Masons Verdacht: Ihm wurde die Schuld daran gegeben.


      Colonel Walton bahnte sich seinen Weg durch die Menge und steuerte mit einem verächtlichen Blick auf Mason zu. »Wir müssen miteinander reden. Folgen Sie mir!« Während er sich umdrehte, sagte er: »Sie auch, Timmers.«


      Als Walton auf die Tür zuging, konnte man sehen, dass Havers direkt hinter ihm stand. Auf dessen Gesicht stand ein zufriedenes Grinsen. Mason wollte ihm die Zähne einschlagen. Richtig wütend wurde er, als er bemerkte, dass Havers wie ein treuer Hund hinter dem Colonel herging.


      Walton führte Mason, Timmers und Havers durch den Krankenhausflur in ein kleines Büro. Mason stand dem Colonel gegenüber, während Timmers und Havers sich seitlich von ihnen aufstellten.


      »Sie haben in diesem Fall Scheiße gebaut, Collins«, sagte Walton. »Sie sind schlecht vorbereitet und mit zu wenig Männern reingegangen, und Sie sind dafür verantwortlich, dass jemand schwer verletzt wurde. Niemand ist bei Ihrem Einsatz ums Leben gekommen, aber das halte ich für ein beschissenes Wunder. Aus meiner Perspektive treibt Ramek sein Spiel mit Ihnen. Bis zu dem Punkt, wo er Sie dazu bringt, direkt in seine Falle zu stürmen. Und um die krönende Scheiße auf einen schon dampfenden Haufen Scheiße zu deponieren, geht Ihnen der Verdächtige durch die Lappen. Zum wiederholten Mal. Das ist lange genug so gelaufen.«


      »Colonel…«


      »Ich will es nicht hören!« Walton holte tief Luft, bevor er fortfuhr. »Ich erkenne die Fortschritte an, die Sie gemacht haben. Einige zweifelhafte Hinweise haben sich ausgezahlt. Aber dann sind die Ermittlungen aus den Fugen geraten.« Er nahm eine förmliche Haltung an, als wären die vorausgegangenen lobenden Worte darauf angelegt gewesen, den Schlag, der jetzt kam, abzumildern. »Ich habe Mr. Havers und Mr. Timmers als Zeugen hinzugebeten. Chief Warrant Officer Collins, Sie sind hiermit vom aktiven Dienst suspendiert.«


      »Colonel, ich habe noch drei Tage Zeit, nach der Frist, die mir General West eingeräumt hat. Geben Sie mir wenigstens noch diese drei Tage! Wir haben ihn aus seinem Haus ausgesperrt und die beiden Plätze, an denen er seine Opfer ermordete, dichtgemacht, haben seine Schwarzmarkt-Kontakte eliminiert und jede Straßenecke und jede Zeitung mit seinem Gesicht bepflastert. Das alles haben wir innerhalb von nicht mal zwei Wochen auf die Beine gestellt, und Sie wollen diese Untersuchung an den Knien abschneiden, zur Strafe…«


      »Ihr Preis ist zu verdammt hoch. Zwei schwer verletzte Ermittler…«


      »Und bei Ihrer hochwichtigen Razzia im Flüchtlingslager ist ein MP ums Leben gekommen und ein halbes Dutzend sind schwer verwundet worden.«


      »Es gibt einen großen Unterschied: Wir haben unsere Männer erwischt. Und wagen Sie nicht, Ihren kommandierenden Offizier zu beurteilen. Das hier ist immer noch die Army! Ihr Abzeichen bitte, Mr. Collins.«


      Mason starrte Colonel Walton einen Moment in die Augen, bevor er das Abzeichen aus seiner Tasche nahm und ihm übergab.


      Walton erwiderte Masons Blick mit gleicher Härte. »Sie sind suspendiert, bis ich herausbekomme, was ich mit Ihnen machen soll. Timmers wird den Fall übernehmen.«


      Mason nickte. »Mr. Timmers wäre meine Wahl. Er ist beinahe von Anfang an bei diesem Fall dabei gewesen.«


      »Es ist nur vorübergehend. Die Leitung der Army will eine neue Perspektive.«


      »Was? Das dürfen Sie nicht zulassen. Wie wär’s, wenn Sie sich ausnahmsweise mal für Ihre Ermittler einsetzen? Für Ihr Team einsetzen. Das sollte ein guter Kommandierender tun.«


      »Wenn Sie noch ein Wort sagen, werde ich Sie nicht nur aus der CID rausschmeißen lassen, sondern auch dafür sorgen, dass Sie vor ein Kriegsgericht gestellt und mit Schimpf und Schande aus der Army gejagt werden. Es wird für Sie ein zweites Chicago werden, nur dass Sie diesmal nicht mal in der Lage sind, Strafzettel für Falschparker in der Mongolei auszustellen!« Der Colonel ging zur Tür, aber kurz bevor er das Büro verließ, sagte er: »Ihre letzte Aufgabe in diesem Fall ist es, Ihren Bericht über dieses letzte Fiasko zu schreiben. Legen Sie ihn bis null-siebenhundert auf meinen Schreibtisch und dann verziehen Sie sich. Wenn ich auch nur eine Andeutung höre, dass Sie Ihre Nase in diese Untersuchung stecken, werfe ich Sie ins Militärgefängnis.«


      Colonel Walton ging, und Havers folgte ihm auf den Fersen.


      »Nur damit Sie es wissen«, sagte Timmers, bevor auch er den Raum verließ, »Colonel Walton hat sich dafür eingesetzt, dass Sie den Fall behalten. Der Befehl kam von ganz oben.«


      Es dauerte lange, bis Mason die Kraft hatte, sich wieder zu bewegen. Als er durch den Krankenhausflur zum Ausgang ging, kam er an dem Wartezimmer vorbei. Er sah Timmers dort drinnen, der mit einigen der anderen Ermittler sprach, und das Gemurmel der Unterhaltung brach ab. Alle Augen folgten ihm, bis er an dem Fenster vorbei war.


      Becker traf ihn außerhalb der Schwingtür. Mason blieb stehen, sah ihn aber nicht an.


      »Ich bin suspendiert worden«, sagte er.


      »Ja, das hörte ich.«


      »Sie werden vorerst mit Timmers zusammenarbeiten.«


      »Ihre Vorgesetzten haben eine unkluge, sogar unverantwortliche Entscheidung getroffen.«


      »Komisch. Genau das haben sie über mich gesagt.«


      »Falls Sie irgendetwas brauchen…«


      »Yeah, es gibt eine Sache, die Sie für mich tun könnten. Könnten Sie sich um Kurt und Angela kümmern? Dafür sorgen, dass Angela gut versorgt wird und dass Kurt so lange bleiben kann, wie es nötig ist.«


      »Natürlich. Ich kenne ein paar Leute, die sich um all diese Kinder kümmern könnten.«


      Mason dankte ihm, und sie gaben sich die Hand.


      »Falls Sie das wünschen, könnte ich Sie über irgendwelche Fortschritte auf dem Laufenden halten«, sagte Becker.


      »Was halten Sie davon, wenn ich Sie auf dem Laufenden halte?«


      »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


      »Sie haben nicht geglaubt, dass ich aufhöre, nur weil sie mich suspendiert haben, nicht wahr?«


      Mason eilte die Treppe hinunter, bevor Becker ihm über die Fallgruben einen Vortrag halten konnte, die auf dem Weg des Abtrünnigen lagen.

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDVIERZIG


      Während der nächsten dreieinhalb Stunden schrieb Mason den täglichen Einsatzbericht, wie Walton befohlen hatte. Er tippte nicht langsam. Der Colonel hatte um Ausschmückung gebeten, also kam Mason dem nach: die Details der Tatsachen, die Entscheidungen, die Vorgänge und was er als Pflichtverletzung betrachtete, wenn er versäumt hätte, dem Hinweis auf die fleischverarbeitende Fabrik nachzugehen, aber vor allem anderen die Tapferkeit der beteiligten Männer, und besonders die von Warrant Officer Vincent Wolski.


      Er legte den dicken Bericht in Colonel Waltons Eingangskorb, und als Hommage an Wolski benutzte er sein Messer, um in Waltons Aktenschrank einzubrechen, und holte eine der von ihm so geschätzten Flaschen Scotch heraus. Er hob die Flasche in einem Toast auf Wolski und nahm mehrere große Schlucke.


      Manganella hatte ihm angeboten, ihn zu Lauras Hotel zu fahren, aber Mason zog es vor, zu Fuß zu gehen, weil er hoffte, dabei einen klaren Kopf zu bekommen. Er wollte in der Stille, die Schneefall mit sich bringt, einige Dinge überdenken. Die dünne Schneeschicht knirschte unter seinen Schritten, und er begrüßte die erfrischende Luft. Auf halbem Weg zu Lauras Hotel begann er zu zweifeln, ob es so klug gewesen war, Manganellas Angebot abzulehnen. Die Kälte war in seine Knochen gekrochen und ließ die Schmerzen von den Erfrierungen aufflammen, die er sich im vergangenen Winter zugezogen hatte. Er bog am Platzl ab und kam an dem berühmten Hofbräuhaus vorbei, dem Bierpalast, wo Hitler wilde Reden geschwungen hatte, in denen er die Juden attackierte. Hinter ihm rollte ein MP-Jeep vorbei, was Mason mit einer gewissen Befriedigung erfüllte, weil man endlich auf ihn gehört und begonnen hatte, MP-Patrouillen durch die kleineren Straßen fahren zu lassen, und nicht das gesamte Aufgebot auf die Hauptverkehrsstraßen zu konzentrieren. Er sah sogar einen MP zu Fuß vor sich bis zum Ende der schmalen Straße schlendern und um die Ecke gehen.


      Augenblicke später bog Mason um dieselbe Ecke hinter dem MP. Dann fiel es ihm auf: Dieser MP war offensichtlich allein auf Patrouille, obwohl sie normalerweise paarweise unterwegs waren. Dieser Gedanke löste in dem Moment einen Alarm aus, als er schnelle Schritte im Schnee hinter sich hörte.


      Als er sich umdrehte, ragte ein dunkler Schatten über ihm auf, bevor sein Kopf vor Schmerzen explodierte. Elektrische Schockwellen pulsierten durch sein Gehirn. Ein weißes gleißendes Licht blitzte hinter seinen Augen auf. Seine Beine drohten einzuknicken, als er den Rückzug antrat, um etwas Abstand zu gewinnen, während er sich darum bemühte, sein Sehvermögen wiederzuerlangen.


      Er hörte die Schritte auf sich zukommen, griff nach seiner Pistole, aber ein blitzartiger Schmerz in seinem Handgelenk zwang ihn, die Waffe fallen zu lassen. Sein Blickfeld klärte sich rechtzeitig, sodass er Ramek mit einem Skalpell in der einen und einem Totschläger in der anderen Hand über sich stehen sehen konnte. Mit seinem langen Arm schwang Ramek das Skalpell gegen Masons Hals. Mason versuchte, den Arm zu packen, aber er war zu benommen, um die Entfernung richtig einzuschätzen. Er schaffte es, seinen Hals zu schützen, aber die Klinge schlitzte ihm den Unterarm auf. Das reißende Geräusch des Stoffs begleitete das brennende Gefühl in seinem Arm. Er versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, und bereitete sich auf den nächsten Schlag vor, aber sein Kopf wackelte immer noch unkontrolliert, Blut machte sein linkes Auge blind, und seine Beine wollten ihm nicht gehorchen.


      Ramek versuchte, ihn mit einem Rückhandschwung des Skalpells zu treffen, das wieder auf Masons Hals gerichtet war. Mason duckte sich unter dem Schwung weg und erwischte dabei Rameks Arm. Nun wollte er auch die andere Hand um Rameks Handgelenk schließen, aber Ramek war zu schnell. Der kraftvolle Arm schwang zurück. Diesmal bekam er ihn allerdings richtig zu fassen, und er benutzte Rameks Schwung, um den Arm herumzudrehen. Er schob mit all seiner Kraft, und das Skalpell versank in Rameks Schulter. Ramek heulte vor Schmerz auf, aber anstatt zurückzuspringen, schlug er mit dem Totschläger auf Masons Kopf. Mason stolperte zurück und hob abwehrend die Arme, doch der Totschläger traf ihn wieder.


      Der Schlag ließ Mason nach hinten taumeln, und er fiel auf den Bürgersteig. Er nahm seine verbliebene Kraft zusammen, stemmte sich mühsam auf die Knie und bereitete sich auf den nächsten Schlag vor. Aber stattdessen wurde er plötzlich durch den Dunstschleier seines Schocks auf Scheinwerfer und das Dröhnen eines Jeepmotors aufmerksam.


      Von irgendwoher aus den Schatten in der Ferne hörte er Rameks Stimme. »Wir sind noch nicht fertig miteinander, Sie und ich.«


      Die Krankenschwester schloss die klaffende Wunde an Masons Arm mit einem letzten Stich. Mason saß auf einem Stuhl in einem durch Vorhänge abgetrennten Bereich der Notaufnahme des Krankenhauses. Die Schwester hatte schon seine Schläfe genäht und dort einen Verband angelegt. Er hatte einen Verband hinter dem rechten Ohr, ein blaues Auge und eine dunkle Prellung am Unterkiefer. Die heftigeren Schmerzen hatten nachgelassen, aber von der Taille an aufwärts pochte sein ganzer Körper.


      Der Arzt kam mit einer Röntgenaufnahme in der Hand durch den Spalt im Vorhang herein. »Sie haben einen dicken Schädel. Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung erlitten, aber es ist nichts gebrochen. Können Sie mit den Fingern wackeln?«


      Mason probierte es. Er hatte Gefühl bis in die Fingerspitzen und konnte seine Hand problemlos bewegen; die Muskeln in seinem Oberarm protestierten allerdings unter den Schmerzen.


      »Ihre Nerven scheinen nicht beschädigt zu sein«, sagte der Arzt. »Sie haben Glück gehabt.«


      Mason musste ihm zustimmen.


      »Sie sollten sich ein paar Tage schonen. Sobald Sie sich schwindlig oder benommen fühlen, kommen Sie sofort wieder her.«


      Die Schwester sagte ihm, er solle noch auf seine Medikamente warten, bevor sie die Vorhänge für den Arzt und sich auseinanderzog und beide gingen. Einen Moment später erschien Laura, flankiert von ihren neuen Leibwächtern. Sie unterdrückte einen Schrei und eilte zu ihm. Er versuchte aufzustehen, aber ihm wurde augenblicklich schwindelig, und er sank auf den Stuhl zurück.


      Sie küsste ihn sanft auf die Lippen. »Wie fühlst du dich?«


      »Hervorragend.«


      »Du Lügner. Der Arzt hat mir gesagt, du hättest eine Gehirnerschütterung.«


      »Ärzte übertreiben gern.«


      »Du solltest dich mal hören, du harter Bursche. Dieser Irre hätte dich fast umgebracht. Es muss schrecklich gewesen sein.«


      Mason hatte mehr Scham als Schrecken empfunden, weil er sich so leicht hatte überraschen lassen.


      Laura zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn. »Ich habe von der Sache mit Vincent gehört und was in der Fabrik passiert ist.«


      »Neuigkeiten sprechen sich schnell herum.«


      »Sie sind jedenfalls schneller als du. Ich hatte dich vor Stunden erwartet.«


      »Ich bin im Krankenhaus geblieben, bis der Arzt mir Genaueres von Vincents Zustand sagen konnte, und dann war ich im Hauptquartier und habe meinen letzten Bericht getippt.«


      »Was meinst du mit ›letzten‹?«


      Mason versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. »Ich bin suspendiert worden. Man hat mich von dem Fall abgezogen.«


      »Das tut mir leid.«


      »Wirklich?«


      »Natürlich tut mir das leid.« Sie machte eine Pause. »Komm mit mir nach Garmisch.«


      »Laura, ich kann nicht.«


      »Natürlich kannst du das. Ich fahre morgen mit dem Zug nach Garmisch, und falls du es vergessen hast, morgen ist Heiligabend. Gibt es einen besseren Ort auf der Welt, um Weihnachten zu feiern, als eine wunderschöne Kleinstadt in den bayerischen Alpen? Man hat sie in einen Urlaubsort für Angestellte der Army und der Militärregierung verwandelt. Es gibt Nachtklubs, gute Restaurants, großartige Möglichkeiten, Ski zu fahren. Jetzt, wo du suspendiert bist, arbeitest du morgen nicht…«


      »Vielen Dank für die moralische Unterstützung.«


      »So hab ich das nicht gemeint. Jetzt, wo du frei bist, kannst du mit mir kommen. Ich werde dort unten nach ein paar Informationen über den Schwarzmarkt herumschnüffeln, aber die meiste Zeit werde ich frei sein. Du kannst mein Beschützer sein…« Sie zwinkerte ihm zu. »Mein Ski-Kumpel…«


      »Das kann ich nicht machen, Laura.«


      »Warum nicht? Ich meine, schau dich doch an. Wenn irgendjemand urlaubsreif ist, dann du. Du musst dich schonen. Ausruhen. Gesund werden.« Laura nahm den Kopf zurück, um etwas Abstand zu gewinnen, und studierte sein Gesicht mit bohrenden Blicken. »Du willst es nicht mal versuchen?«


      »Ich muss eine Weile allein sein, zum Nachdenken. Außerdem wäre ich keine besonders gute Gesellschaft.«


      »Ach, komm schon. Sag, was du wirklich denkst, anstatt dich hinter übellaunigen Bemerkungen zu verstecken.«


      »Okay… ich will einen Mann töten.« Dass er es endlich zur Sprache brachte, gab auch seiner Wut ein Ventil. »Das ist alles, woran ich denken kann. Diese ganze Geschichte begann, weil ein Cop einen Mörder zur Strecke bringen wollte, um Gerechtigkeit für die toten Opfer zu bekommen und weitere potenzielle Opfer vor seinem Gemetzel zu bewahren, aber jetzt geht es nur um ihn und mich. Sonst spielt nichts eine Rolle, und es verzehrt mich. Ich will ihm all den Schmerz zufügen, den er ausgeteilt hat, und zwar zehn Mal so viel. Verstehst du, warum ich nirgendwo hingehe?«


      »Du willst immer noch Ramek fangen? Auch mit all den Mitteln, die dir die Army zur Verfügung stellte, ist er dir entwischt. Wie kannst du ernsthaft glauben, es allein zu schaffen?«


      »Dann wird er weiterhin morden. Es gibt niemanden, der ihn aufhalten kann.«


      »Und was willst du tun? Das Recht in deine Hand nehmen? Das ist irrsinnig. Sieh mal, ich weiß, dass du wegen Vincent aufgewühlt bist. Das bin ich auch. Ich habe geweint, als ich davon hörte. Aber du schlägst nicht nur das romantischste Angebot aus, das du jemals erhalten wirst, du riskierst auch noch, ins Gefängnis geworfen zu werden, weil du mit deinem Ein-Mann-Kreuzzug gegen Befehle verstößt. Du setzt deine Karriere in der Army aufs Spiel– deine letzte, beste Chance, wieder als Detective arbeiten zu können.«


      »Du verstehst es nicht. Du verstehst mich nicht.« Da war es nun, in all seiner hässlichen Pracht. Er sprach es aus, trotz all seiner Bemühungen, das Gegenteil zu tun. »Es tut mir leid, Laura, aber das bringt uns nicht weiter.«


      »Du hast recht.« Laura brüllte jetzt. »Solange du nicht innehalten und sehen kannst, was du dir antust und jedem in deiner Umgebung…« Sie ergriff ihre Handtasche. »Ich gehe jetzt.« Sie blieb an den Vorhängen stehen. »Der Zug fährt um dreizehn Uhr. Ich nehme ihn mit dir oder ohne dich. Wenn du nicht da bist… dann kannst du zur Hölle fahren.«


      Sie verschwand hinter den Vorhängen. Mason stand auf und hielt sich am Tisch fest, aber weiter ging er nicht. Er lauschte nur dem Klappern ihrer Absätze, als sie aus der Notaufnahme verschwand… und möglicherweise aus seinem Leben.

    

  


  
    
      


      SECHSUNDVIERZIG


      »Ich bitte um Entschuldigung, Sir, aber Sie sind verrückt«, sagte Corporal Manganella. »Eine heiße Nacht mit Betty Grable würde mich nicht dazu bringen, da wieder reinzugehen.«


      Mason saß auf dem Beifahrersitz, als Manganella den Jeep in den Innenhof der Fleischfabrik lenkte. Er hatte Manganella überredet, ihn dorthin zu bringen, obwohl er keine Befugnisse mehr hatte.


      Manganella hielt den Jeep vor der Verarbeitungsanlage an. »Warum glauben Sie, dass er wieder hierherkommt? Das hat er noch nie getan.«


      »Vielleicht kann ich seine Spur aufnehmen.« Als Manganella ihm nur mit einem verwirrten Blick antwortete, sagte Mason: »Sehen Sie, Ramek musste über Nacht mit seinem ganzen Zeug umziehen und einen sicheren Ort dafür finden. Hab ich recht? Das nimmt Zeit in Anspruch. Und er hat eine ziemlich wertvolle Menge dieser Zeit dazu benutzt, mich aufzuspüren, um mich umzubringen. Außerdem musste er die Schulterwunde verarzten, die ich ihm zugefügt habe. Ich setze darauf, dass er nicht weit gekommen ist.«


      Manganella dachte einen Moment darüber nach und lächelte. »Ich glaube immer noch, dass Sie verrückt sind, da alleine reinzugehen.«


      Mason stieg aus dem Jeep aus. »Vielen Dank fürs Herbringen. Sie fahren besser zurück, bevor es jemand merkt. Und denken Sie dran, sagen Sie niemandem ein Wort.«


      »Was ist, wenn Sie von einer dieser Fallen erwischt werden?«


      »Mir wird schon nichts passieren.«


      »Ich fahre nirgendwohin, Sir. Ich kann Sie hier draußen nicht ganz allein lassen. Scheiß auf die Vorschriften.«


      Mason lächelte. »Okay, dann…«


      Mit einer Taschenlampe, seiner privaten Pistole, einer .38er Smith & Wesson Special, und einem Ka-Bar-Messer bewaffnet, betrat Mason das Verarbeitungsgebäude durch einen zerbombten Teil der Außenwand. Nichts hatte sich geändert, abgesehen davon, dass der eingedrungene Schnee schwarzen Schutt in weißen verwandelt hatte. Die Ratten und die Tauben waren nach der Unruhe des Tages zurückgekehrt. Er überquerte die Freifläche und stieg dieselbe Treppe ins Untergeschoss hinab. Die Schwärze zog sich um ihn herum zusammen. Er blieb stehen und lauschte auf irgendwelche Geräusche menschlicher Aktivität zwischen dem Knarren des Metalls und dem leisen Stöhnen des Winds. Schließlich schaltete er die Taschenlampe ein und suchte die Umgebung ab, aber Bilder von Wolskis Wunden tauchten immer wieder blitzartig vor seinem inneren Auge auf. Er ging in derselben Richtung weiter wie am Tag zuvor und kam an rostenden Maschinen vorbei, bevor er den Wartungsgang wiederfand.


      Die Wahrscheinlichkeit, dass Ramek in die Fabrik zurückkehrte, war gering, aber Mason fühlte trotzdem, dass sein Herz in einem schnellen Rhythmus in seinem Brustkorb klopfte. Während er nach potenziellen Fallen Ausschau hielt und auf Bewegungsgeräusche lauschte, schritt er vorwärts durch den Gang. Bald kam er zu demselben schmaleren Gang, der nach rechts abzweigte. Er folgte ihm, bis er an dem letzten Raum vorbeikam, den Wolski und er überprüft hatten. Dann, weiter vorn, der Kesselraum, wo die Falle gestellt worden war. Unmittelbar bevor er eintrat, untersuchte er den Türrahmen mit seiner Taschenlampe. Da, fünfzehn Zentimeter über dem Fußboden, befanden sich die Reste des Stolperdrahts. Dann, direkt vor ihm, Wolskis Blut. Um Masons Brust legte sich ein eisernes Band, als er sah, wie viel von Wolskis Blut sich auf den Betonboden ergossen hatte.


      Mason nahm sich ein paar Minuten, um den Kesselraum zu erkunden. Wie drei rostende Tiere standen die massigen Heizungskessel still da und spreizten ihre tentakelähnlichen Rohre über die Decke und streckten sie aus in jeden der zusammenlaufenden Gänge. Bei einem letzten Schwenk erzeugte das Licht seiner Taschenlampe einen glänzenden Schimmer auf poliertem Metall hinter einem der Kessel. Er ging um den Kessel herum und stand in Rameks »Operationsraum«. Ein Metzgertisch ähnlich dem, den sie in Rameks Werkstatt gefunden hatten, hatte als Operationstisch fungiert. Die Lederriemen hingen noch an den Seiten, und ein zerknülltes weißes Bettlaken lag der Länge nach darüber. Ein Rollwagen stand neben dem Tisch, und es befand sich kein einziges chirurgisches Instrument darauf. Ein paar Regale und eine Werkbank enthielten nichts, was auf Rameks Anwesenheit hätte schließen lassen. Ramek hatte all seine Folterinstrumente entfernt. Mason brauchte keinen Beweis, aber jetzt war seine Vermutung bestätigt: Ramek hatte trotz aller Rückschläge vor, seine grausige Arbeit fortzusetzen.


      Mason betrat den Wartungstunnel, durch den Ramek entkommen war. In der Nische mit der nach unten führenden Leiter richtete er den Strahl seiner Taschenlampe in das Loch. Zweieinhalb Meter tiefer gab es noch einen Tunnel. Er kletterte die Leiter hinunter, wobei er so wenig Geräusche wie möglich machte. Soweit er im Strahl seiner Taschenlampe erkennen konnte, ging der Tunnel pfeilgerade in beide Richtungen. Ein Abflussrohr aus Keramik mit einem Durchmesser von mindestens einem Meter zwanzig verlief durch den Tunnel und ließ ihm kaum genug Platz, um nach vorn zu sehen. Eine dicke Schicht Abwasserschlamm bedeckte den größten Teil des Bodens. Zahlreiche Fußabdrücke zeigten sowohl in die eine wie in die andere Richtung.


      Er versuchte, sich den Grundriss des Gebäudes vorzustellen. Angesichts der Richtungsänderungen seines Wegs vermutete er, dass der Tunnel hinter ihm in das Hauptsammelgebiet der Verarbeitungsanlage mündete. Der vor ihm musste zu den Regenkanälen oder zur Isar führen.


      In dem dunklen unterirdischen Labyrinth verlor er schnell sein Zeitgefühl. Er schaute auf seine Uhr: 9:50. Noch drei Stunden, bevor Lauras Zug abfuhr. Mason hatte die ganze Nacht wach verbracht und nachgedacht. Gegen sechs Uhr heute Morgen war er zu zwei Schlussfolgerungen gekommen: Er war ein verdammter Narr, und Laura war das Beste, was ihm in seinem Leben zustoßen konnte. Trotzdem war es immer noch ungewiss, ob er mit ihr in den Zug steigen würde oder nicht.


      Mason ging vorwärts, wobei seine Schultern an der Wand und dem Abflussrohr entlangstreiften. Er hatte sich nie für klaustrophobisch gehalten, aber dieser Marsch durch den Tunnel prüfte seine Toleranzschwelle. Der faulige Geruch war überwältigend in der stehenden Luft. Ratten flohen vor dem Strahl seiner Taschenlampe. Das Dach und der Boden schienen sich zusammenzudrängen, während er weiterging.


      Nach ungefähr dreißig Metern kam er zu mehreren Rissen im Boden, in der Decke und im Abflussrohr. Er vermutete, dass er sich unter der Eindosungsanlage befand, die am stärksten unter dem Bombenangriff gelitten hatte. Sogar in dieser Tiefe hatten die Einschläge der Bomben das Fundament aufgerissen. Die Drohung eines weiteren Einbruchs, der ihn in diesem Grab verschütten würde, verschlimmerte dieses neue Gefühl von Klaustrophobie.


      Ein paar Schritte weiter, und aus den Rissen wurden Spalten und Brüche. Ein paar Minuten danach musste er stehen bleiben. Die Decke des Tunnels war eingestürzt. Es bestand keine Möglichkeit weiterzugehen. Er prüfte die Betonbrocken und stieß gegen die Erde, aber es war alles fest an Ort und Stelle. Hier war Endstation. Keine Falltüren. Kein Geheimgang.


      Wie war Ramek entkommen? Es musste einen anderen Weg nach draußen geben. Die andere Richtung führte zurück zu der Verarbeitungsanlage. Es war unwahrscheinlich, dass Ramek auf diesem Weg herausgekommen war. Zu dem Zeitpunkt hatten sich zu viele Männer aus mehreren Richtungen der Verarbeitungsanlage genähert, und dann hatte es noch Männer auf Beobachtungsposten an jeder Ecke gegeben. Er musste mehrere Fluchtmöglichkeiten vorbereitet haben, und vielleicht könnte eine davon in genau der Richtung liegen, mit der Mason nicht rechnete– unter der Verarbeitungsanlage.


      Als Mason sich umdrehte, um zurückzugehen, stolperte er über einen Betonbrocken. Während er versuchte, sein Gleichgewicht wiederzugewinnen, schlug er mit der Taschenlampe gegen das Abflussrohr, was einen hohlen Klang erzeugte, der im Innern des Rohrs nachhallte. Mit dem hinteren Ende der Taschenlampe schlug er wieder gegen das Keramikrohr, und als er hinhörte, kam ihm ein neuer Gedanke. Mason ging in seiner Spur zurück und untersuchte jeden Zoll des Abflussrohrs. Es hatte viele kleine Risse und Sprünge; dann und wann blieb er stehen und klopfte gegen Stellen, die lose aussahen. Zehn Meter weiter kam er zu einem Abschnitt des Rohrs, das von einem Netz von Haarrissen durchzogen war. Nach einem erneuten kräftigen Schlag fiel ein kanalschachtgroßes Stück in das Rohr. Mason untersuchte die Kanten des Bruchs. Die Keramik sah neu aus, und an mehreren Stellen hatten Scherben des geschnittenen Materials dunkelblaue Fasern abgerissen. Ramek hatte durch die zerschmetterte Partie des Rohrs geschnitten und das Stück so geformt, dass er es bei seiner Flucht wieder einsetzen konnte.


      Die Öffnung war kaum groß genug, dass Mason sich hindurchquetschen konnte. Er wusste nicht, wie Ramek das mit seinem viel größeren Umfang geschafft hatte, aber er war sicher, dass Ramek das lange vor seiner Verfolgung herausgefunden hatte.


      Sobald er drinnen war, musste Mason sich vorbeugen, um sich nicht den Kopf anzustoßen. Und dort in dem Schlamm waren Fußabdrücke, die von der Fabrik wegführten. Er ging weiter, nach vorn gebeugt, die Taschenlampe nach oben gerichtet, und versuchte, die erstickende Dunkelheit aus seiner Vorstellung auszublenden, aber das Rohr war schlimmer als der Tunnel. Er hatte vorher noch nie wahre Klaustrophobie empfunden, aber jetzt pressten riesige unsichtbare Hände Luft aus seiner Lunge und schnürten ihm die Kehle ein. Vielleicht waren es nur die niederschmetternden Ereignisse der letzten paar Tage; vielleicht war es die schiere Erschöpfung. Was immer dafür verantwortlich war, Schweiß strömte ihm trotz der Kälte über das Gesicht. Seine Lunge verlangte nach mehr Luft. Er beschleunigte, wobei er sich wie ein Verzweifelter fühlte, der aus einem Grab steigt. Was ihm wie eine Stunde vorkam, waren nur zehn Minuten gewesen, als er schwaches Tageslicht sah.


      Schließlich erreichte er das Ende und sah, dass eine Bombe das Abflussrohr weggesprengt hatte, kurz bevor es am Fluss endete. Er ließ sich von der gezackten Kante auf das verschlammte Ufer der Isar fallen und umfasste seine Knie. Er saugte die frische Luft ein und fühlte, wie der kalte Griff der Panik schwächer wurde.


      Mason inspizierte seine unmittelbare Umgebung und berechnete ungefähr, wo er sich im Verhältnis zur Stadt befand. Ein schmales Inselchen unterteilte den Fluss an dieser Stelle. Seine Seite des Flusses floss rasch dahin und hatte in das Land geschnitten und dabei eine hohe Uferböschung gebildet.


      Er untersuchte das Gebiet um das Ende des Abflussrohrs herum nach Fußspuren, aber bis auf die letzten dreißig Zentimeter vor dem Rand des Wassers bedeckte Schnee das Ufer. Dann ging er nach Süden, weg von der Stadt, und überprüfte den Boden. Nach knapp hundert Metern stand er vor dicken Bäumen und dichtem Unterholz, das an der steilen Böschung wuchs. Es würde Ramek große Mühe gekostet haben, sich durch diese natürliche Grenze hindurchzuschieben, und er hätte mit Sicherheit Beweise von diesem Kampf hinterlassen. Er musste die andere Richtung genommen haben.


      Mason ging wieder zurück und begann nördlich des Abflussrohrs mit der Suche. Hier wurde der Weg schmaler, die hohe Böschung näherte sich dem Rand des Wassers, während Gestrüpp und kleine Bäume aus dem Sand und dem Schlamm emporwuchsen. Die Böschung dürfte Ramek gezwungen haben, sich nahe am Wasser zu halten, und Mason machte es genauso. Nach etwa zehn Metern entdeckte er einen großen Fußabdruck im Schlamm, wo das Wasser am Land leckte. Ein Fußabdruck wie im Klärschlamm des Abflussrohrs.


      Industriegebäude säumten diese Seite des Flusses, von denen jedes einen idealen Ort für Ramek hätte abgeben können, um dort seine Folterkammer einzurichten. Er könnte ganz in der Nähe warten oder tief im Innern der dicht gedrängten Ruinen. Selbst wenn Mason weitere Fußspuren fand, gäbe es keine Möglichkeit, Ramek zu verfolgen, sobald er auf Beton oder Asphalt trat. Fast achtzehn Stunden waren vergangen, seitdem Ramek in den Wartungstunnel der Anlage geflohen war. Achtzehn Stunden, um einen neuen Schlupfwinkel zu finden. Mason verfluchte sich selbst dafür, dass er hier war und am Flussufer herumkletterte, weil er jenseits der Vernunft hoffte, dass er einen eindeutigen Hinweis darauf finden würde, wo Ramek hingegangen war.


      Er fragte sich, ob er weitermachen sollte, und schaute wieder auf seine Uhr: 10:25. Er hatte immer noch Zeit, das sinnlose Unterfangen zu betreiben… etwas, woran er sich langsam gewöhnte.


      Mason ging weiter. Zwanzig Meter später fand er noch einen Fußabdruck an einer Stelle, wo die Uferböschung sich zu einem sanften Anhang verflachte. Jetzt hatte er eine Wahl: weiter am Flussufer entlang oder landeinwärts zu gehen. Er konnte eine Münze werfen oder sich auf seinen Instinkt verlassen. Er ging landeinwärts.


      Er bewegte sich durch dichtes Gestrüpp und vereinzelte Setzlinge. Oberhalb des Rands der Anhöhe konnte er gerade eben den oberen Abschnitt einer stillgelegten Zementfabrik erkennen. Als er den Boden vor sich absuchte, entdeckte er noch einen Fußabdruck vor einem Baum, wo seine Äste den Schnee aufgefangen hatten. Er hatte recht: Ramek war hierhergegangen. Mit ein bisschen Glück…


      Als er oben auf dem Abhang ankam, sah er ein weites Feld vor sich liegen, das von einem Bahngleis durchschnitten wurde. Jenseits des Feldes und zu seiner Linken lagen Lagerhäuser mit flachen Dächern, und eine halbe Meile zu seiner Rechten begann ein Arbeiterviertel am Rand der Stadt.


      Ungefähr hundert Meter von ihm entfernt arbeitete eine Schar von Männern an den Bahngleisen, um Bombenschäden zu beseitigen. Mason ging zu den Männern und zeigte ihnen die Phantomzeichnung Rameks. Sie schüttelten alle den Kopf, aber einer von ihnen schlug vor, in einem Obdachlosenlager neben einem Wasserkraftwerk nachzufragen, das an einem Nebenlauf des Flusses gebaut worden war.


      Nach einem kurzen Spaziergang am Flussufer entlang erreichte er ein Lager aus Unterständen und ausgeschlachteten Armeezelten. Die ausschließlich männlichen Bewohner saßen um Feuer herum oder wuschen Kleidungsstücke in dem eiskalten Fluss. Sie waren alle ausgemergelt und ungepflegt. Manche trugen noch ihre zerlumpten Wehrmachtsuniformen. Vor nicht allzu langer Zeit war es Masons Pflicht gewesen, diese Männer zu töten, aber jetzt empfand er nur Mitleid für sie.


      Als Mason in dem Lager herumging und das Phantombild Rameks vorzeigte, beäugten ihn die Männer misstrauisch. Die meisten von ihnen warfen nur einen flüchtigen Blick auf die Zeichnung und schienen mehr daran interessiert zu sein, dass ein US-Soldat in ihre Domäne eingedrungen war. Mason stellte sich ihnen gegenüber am Rand des Wassers auf und hielt ihnen die inzwischen oft wiederholte Rede über Ramek, der unschuldige Deutsche abschlachtete, und dass es seine Aufgabe sei, dem Mörder das Handwerk zu legen.


      Die Ansprache, so abgedroschen sie auch sein mochte, schien ihr Interesse zu wecken. Die Männer begannen, untereinander zu reden. Schließlich stand ein hohlwangiger Mann auf und humpelte auf Mason zu.


      »Ich habe diesen Mann gestern Abend gesehen«, sagte der Mann und deutete dann in südlicher Richtung am Flussufer entlang. »Er trug zwei schwere Seesäcke. Ich habe nicht besonders auf ihn geachtet. Ich habe angenommen, er wäre nur ein weiterer obdachloser ehemaliger Soldat. Er hat sich um das Gebäude da herumgetrieben, obwohl es mit Brettern vernagelt ist.« Das Haus, auf das er zeigte, lag in einem offenen Feld ein ganzes Stück weiter an dem Bahngleis auf Masons rechter Seite. »Selbst wenn er reingekommen ist, würde er nicht lange bleiben können. Alle zehn Tage oder so kommt die Polizei vorbei und wirft jeden raus, der versucht, das Haus als Unterkunft zu benutzen.«


      Mason dankte allen und eilte davon. Ein paar Minuten später war er auf der Höhe des Hauses und blieb stehen. Das zweistöckige Gebäude lag in der Mitte des Feldes neben einem stillgelegten Gleis, einem Relikt aus der Zeit der Jahrhundertwende, das vermutlich irgendwann eine Wartungsstation und ein Stellwerk für die Eisenbahn gewesen war. Die Ziegelsteine waren im Lauf der Zeit und vom Ruß schwarz geworden. Die Fenster im Erdgeschoss waren mit Brettern vernagelt worden, aber die breiten Beobachtungsfenster im ersten Stock waren ungeschützt und entweder kaputt oder schmutzbedeckt.


      Mason ging über das Feld und überquerte die Bahngleise. Da ihm nichts Deckung bot, versuchte er, sich bei seiner Annäherung im toten Winkel des Hauses zu halten, aber nichts konnte verhindern, dass Ramek ihn entdeckte, falls er irgendwo im ersten Stock im Schatten stand und nach draußen schaute. Gebückt und mit der Pistole in der Hand eilte Mason zu einer Ecke des Gebäudes, blieb dort stehen und lauschte. Kein Geräusch außer dem Wind und einem Transportflugzeug, das am Himmel vorüberflog.


      Dann sah er sie: auf dem Boden, wo die Dachvorsprünge den Schnee abfingen, eine ganze Reihe von Rameks Fußabdrücken.


      Er schlich sich an ein Fenster heran und versuchte, durch die Ritzen zwischen den Brettern hindurchzusehen. Drinnen war es zu dunkel. Er duckte sich unter das Fenster und ging zur Vorderseite herum und zur einzigen Tür. Ein neues Vorhängeschloss war an der Tür angebracht worden. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, und sein Finger lag am Abzug, als er vehement gegen die Tür trat.


      Der alte Holzrahmen gab nach, und die Tür barst nach innen auf. Er stürmte mit erhobener Waffe hinein. Er bewegte sich seitwärts und lauschte auf jedes Geräusch. Sonnenlicht strömte durch die Ritzen zwischen den Brettern hinein und bildete Lichtschlitze durch den wogenden Staub. Trotzdem noch zu viele Schatten. Mason schaltete seine Taschenlampe ein und untersuchte den einen Raum. Auf der linken Seite stand ein schmaler Schreibtisch unter einem Fenster, der von Regalen mit verrottenden Kartons flankiert war. Rechts von ihm befanden sich zwei Tische, einer unter jedem Fenster, auf denen Lappen, verrostende Dosen und Papiere lagen. Hinter nichts in dem Raum hätte sich ein großer Mann wie Ramek verstecken können.


      Er stieg die schmale Treppe hoch. Die Bretterstufen protestierten unter seinem Gewicht. Mit der Pistole in der Hand hob er den Kopf über den Fußboden im ersten Stock. Der Raum war bis auf einen einsamen Tisch leer.


      Zurück im Erdgeschoss überprüfte Mason wieder die unmittelbare Umgebung des Hauses. Mehrere Spuren führten zur Tür und von ihr weg. Drinnen schob Mason hektisch Sachen aus den Regalen und warf Kisten zur Seite. Ein Metallschrank, der fast begraben war unter leeren Holzkisten, stand in einer Ecke. Er schob die Kisten beiseite und riss die Tür auf.


      »Ich hab dich gefunden, du Arschloch.«


      Auf den oberen Regalen des Schranks lag eine Auswahl von Rameks chirurgischen Instrumenten und sonstigem Zubehör, und auf dem untersten fand er Konservendosen, Decken und eine Petroleumlaterne. Dann bemerkte er etwas sehr Merkwürdiges: Auf einem zwischen dem Schränkchen und der Wand eingeklemmten Hocker stand ein sehr großes Kinderspielzeug. Nein, eigentlich kein Spielzeug, dazu schien es technisch zu ausgereift zu sein. Das sechzig Zentimeter hohe Kaninchen stand auf den Hinterbeinen und hielt eine Geige so in der Hand, als streiche es über die Saiten. Warum hatte Ramek diesen Apparat für so wichtig gehalten? Es gab eine Menge anderer Dinge, die er hätte mit sich nehmen können, sei es zur Hilfe bei grässlichen Unternehmungen, sei es für sein Überleben. Warum das hier?


      Mit diesem Rätsel würde Mason sich später beschäftigen. Das Gebäude diente Ramek vermutlich als vorübergehende Zwischenstation, und er würde wiederkommen, um seine Sachen abzuholen, nachdem er einen Standort gefunden hatte, der ihm sicherer schien. Daher musste Mason sich auf Rameks Rückkehr vorbereiten. Er verwischte seine Spuren im Schnee vor dem Gebäude, bevor er die eingetretene Haustür so gut zumachte, wie es ging. Nachdem er damit fertig war, stellte er sich innen vor das nach vorn gehende Fenster und lugte durch die Lücken zwischen den Brettern. Wie viel Zeit hatte er noch, bevor Ramek zurückkam?


      Mason schaute auf die Uhr. Ein bisschen mehr als anderthalb Stunden, bevor Lauras Zug abfuhr. Er fluchte. So ein verdammtes Pech. Er konnte Laura nicht ziehen lassen, aber jetzt, wo er Ramek hatte, konnte er auch nicht gehen.


      Nach einem letzten Blick durch die Ritzen ging er hinüber zu dem mechanischen Kaninchen und untersuchte es genau. Vor Masons innerem Auge beschwor der unheimliche Apparat Bilder von etwas herauf, das aus der verwunschenen Jugendzeit eines Kindes stammte. Er tastete an dem schweren Sockel herum, dann hob er den Apparat von dem Hocker hoch. Da, unter dem Kaninchen, lag ein kleiner Messingschlüssel. Mason steckte den Schlüssel in eine entsprechende Öffnung im Sockel und drehte ihn mehrfach im Uhrzeigersinn um. Die Musik setzte ein. Das Kaninchen fuhr mit dem Bogen über die Geige, wiegte sich mit der Musik und drehte den Kopf. Mason warf einen Blick zur Tür, weil er befürchtete, das Geräusch könnte Ramek auf seine Anwesenheit aufmerksam machen. Mit dem letzten gezupften Ton hörte das Kaninchen auf zu spielen. Ein metallisches Knacken und das Kratzen von Holz auf Holz lenkte Masons Aufmerksamkeit wieder auf das Kaninchen. Eine Schublade war aus dem Sockel herausgerutscht. In der Schublade lag ein ledergebundenes Buch. Mason nahm das Buch heraus und legte es auf den schmalen Schreibtisch, wo ein schmaler Streifen staubiges Licht durch die Holzlatten fiel.


      Er öffnete es.


      Jede Seite war von einem Rand bis zum anderen mit handgeschriebenem Text bedeckt. Auf einer beliebigen Seite las er:


      19. November 1945


      Es sind 744 Tage seit dem Ende meines Daseins vergangen, seit dem Abstieg, seit dem Beginn des schwarzen Tages… oh, wie sie geschrien haben. Die Stimmen verhöhnen uns mit Träumen ihrer Qual. Sie foltern uns mit dem Fluch der Erinnerung…


      Rameks Tagebuch.

    

  


  
    
      


      SIEBENUNDVIERZIG


      Mason blätterte durch Rameks Tagebuch und blieb auf der Seite hängen, die das Datum 22. Dezember trug.


      … Wir werden bestraft. Warum haben wir den Engel gehen lassen? Oh, Gott, gib uns Kraft. Unsere Last ist schwer… Die Kräfte des Bösen haben ihren Agenten geschickt, um uns zu behindern. Wir sind ihm immer und immer wieder entschlüpft, um unsere heilige Mission auszuführen, aber wir fürchten, er ist nicht weit hinter uns. Er ist unseren göttlichen Kräften oder der Heiligkeit unseres Geschicks nicht gewachsen, aber bevor wir die Zeremonien der Seligkeit wieder durchführen und all unsere Sünden entfernen können, müssen wir den amerikanischen Polizisten vernichten!


      Dann Seite auf Seite nur ein Wort wiederholt: Mutter, Mutter, Mutter, Mutter… Schließlich:


      Mutter wacht über unsere Auserwählten.


      Auf einer anderen Seite entdeckte er ein Gedicht an den heiligen Michael.


      Oh Fürst des himmlischen Gastgebers, der Du durch die Macht Gottes Satan und all die bösen Geister, die in der Welt herumstreifen und nach dem Verderben der Seelen trachten, in die Hölle gestoßen hast.


      In einem anderen, viel längeren Gebet an den heiligen Michael hatte Ramek eine besondere Passage unterstrichen:


      Die Kirche verehrt Dich als Beschützer… als ihre Verteidigung gegen die bösartigen Kräfte dieser Welt und der Hölle; Dir hat Gott die Seelen der Menschen anvertraut, auf dass sie in himmlischer Seligkeit etabliert werden.


      Mason kam eine Idee. Er schlug die letzten Seiten des Tagebuchs auf und überflog die Einträge.


      23. Dezember…


      Gestern Abend.


      … Es sind 778 Tage seit Beginn der schwarzen Tage vergangen…


      Wir frohlocken! Wir haben einen zweiten Engel gefunden, eine höchst vollkommene Auserwählte. Sie haben sie uns als großartiges Zeichen gebracht. Wir empfanden Angst bei ihrem Anblick. Wir dachten, sie wäre zurückgeschickt worden, um uns heimzusuchen, aber es ist wahrhaft ein göttliches Zeichen. Sie ähnelt Mutter so sehr!


      Der letzte Eintrag, eine kurze Passage von heute Morgen, dem 24. Dezember…


      Heute um 12 Uhr mittags werden wir die höchst vollkommene Auserwählte haben!


      Ramek war wieder auf der Jagd, und zwar genau in diesem Moment.


      Mason schaute auf die Uhr: 10:55. Eine Stunde bevor Ramek seine Beute entführen würde. Möglicherweise sogar ein Kind, das seiner Mutter ähnelte. Das bedeutete, dass sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden gefoltert, geschlachtet und ausgestellt werden würde. Die einzige Chance, Ramek zu stoppen, bestand darin, die Identität des Opfers zu bestimmen. Wenn er das tun könnte, dann gäbe es eine kleine Chance, sie zu retten und ihn zu fangen. Es war keine Zeit, ins Hauptquartier zu fahren, einen skeptischen Colonel zu überzeugen und dann alle verfügbaren Kräfte zu mobilisieren. Es würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen, wenn er sich jetzt zu ihnen begab. Es wäre zu spät, irgendetwas anderes zu tun, als darauf zu warten, dass die Leiche gefunden wurde.


      Aber wie könnte er die Identität des Opfers bestimmen? Irgendeine Frau, die aussah wie Rameks Mutter… Mason dachte zurück. In Rameks Haus oder in seiner Werkstatt waren keine Bilder gefunden worden, geschweige denn welche von seiner Mutter. Und die einzigen Dokumente, die zu ihr gefunden worden waren, hatten keine begleitenden Bilder enthalten, sondern nur die Feststellung: vermisst, mutmaßlich verstorben.


      Seine Gedanken rasten. Er versuchte, jedes Fitzelchen an Information aufzurufen. Er ließ die Bilder vor seinem inneren Auge abrollen, aber nichts half. Es gab das Tagebuch, aber es würde zu lange dauern, alles zu lesen. Er blätterte durch die Seiten in der Hoffnung, dass irgendetwas hervorstechen würde. Eine Seite mit einer großen Zeichnung rauschte vorbei. Ramek hatte fast eine ganze Seite darauf verwandt, ein Taufkreuz zu umreißen. Dann hatte er darunter geschrieben: Das Kreuz, das Mutter an ihrem Herzen trug.


      Die Worte, die Ramek ins Tagebuch geschrieben hatte, kamen Mason wieder in den Sinn: Mutter wacht über unsere Auserwählten.


      Er steckte das Tagebuch in seine Manteljacke und rannte nach draußen.


      Mason brachte den Jeep vor dem Eisenbahn-Stellwerk quietschend zum Stehen. Manganella sprang vom Beifahrersitz.


      »Er kommt wahrscheinlich eine Weile nicht mehr hierher zurück, aber halten Sie trotzdem nach ihm Ausschau«, wies Mason den Corporal an. »Ich komme zurück, oder ich sage im Hauptquartier Bescheid, dass Sie hier sind.«


      »Was ist, wenn Ramek hier auftaucht?«, fragte Manganella.


      »Sie haben ein Schießeisen, oder nicht?«


      Manganella nickte.


      »Passen Sie auf sein Skalpell auf. Er geht Ihnen damit an die Gurgel.«


      Mason raste davon und ließ einen sehr nervösen Manganella zurück, um auf Rameks mögliche Rückkehr zu warten.


      Fünfzehn Minuten später hielt Mason den Jeep vor den beiden MPs an, die Rameks Haus beobachteten. Er ging auf das Haus zu und rief den beiden überraschten MPs zu: »Einer von euch kommt mit mir.«


      Ein MP holte Mason ein, und sie stiegen zusammen die Treppe hoch.


      »Sir«, sagte der MP. »Ich habe strikten Befehl, niemanden hineinzulassen.«


      Mason zeigte auf seine CID-Streifen und nickte dem MP zu, damit er die Tür aufschloss. »Wie heißen Sie, Gefreiter?«


      »Wilson, Peter, Sir.« Der MP schloss die Tür auf, bevor ihm etwas einfiel. »Hey, Moment mal.« Aber Mason war bereits reingelaufen. Wilson folgte ihm dicht auf den Fersen. »Sie sind doch der, den man suspendiert hat. Wir haben Anweisungen, Sie zu verhaften, wenn Sie in die Nähe dieses Hauses kommen.«


      »Das würde ich Ihnen nicht raten, Wilson«, sagte Mason, als er das hintere Schlafzimmer betrat. Er streckte den Kopf wieder heraus. »Kommen Sie mit?«


      Als Wilson in das Zimmer kam, schien er unsicher zu sein, was er als Nächstes tun sollte. Mason hob die Falltür an und ging die Treppe hinunter. Wilson folgte ihm nach unten und betrachtete seine Umgebung mit dem Ausdruck des Entsetzens. »Heiliger Strohsack!«


      Das mannshohe Kreuz hing noch vor Mason wie beim letzten Mal, aber die Nischen in der Mitte und die an den Enden der acht Arme des Kreuzes waren inzwischen leer. Die Gefäße mit den menschlichen Organen waren in das Labor der Gerichtsmedizin gebracht worden. Mason wandte sich nach rechts und trat vor Rameks improvisierten Altar. Er tastete hinter dem Altar nach dem Lichtschalter. Nach einem Klick hoben die Lichter dahinter das Kreuz in der staubgeschwängerten Luft plastisch hervor. Mason trat vor das Kreuz und fuhr mit den Händen über die Kanten jedes der Arme. Nichts. Er bückte sich ein wenig, um in die mittlere Nische zu schauen, wo der Glasbehälter mit dem Herz gestanden hatte. Außer der undurchsichtigen Glasscheibe, die das Licht von der Glühbirne verbreitete, war nichts darin.


      Zweifel und Enttäuschung stiegen in ihm empor. Er war überzeugt, dass es eine Verbindung zwischen diesem übergroßen Kreuz und Rameks Tagebucheinträgen gab. Das Herz musste der Schlüssel sein: Das Kreuz, das Mutter an ihrem Herzen trug.


      Er griff in die Nische und schob gegen die Glasscheibe. Sie ließ sich leicht umlegen. Das grelle Licht zwang ihn dazu, seine Augen abzuschirmen, aber hinter der Birne konnte er gerade einen kleinen hakenförmigen Hebel ausmachen. Er zog an dem Hebel. Mit einem lauten Klirren klappte das holzgerahmte Kreuz an der rechten Seite auf.


      »Du lieber Himmel«, sagte Wilson und näherte sich Mason.


      Mason zog an der offenen Kante. Die rostigen Scharniere stöhnten und widersetzten sich, aber schließlich ließ sich das Kreuz beiseiteschwenken. Schmutz löste sich von den Kanten des Rahmens und bildete eine Staubwolke. Beide Männer richteten die Strahlen ihrer Taschenlampen auf eine etwa ein Meter zwanzig hohe Tür, die hinter dem Kreuz verborgen gewesen war. Die Tür hatte keine Klinke, daher versuchte Mason, sie aufzudrücken, bevor er seine Schulter einsetzte, aber sie ließ sich nicht bewegen.


      »Helfen Sie mir, sie einzutreten«, sagte Mason. »Auf drei.«


      Mit jedem Tritt knackte die Tür, dann brach sie und zersprang in einzelne Holzstücke. Ein übler Gestank trieb sie zurück. Sie hielten sich die Nase zu und richteten ihre Strahlen in den kleinen Raum mit den Wänden aus nackter Erde.


      »Heilige Muttergottes«, sagte Wilson. »Was ist das?«


      Mason unterdrückte ein Würgen und machte einen Schritt in den Raum hinein. In der Mitte war die vertrocknete Leiche einer älteren Frau an einem primitiven Taufkreuz aus Holz angebracht. Wie bei den anderen Opfern waren Arme und Beine abgetrennt und dann an der X-Partie des Kreuzes befestigt, der Rumpf war gespalten und die Organe aus ihm entfernt worden. Mit einem Unterschied: Ramek hatte den Schädel der Frau aufgesägt und ihn anschließend wieder zusammengesetzt.


      Das Geheimnis der Organe und des unerklärlichen Gehirns in den Probengläsern war jetzt gelöst.


      »Wer ist das Ihrer Ansicht nach?«, fragte Wilson.


      Mason richtete seine Taschenlampe auf das Schwarz-Weiß-Foto einer betagten Frau, die finster in die Kamera schaute. »Rameks Mutter.«


      Wilson eilte aus dem Raum. Während Mason zuhörte, wie er würgte und sich erbrach, untersuchte er den Rest des Raums mit seiner Taschenlampe. An jeder Wand hingen gerahmte Porträts von Rameks Mutter, alle zeigten einen verdrießlichen Gesichtsausdruck, von einem abgesehen: eine viel kleinere Ferrotypie einer jungen Frau, die vor einer Jahrmarktkulisse steht, das einzige Bild von ihr, auf dem sie lächelte. Er ging näher heran, um sie besser sehen zu können. Irgendetwas an ihr kam ihm vertraut vor…


      Laura. Die junge Frau sah genauso aus wie Laura.


      »Nein!«


      Mason stürzte aus dem Raum heraus. »Wilson, verschwinden wir hier. Jetzt sofort!« Er sprang die Treppe hoch und lief durch den Flur. Wilson war ein paar Schritte hinter ihm. Mason jagte zur Haustür hinaus und rannte zu dem Jeep. Als er einstieg, rief er Wilson zu: »Lassen Sie alle verfügbaren Einheiten zu jeder Kirche im Stadtzentrum fahren. Der Mörder wird eine von ihnen aufsuchen.« Er rammte den Schaltknüppel in den ersten Gang und raste los.

    

  


  
    
      


      ACHTUNDVIERZIG


      Irgendetwas stimmte nicht.


      Ramek hatte den ganzen Morgen darauf gewartet, dass sie aus dem Hotel herauskam. Sie hatte ihre Routine durchbrochen. Normalerweise verließ sie das Hotel exakt um Viertel nach neun mit einer Eskorte von zwei Männern und ging zehn Häuserblöcke bis zu ihrem Büro am Odeonsplatz zu Fuß. Sein Plan sah vor, dass er ihr folgte, wie er es zuvor schon getan hatte. Wenn sie sich dann an ihrem Arbeitsplatz sicher fühlte und ihre Leibwächter nicht mehr bei ihr waren, würde er sich ihr nähern.


      Die Möglichkeit, dass er sie verpasst hätte, bestand nicht. Er hatte einen ausgezeichneten Aussichtspunkt: auf der anderen Straßenseite und ein paar Meter unterhalb der Maximilianstraße. Inzwischen war es zwölf Uhr durch. Wie hatte er die vereinbarte Zeit verpassen können? Er ging im Schatten unter dem Säulenvorbau einer zerstörten Bank hin und her. Es fühlte sich so an, als wollte ein anderes Wesen aus seinem Körper hinausplatzen. Seine Kraft stieß von innen gegen seine Haut. Sein Schädel tat ihm weh von dem Druck.


      Das hier war eine Bestrafung. Er wusste es. Zweifel drohten, über seine Entschlossenheit zu triumphieren. Die Frau, die so aussah wie seine Mutter, konnte eine Illusion sein. Vielleicht war es ein Trick, den sich der amerikanische Polizist ausgedacht hatte. Schließlich hatte er sie zuerst mit ihm gesehen. Diese Jagd hätte ein heiliges Unterfangen sein sollen, ein göttlicher Akt, aber jetzt spürte er nur noch eine brennende Lust, sie zu schänden, ihre Schreie zu hören, ihr Blut aus klaffenden Schnitten strömen zu sehen, das Knacken ihrer Rippen zu hören, ihr schlagendes Herz freizulegen. Gott, er würde ihren arm- und beinlosen Rumpf ficken!


      Nein! Hör auf!


      Er biss sich tief in den fleischigen Teil seiner Hand. Der Schmerz und der Geschmack des Bluts beruhigten ihn. Er würde all seine Klarheit und seinen Verstand brauchen, um eine Frau am helllichten Tag und auf einer verkehrsreichen Straße zu entführen.


      Wie viel länger würde er noch warten müssen? Es musste getan werden, und es musste jetzt sein. Nun lagen nur noch Stunden zwischen den Phasen seines Verlangens. Die Triebe waren anhaltend, die Schmerzen in seinen Lenden heftiger. Dies musste die höchste Seligsprechung werden, denn jeder Schritt hatte ihn bis zu diesem Punkt geführt. Es musste in die Tat umgesetzt werden, und dann wäre er frei, in den Himmel aufzusteigen, frei von seinen Sünden, nicht mehr von den quälenden Stimmen geplagt.


      Friede wird kommen.


      Eine schwarze Limousine fuhr vor dem Hotel vor. Ramek verbarg sich tiefer in den Schatten und beobachtete. Laura McKinnons zwei Leibwächter stiegen aus der Limousine aus.


      Sie nahm einen Wagen. Er musste schnell denken. Seine ganze sorgfältige Planung war jetzt nutzlos. Die neue Situation verlangte, dass er improvisierte. Er zog seinen langen blauen Mantel aus. Darunter trug er seine Münchner Polizeiuniform. Plötzlich bemerkte er das Blut. Die Skalpellwunde der vorherigen Nacht war durch den Verband gesickert und hatte seine Uniform befleckt. Seine Hand war von dem Blut aus der Bisswunde überströmt, was einen großen Streifen auf seiner Brust hinterlassen hatte. Das brachte ihn auf eine Idee. Das Blut konnte er benutzen. Er schmierte sich mehr Blut auf die Uniform, ersetzte seinen Homburg durch eine Polizistenmütze, holte tief Luft und trat auf den Bürgersteig.


      Da kam sie, verließ das Hotel… mit einem Koffer in der Hand? Sie verließ die Stadt. Es galt also tatsächlich: Jetzt oder nie!


      Ramek fing an zu rennen und wich einem mit Schutt beladenen Fuhrwerk aus. Er nahm eine servile Haltung und einen besorgten Gesichtsausdruck an. Das Blut würde die Dringlichkeit noch unterstreichen. Er winkte mit beiden Händen über dem Kopf. »Fräulein McKinnon!«


      Die Frau blieb am Fuß der Treppe stehen und schaute entsetzt auf seine blutbefleckte Uniform. Ramek lief auf sie zu. Die beiden Leibwächter traten beschützend neben sie. Ramek blieb in angemessener Entfernung stehen und atmete schwer, als wäre er um sein Leben gerannt.


      »Fräulein McKinnon?« Als sie zustimmend nickte, sagte er auf Deutsch: »Ich habe unangenehme Nachrichten. Ermittler Collins ist schwer verletzt worden.«


      Laura schlug die Hände vor den Mund. »Was? Wo?«


      »Er hat den Mörder in ein Haus verfolgt, aber das Haus ist über ihm eingestürzt.«


      Einer der Leibwächter fragte: »Kümmert sich jemand um ihn? Ist er im Krankenhaus?«


      »Es ist gerade passiert. Meine Kameraden benachrichtigen gerade die amerikanische Militärpolizei und den Rettungsdienst.« Er wandte sich an Laura. »Er fragt nach Ihnen. Ich befürchte, er bleibt nicht am Leben. Er ist sehr schwer verletzt.«


      Tränen traten Laura in die Augen, aber sie biss die Zähne zusammen und weinte nicht.


      Der Leibwächter sah Ramek misstrauisch an. »Woher wussten Sie, dass Sie hierherkommen mussten?«


      »Oberinspektor Becker ist bei ihm. Der Inspektor arbeitet mit Ermittler Collins zusammen, und er hat mir gesagt, dass ich zu diesem Hotel gehen soll. Er hat andere Beamte zu Ihrem Arbeitsplatz geschickt und lässt die Straßen observieren, die Sie auf dem Weg dahin benutzen…«


      »Es ist okay, Ben«, sagte Laura. »Wo sind sie«, fragte sie Ramek. »Wie lautet die Adresse?«


      »Ich kann Ihnen den schnellsten Weg zeigen. Eine kleine Straße in der Nähe der Michaelskirche.«


      Die MPs zögerten, aber Laura stieg bereits hinten in den Wagen ein. »Kommt schon, ihr beiden. Und Sie, Wachtmeister, steigen vorn ein und zeigen uns die Richtung.«


      Ben gab den Koffer einem der MP-Wachen des Hotels, kam dann zurück zum Wagen und warf Ramek noch einen Blick zu, bevor er sich hinter das Steuer setzte. Als Ramek neben der offenen Autotür stand, lief ihm ein Schauer durch den Körper. Er grub die Fingernägel in die Wunde an seiner Hand, um eine weitere Welle zu unterdrücken. Mit einem letzten erwartungsvollen Schaudern nahm er auf dem Beifahrersitz Platz.


      »Gerade die Maximilianstraße entlang, bis zur Oper, dann am Alten Hof links abbiegen«, sagte Ramek zu Ben. »Bitte beeilen Sie sich, Sir. Es ist nicht viel Zeit.«


      Ben trat auf das Gaspedal und fuhr rasch los. Er warf Ramek ein Taschentuch für seine Hand zu. Ramek wickelte das Taschentuch um die Wunde und drückte fest zu.


      »Wie ist Ermittler Collins verletzt worden?«, fragte Laura.


      »Eine Wand ist eingestürzt und hat ihm die Brust zerquetscht.«


      »Oh mein Gott.« Sie biss sich auf die Fingernägel, um ein Schluchzen zu unterdrücken.


      Ben folgte Rameks Anweisungen und schlängelte sich durch eine Reihe kleinerer Straßen. Die Schmerzen in seiner Hand konnten Ramek nicht mehr ablenken. Er wandte sich zum Fenster und holte tief Luft. Sein Körper erschauerte nur einmal. Dann bemerkte er, dass Ben ihn misstrauisch betrachtete.


      »Der Schock, verstehen Sie?«, sagte Ramek.


      Ben grunzte nur und wollte am Marienplatz rechts abbiegen, aber Ramek sah, dass MPs eine Straßensperre errichtet hatten, um Ausweise zu kontrollieren.


      »Nein, nicht hier.« Ramek merkte, dass er zu laut gesprochen hatte. »Sie ist blockiert durch eine Ausschachtung und einen Löffelbagger.« Er wies Ben an, eine kleine Straße nach Süden zu nehmen. Zerstörte Bürogebäude standen an beiden Seiten der Straße, und nur wenige Fußgänger waren in diesem tristen Teil der Stadt unterwegs.


      Ramek schaute nach hinten zu Laura und ertappte sie dabei, wie sie ihn anstarrte.


      »Sie arbeiten mit Inspektor Becker zusammen?«, fragte Laura auf Englisch.


      »Ja. Mit Herrn Oberinspektor Becker.«


      »Ich bin ihm nur einmal kurz begegnet. Ich frage mich, woher er wissen konnte, auf welchen Straßen ich normalerweise ins Büro gehe oder wo ich arbeite.«


      Ben schaute Ramek beunruhigt an, und sein Misstrauen nahm zu.


      Ramek nahm alle seine Kräfte zusammen und trat mit dem linken Fuß über Bens Bein hinweg auf das Bremspedal. Laura und ihre beiden Begleiter wurden nach vorn gerissen. Ramek zog Bens .45er Pistole aus ihrem Holster und schoss Ben in den Kopf. Laura schrie, während Ramek sich auf seinem Sitz herumdrehte und dem anderen MP zwei Mal in die Brust schoss. Laura sank auf ihren Sitz zurück, als er die Pistole auf sie richtete, und kauerte sich zusammen, als wartete sie auf den Einschlag von Geschossen.


      Während Ramek weiter auf Laura zielte, öffnete er mit der anderen Hand die Beifahrertür. Auf Englisch sagte er: »Steigen Sie langsam aus. Wenn Sie versuchen zu laufen, werde ich Sie erschießen.«


      »Sie sind Dr. Ramek, nicht wahr?«


      Ramek steckte ein Bein aus dem Wagen. »Denken Sie daran. Sehr langsam.«


      Laura öffnete ihre Tür. Ramek hievte sich so schnell aus dem Wagen, wie er konnte, aber es dauerte zu lange, weil er für diesen engen Wagen zu groß war.


      Laura dagegen stürzte hinaus und rannte auf ein ausgebranntes Bürogebäude zu. Ramek eilte zum Heck des Wagens und zielte, aber er konnte den Abzug nicht durchziehen. So durfte es nicht enden. Sie war auserwählt worden. Sie zu erschießen würde einen Fehlschlag bedeuten. Er musste sie lebendig gefangen nehmen und sie nur erschießen, wenn er keine andere Wahl hatte.


      Mit einem Knurren sprintete er hinter ihr her.

    

  


  
    
      


      NEUNUNDVIERZIG


      Mason machte vor Lauras Hotel eine Vollbremsung, sprang aus dem Jeep und rannte zur Tür. Einer der MPs, die das Hotel bewachten, rief ihm zu, während er die Eingangstreppe nach oben jagte.


      »Mr. Collins?«, sagte er mit Verwirrung im Blick. »Ich dachte, ein Haus wäre gerade über Ihnen eingestürzt.«


      Mason blieb stehen, kurz bevor er durch den Eingang ins Hotel stürmte. »Was haben Sie gesagt?«


      »Ein deutscher Cop hat das gesagt. Er ist auf Miss McKinnon zugelaufen und sagte, Sie wären bei der Jagd auf den Mörder schwer verletzt worden, als ein Gebäude über Ihnen eingestürzt wäre. Miss McKinnon, ihre Leibwächter und der deutsche Cop sind alle in ein Auto gestiegen und losgefahren, um Sie zu suchen.«


      Mason versuchte, daraus schlau zu werden. Er brauchte nur ein paar Sekunden, bis er kapiert hatte. »Wohin sind sie unterwegs?«


      »Der deutsche Cop sagte etwas von einer Michaelskirche.«


      Mason brachte es kaum heraus: »Es ist Ramek. Ramek ist der deutsche Cop.« Er rannte die Treppe hinunter.


      »Sie sind auf der Maximilianstraße in westliche Richtung gefahren«, sagte der MP.


      Während Mason zu dem Jeep lief, rief er dem MP noch zu: »Rufen Sie im Hauptquartier an und sagen Sie dort Bescheid, dass Ramek in Sankt Michael ist.«


      Die Maximilianstraße war relativ breit, aber auf Höhe der Oper am Max-Joseph-Platz wurde sie schmaler, hörte dann auf und verzweigte sich in drei kleinere Straßen. Mason hielt mit dem Jeep an der Kreuzung. Er war in dem alten Stadtzentrum, wo das Gewirr der Straßen immer noch der willkürlichen Anlage aus der mittelalterlichen Vergangenheit der Stadt folgte. Er musste sich entscheiden. Ramek konnte sie irgendwohin geführt haben, bevor er die Leibwächter losgeworden war und Laura überwältigt hatte. Es gab keine Garantie dafür, dass Ramek vorhatte, direkt zu der Kirche zu gehen. Er hielt seine Gefangenen normalerweise eine Zeit lang fest, folterte sie möglicherweise vor der endgültigen Zerlegung. Masons einzige Möglichkeit war, in Richtung St. Michael zu fahren und die Umgebung abzusuchen. Der MP am Hotel und Wilson vor Rameks Haus hatten inzwischen im Hauptquartier angerufen, sodass Hilfe auf dem Weg sein würde.


      Mason gab Gas, fuhr geradeaus in die Perusastraße und dann links in die Weinstraße, die direkteste Möglichkeit, die er kannte, um zu St. Michael zu kommen. Er bog an der Kaufingerstraße nach rechts ab, die große Straße, die zur Kirche führte. Jede Menge Fußgänger, Radfahrer, Handkarren und Fuhrwerke behinderten sein Vorankommen. Nachdem er in Höhe der Frauenkirche war, sah er die Straßensperre der MP. Er bog abrupt nach links ab, weil er darauf setzte, dass Ramek die Straßensperre hatte vermeiden wollen und den Fahrer irgendwie durch dieses Labyrinth kleiner Straßen geführt hatte.


      Kurz darauf bog er nach rechts ab. Das brachte ihn zu einer schmalen Straße, die parallel zu St. Michael verlief. Er schaute nach rechts und erhaschte hinter den Haufen von Schutt und Ziegelsteinen einen Blick auf St. Michael.


      Und wohin jetzt?


      Er machte eine Vollbremsung. Zwei Frauen standen mitten auf der Straße und winkten.


      »Aus dem Weg!«


      Eine Frau kam zu seinem Jeep gelaufen, während die andere noch immer die Straße versperrte.


      »Gute Frau, ich habe einen Notfall«, sagte Mason.


      »Bitte. Kommen Sie schnell. Zwei Amerikaner sind erschossen worden.«


      »Wo?«


      Die Frau deutete rechter Hand auf eine Straße weiter vorn. »Sie sind in einem Auto.«


      Mason rannte in die Straße, die ihm von der Frau gezeigt worden war. Dreißig Meter weiter stand die schwarze Limousine, bis zu der Mason lief. Er erkannte die beiden Leibwächter Lauras und sah sofort, dass sie tot waren. »Haben Sie eine Frau mit einem großen deutschen Polizisten gesehen?«


      »Wir haben nur einen Polizisten gesehen, der in das Haus dort gelaufen ist.« Die Frau wies auf das mehrstöckige Bürogebäude neben der Beifahrerseite der Limousine. Das Haus stand zwar noch, war aber nichts als eine Hülle. Die beiden flankierenden Gebäude waren in sich zusammengefallen, was das gesamte Gebiet äußerst instabil machte.


      Mason schlüpfte durch eine Öffnung in das Haus, wo mal eine Drehtür gewesen war. Er fand sich in einem Foyer wieder, dessen Marmor rauchfleckig, dessen Holztäfelung verkohlt und dessen Putz heruntergefallen war. Ein paar Beleuchtungskörper hingen noch wie an seidenen Fäden. Schwarzer Schlamm aus der Verbindung von Asche und Wasser bedeckte die Oberflächen und verströmte einen scharfen Geruch.


      Fünfzehn Meter vor ihm war die gesamte Mitte des Gebäudes eingestürzt. Jedes Stockwerk war vom Dach bis zum Foyer in das Stockwerk darunter gekracht. Mason näherte sich vorsichtig dem Rand des Lochs und stellte fest, dass es sich bis in den Keller fortsetzte. Er musterte die freiliegenden Stockwerke darüber. Nichts bewegte sich.


      Von irgendwoher über ihm kam das Geräusch laufender Schritte auf Schutt.


      Er musste sich entscheiden: Sollte er es heimlich versuchen, in der Hoffnung, Ramek zu überraschen, oder sollte er Laura, falls sie immer noch auf der Flucht vor ihm war, zu erkennen geben, dass Hilfe nahte…


      »Laura!« Mason drehte sich um, hielt Ausschau nach einem Weg hinauf. Direkt zu seiner Rechten war eine Treppe.


      Das Geräusch ertönte wieder, von weiter oben. Laura hatte auf seinen Ruf nicht geantwortet. Das konnte nur bedeuten, dass Ramek in ihrer Nähe war und sie Angst hatte, ihren Standort preiszugeben.


      Mason setzte seinen Weg die Treppe hinauf fort. Mit jedem weiteren Stockwerk stieß er auf mehr Zerstörung, mehr verkohlte Wände und Büromöbel. Jede Etage wies das gleiche klaffende Loch auf, das überspannt wurde von Holzbalken, die von Rettungsmannschaften niedergelegt worden waren, deren trostlose Aufgabe darin bestanden hatte, die Toten zu entfernen.


      Auf dem vierten Stockwerk blieb Mason auf dem Treppenabsatz stehen und lauschte. Schweigen. Warum war sie hier nach oben gelaufen? Es war das Schlimmste, was sie tun konnte. Ihre Panik hatte sie tiefer in Rameks Falle tappen lassen.


      Ein Knarren von Holz direkt über seinem Kopf. Der fünfte Stock.


      Mason schlich die Treppe hoch, die Pistole schussbereit. Ramek war bewaffnet, aber Mason machte sich nur Sorgen um Laura. Wenn Ramek sich in die Enge getrieben fühlte und glaubte, sie nicht für seine Zeremonie fangen zu können, dann würde er, davon war Mason überzeugt, Laura eher töten, als sie entkommen zu lassen.


      Es wurde ganz still in dem Gebäude, und Mason stellte sich vor, wie Laura sich versteckte und Ramek sich an sie anpirschte. Mason setzte seine Füße vorsichtig auf, um Schutt auszuweichen, während er zum fünften Stock emporstieg. Dann versteckte er sich hinter der Flügelwand am Eingang zwischen dem Treppenabsatz und dem Flur und lugte vorsichtig um die Ecke.


      Auf dieser Etage führte ein Flur zu türlosen Büros. Die schwarze Eintönigkeit wurde nur dort unterbrochen, wo das Feuer die Innenwände bis auf Beton und Stahlträger niedergebrannt hatte. Wie auf den anderen Stockwerken und mehr als zwanzig Meter von seinem Standort entfernt lagen ein paar Holzbretter prekär über dem Abgrund des klaffenden Lochs, wo der Boden eingestürzt war.


      Mason schlich in den Flur, machte einen vorsichtigen Schritt nach dem andern. Dabei bemühte er sich, irgendeine Bewegung zu hören. Ein paar Schritte weiter vernahm er etwas. Leises Schluchzen irgendwo jenseits des Lochs. Laura. Aber wo war Ramek? Ramek musste es ebenfalls gehört haben.


      Mason machte größere Schritte, überprüfte jeden Raum, an dem er vorbeikam. Immer noch fünfzehn Meter von dem Loch entfernt brach sein Fuß durch den Boden. Holzdielen gaben nach. Holz und Putz fielen in das Stockwerk darunter.


      Laura jammerte in Panik. Wie ein in die Enge getriebenes Tier schrie sie und kam aus einem Raum auf der anderen Seite des Lochs hervorgeschossen. Sie lief zu einer hinteren Treppe.


      »Laura!«


      Laura blieb stehen, weil sie seine Stimme erkannte. Sie brach in Tränen aus und lief unbesonnen über die Bretter, die über dem Loch lagen. Mason verkrampfte sich vor Sorge, als die Bretter unter ihren Tritten federten und sich bogen. Er eilte mit wachen Blicken los, weil er jeden Moment damit rechnete, dass Ramek angriff.


      Laura sprang die letzten zwei Meter auf festen Boden.


      Im gleichen Moment brach Ramek aus einem benachbarten Büro hervor und packte sie von hinten. Sein muskulöser Arm legte sich eng um ihren Hals und schnürte ihre Schreie ab. Er benutzte sie als Schild und richtete seine Pistole auf Mason.


      Mason sprang in dem Augenblick in ein anderes Büro, als Ramek die Pistole abfeuerte. Das Geschoss fuhr in den Türrahmen und ließ Putz und Holzsplitter auf Mason hinabregnen.


      »Ich sagte Ihnen doch, dass Sie und ich noch nicht fertig miteinander sind«, sagte Ramek. »Mir ist eine vollkommene Auserwählte geschickt worden. Sie können sich meine Freude nicht vorstellen, dass sie außerdem Ihre Geliebte ist. Lassen Sie uns gehen, oder ich werde sie töten, Herr Collins.«


      »Sie wissen, dass ich das nicht zulassen werde.«


      Laura schrie vor Schmerzen. Mason streckte seinen Kopf und seinen Pistolenarm durch die Türöffnung und zielte auf Ramek.


      »Wenn Sie Laura töten, werde ich Sie töten«, sagte Mason. »Also lassen Sie sie gehen und legen Sie die Waffe hin…«


      »Ich habe nichts zu verlieren. Sie dagegen schon. Sie werden jetzt Ihre Waffe wegwerfen, oder ich werde sie töten, das schwöre ich. Ihr Kopf wird vor Ihren Augen explodieren… Also los!«


      Mason hatte keine andere Wahl. Er war sicher, dass Ramek seine Drohung wahr machen würde. Er warf die Pistole nach vorn. Sie schepperte über den Fußboden, fiel in einen Spalt und kam klappernd ein Stockwerk tiefer zur Ruhe.


      »Jetzt werden Sie uns vorüberlassen«, sagte Ramek und machte einen Schritt vorwärts.


      »Ich werde Sie vorüberlassen, Herr Ramek, aber nur, wenn Sie Laura gehen lassen.« Mason steckte den Kopf am Türpfosten vorbei, als er Rameks Schritte hörte.


      Ramek feuerte wieder, und das Geschoss drang neben Masons Kopf in die Wand ein. Mason zog den Kopf wieder ein. Er saß in der Falle, und jeder Schritt, den Ramek vorwärts machte, brachte Mason mehr in Rameks Schusslinie.


      Rasch versuchte Mason, sich an alles zu erinnern, was er über Ramek in Erfahrung gebracht hatte, von den Vernehmungen, aus Rameks eigenem Tagebuch, aus dem Heiligtum im Keller…


      Gegen jedes Fünkchen seines Selbsterhaltungstriebs ankämpfend trat Mason in den Flur hinaus. »Ich habe Ihre Mutter kennengelernt, Dr. Ramek«, sagte Mason.


      Ramek erstarrte.


      »Sie haben sie zerlegt und an ein Kreuz gebunden. Wie können Sie erwarten, in den Himmel zu kommen, wenn Sie Ihrer Mutter das angetan haben?«


      Ramek packte Laura fester, aber die Hand mit der Pistole zitterte. »Sie wissen nichts darüber!«, rief er, als ob die Erinnerung daran mit Schmerzen verbunden wäre. »Sie war meine erste Seligsprechung. Durch ihr Leiden wurde sie zu einer Heiligen.«


      Mason machte einen Schritt und achtete darauf, dass seine Stimme ruhig blieb. »Ich weiß, dass Sie Stimmen hören, Dr. Ramek.« Er machte eine Pause, damit Ramek das verarbeiten konnte. »Ich höre sie auch. Und Ihre Mutter hat mir ein Gedicht zugeflüstert: ›Oh Fürst des himmlischen Gastgebers, der Du durch die Macht Gottes Satan und all die bösen Geister, die in der Welt herumstreifen und nach dem Verderben der Seelen trachten, in die Hölle gestoßen hast…‹ Sie weiß, dass es Ihr Lieblingsgebet ist.«


      »Das war ihr Gebet«, sagte Ramek im Flüsterton.


      Noch ein Schritt. »Sie möchte, dass Sie begreifen, dass diese bösen Geister, diejenigen, die in der Welt umherstreifen, auch die Stimmen sind, die zu Ihnen sprechen, und sie trachten danach, Ihre Seele zu verderben. Sie bittet Sie, Gnade walten zu lassen, und sagt, dass Gnade der Himmelspfad ist. Andernfalls werden Sie nie frei sein von dem, was Sie getan haben. Diese Frau gehen zu lassen, ist ein erster Schritt. Sie gehen zu lassen und Ihren Weg zur Himmelfahrt zu verzögern, wird Ihr größtes Opfer sein. Eine selbstlose Tat, die Sie weit voranbringen wird, was Ihre Reinigung von Sünde angeht.«


      »Sie lügen!« Ramek stieß die Pistolenmündung gegen Lauras Schläfe und gab ihren Hals so lange frei, dass sie einen Schrei ausstoßen konnte. »Meine Mutter würde niemals solche Sachen sagen. Wir müssen alle leiden. Wir sind alle Gefäße der Sünde und Verworfenheit… und sie muss herausgeschnitten werden!« Er drückte Lauras Hals so fest zusammen, dass er sie vom Boden hochhob.


      Mason zögerte. Die Erwähnung seiner Mutter schien ihn dem Verlust des wenigen Verstands, den er noch hatte, näher zu bringen. Er machte noch einen Schritt nach vorn, während er verzweifelt über einen neuen Ansatz nachdachte… »Ich weiß, dass Sie Qualen leiden, weil Sie das Mädchen Angela haben gehen lassen.«


      Ramek hielt die Luft an.


      Noch ein Schritt. »Das war ein Akt der Gnade. Sehen Sie das nicht? Sie haben dieses Kind verschont. Sie haben Güte im Herzen. Aber die Stimmen wollen verhindern, dass Sie das erkennen. Und deshalb haben sie dafür gesorgt, dass Sie Ihre Spiegel kaschiert haben, nicht wahr? Um Sie daran zu hindern, die Wahrheit zu sehen? Die Wahrheit, die tief in Ihnen liegt. Diese Frau, die wie Ihre Mutter aussieht, wurde geschickt, um Ihnen zu helfen, aus der Dunkelheit zurückzukommen. Ich wurde geschickt, um Ihnen zu helfen, nicht, um Sie zu zerstören.«


      »Diese Frau wurde mir durch göttliche Gnade geschickt«, sagte Ramek. »Nicht von Ihnen.«


      Mason machte zwei Schritte und breitete die Arme aus, als wolle er Ramek zum Schießen herausfordern.


      »Sie erinnern sich an Dr. Blazek, nicht wahr, Dr. Ramek? Sie beide haben nachts miteinander geredet und Ihre Ängste und Wünsche in einer Baracke in Mauthausen miteinander geteilt.«


      Verblüfft lockerte Ramek seinen Griff um Laura. Sein Blick ging ins Leere, als ob er Erinnerungen nachhinge.


      Mason fuhr fort. »Dr. Blazek sagte, dass Sie wie all die Gefangenenärzte furchtbare Schuldgefühle gehabt hätten wegen Ihrer Arbeit für die SS-Ärzte. Dass Sie überlebt hätten, indem Sie einen Pakt mit dem Teufel für die Überlebenschance geschlossen hätten. Erinnern Sie sich daran? Sie waren gezwungen, bei grausamen und unmenschlichen Experimenten zu assistieren. Sie waren nie ein Ungeheuer. Sie haben einfach Ihre Seele verloren.«


      Noch ein Schritt.


      Ramek gewann seine Fassung wieder. »Sie wissen nichts.« Er richtete die Pistole auf Mason und zog den Hahn zurück. »Nicht noch einen Schritt näher.«


      Aber Mason machte noch einen Schritt, während er sich noch auf den Aufprall eines Geschosses gefasst machte. »Ich kann in Ihre gequälte Seele sehen. Ich kann in Ihrem Kopf all die Unschuldigen sehen, die Sie in Ravensbrück und Mauthausen haben leiden lassen. All ihr Leiden…« Er machte einen weiteren Schritt. »Erinnern Sie sich an die Unschuldigen, die Sie an OP-Tische geschnallt haben? Indem Sie taten, was Dr. Kiesewetter von Ihnen wollte? Sie schrien vor Schmerzen unter Ihren Händen.«


      Ramek wurde steif, als wäre er von einem Stromstoß getroffen worden. Er keuchte und plapperte zusammenhangloses Zeug.


      »Lassen Sie die Waffe fallen und lassen Sie sie gehen. Gott befiehlt es. Ihre Mutter bittet Sie.«


      »Ich werde nicht… Ich kann nicht…« Tränen traten in Rameks Augen, und er begann, ein Gebet zu murmeln. Sein Zittern war fast außer Kontrolle geraten. Der Arm mit der Schusswaffe begann zu sinken.


      Mason erblickte seine Chance. Er griff an.


      Ramek spannte sich an und richtete die Pistole auf Mason. »Nein!«


      Mason sprang nach rechts, und Laura schlug gegen Rameks Arm mit der Pistole. Die Waffe wurde abgefeuert. Der Schuss ging daneben. Ramek schleuderte Laura beiseite und schoss wieder. Die Kugel streifte Masons Brustkorb. Es fühlte sich an, als wäre er von einem Vorschlaghammer getroffen worden, aber sein Schwung war unvermindert, und er prallte gegen Ramek. Mason hatte das Gefühl, als wäre er gegen eine Ziegelmauer gerannt, und der brennende Schmerz in seinen verletzten Rippen lähmte ihn. Ramek stolperte rückwärts, die Pistole rutschte ihm aus der Hand, und sie fiel in das Loch.


      Ramek knurrte und rammte seine Faust in die Schusswunde in Masons Rippen. Masons ganzer Körper zog sich krampfhaft zusammen, als hätte er einen Stromstoß bekommen. Seine Lunge versagte ihren Dienst, und seine Knie knickten ein. Ramek legte Mason beide Hände um den Hals. Der Mann hatte unglaubliche Kräfte, und er hielt Mason eng an seinen eigenen Körper gepresst. Mason kämpfte darum, sich aus diesem Griff zu befreien, aber der unglaubliche Druck von Rameks Griff unterbrach die Blutversorgung von Masons Gehirn. Er spürte, wie sein Zungenbein unter dem Druck nachgab und zu brechen drohte. Er verlor das Gefühl in seinen Beinen, und er begann, das Bewusstsein zu verlieren.


      Ein Schrei von Laura holte ihn kurzzeitig wieder zurück, und Laura schlug Ramek mit einem Stück Holz gegen den Rücken. Ramek spürte den Schlag kaum, aber er lenkte ihn den Bruchteil einer Sekunde ab. Dieser kurze Moment reichte aus.


      Unter Aufbietung seiner restlichen Kräfte stieß Mason mit der offenen Hand gegen Rameks Luftröhre. Ramek würgte, und sein Griff lockerte sich. Dann wandte Mason sich um und hob den rechten Arm hoch. Mit aller Macht, die er noch aufbringen konnte, hieb er mit dem Arm auf Rameks Handgelenk und brach seinen Griff. Mason drehte sich in der Gegenrichtung und rammte den Ellbogen in Rameks Nasenrücken. Mason hörte das Knirschen des Knochens, und Blut spritzte aus Rameks Nase.


      Ramek schwankte, schien aber dem Schmerz gegenüber unempfindlich zu sein. Mit einer schnellen Bewegung griff er in seine Hosentasche und zog ein Skalpell heraus, das er in einem weiten Bogen gegen Masons Kehle schwang. Mason war darauf gefasst. Er unterlief den Schwung und hieb mit der Handfläche in Rameks schon gebrochene Nase. Ramek fuhr zurück und schrie– seine Schmerzen mussten unerträglich gewesen sein. Er war wie gelähmt, seine Beine knickten ein, und er sank auf die Knie.


      Mason begann, Ramek ins Gesicht zu schlagen. Linke Faust, dann die rechte. Er konnte nicht aufhören. Er verwandelte Rameks Gesicht in einen blutigen Brei. Ramek sackte besinnungslos zu Boden. Er wehrte sich nicht mehr. Blut sprudelte ihm aus Nase, Mund und Ohren.


      Mason packte Rameks Kehle und drückte zu. Seine Wut vermehrte seine Kraft noch.


      »Stirb, du Arsch!«


      Ramek versuchte, ihn zu schlagen, aber der Schlag landete kraftlos. Sein Gesicht war puterrot. Er atmete mehr Blut als Luft aus und wehrte sich nur noch durch verzweifelte Schläge in Masons Gesicht. Er griff nach Masons Armen, aber seine Kraft war versiegt, und seine Gegenwehr erlahmte…


      »Mason!«


      Lauras Stimme holte ihn ruckartig zurück.


      »Hör auf!«, sagte Laura mit solchem Entsetzen und Kummer, dass Mason seinen tödlichen Griff um Rameks Kehle löste. Der Arzt schnappte verzweifelt nach Luft.


      Während er den Mann zu Boden drückte, schaute Mason ihm in die Augen und sagte: »Sie sind verhaftet.«


      Dann versuchte er mühsam, sich aufzurappeln. Laura half ihm dabei, aber schneller als irgendjemand denken konnte, holte Ramek Mason mit einem Tritt von den Beinen. Mason fiel schwer zu Boden. Ramek kam schwankend auf die Füße und torkelte an den Rand der Spalte.


      »Nur wer sich in den Abgrund stürzt, kann sich anschließend in den Himmel aufschwingen«, sagte Ramek mit ruhiger Stimme.


      Mit einem blutigen Lächeln ließ sich Ramek rückwärts in das Loch fallen. Mason lief an die Kante, um ihn aufzuhalten, aber er war zu spät. Er konnte nur zusehen, wie Ramek mit den Kanten mehrerer Stockwerke zusammenstieß, bevor sein Körper auf den Betonboden des dunklen Kellers krachte.


      Mason sank auf die Knie. Sein Kopf drehte sich, und sein ganzer Körper wurde kalt. Er war noch nie so erschöpft gewesen. Dann bemerkte er Lauras Hände, die ihn berührten, sich seiner Wunde annahmen, so gut sie es unter Schluchzen vermochte. Ihre Berührung, ihr Geruch, ihr Gesicht, das seinem so nahe war, sorgten für Wärme. Und er hatte das Gefühl, einem dunklen Ort entronnen zu sein.

    

  


  
    
      


      FÜNFZIG


      Mason saß auf dem Beifahrersitz eines Fünftonners der Army, der mit Versorgungsgütern beladen war. Auf beiden Seiten der schneebedeckten Straße stand dichter Fichtenwald, und am Horizont waren die Schneegipfel der bayerischen Alpen zu sehen. Der Lastwagen war das einzige verfügbare Verkehrsmittel, das München in südlicher Richtung verließ. Ein zweitägiger Schneesturm hatte die Straßen verstopft und für Verzögerungen im Schienenverkehr gesorgt, aber die Army hielt den Laster, seinen Fahrer und Mason für entbehrlich genug, sie trotzdem loszuschicken. Er starrte aus dem Fenster, während er über die letzten Wochen nachdachte.


      Mason hatte einem brutalen Mörder das Handwerk gelegt, einen kleinen Fleck Erde vom Wahnsinn befreit, und einen Herzschlag lang machte die Welt nach Rameks Tod einen helleren, reineren Eindruck. Aber der Moment war schnell vorüber. Die Sonne war immer noch hinter dichten Wolken verborgen, weiterhin fiel Schnee, und die Menschen in München starben immer noch vor Hunger oder Kälte.


      Die Army hatte keine Ahnung, was sie mit Mason Collins anfangen sollte– war er ein Held oder ein Mann, der das Gesetz in die eigene Hand nahm? Die Stars and Stripes und die von den Amerikanern kontrollierte deutsche Presse bejubelten ihn als Helden. Colonel Walton wollte ihn degradieren und in irgendeinen entlegenen Stützpunkt in den Bergen versetzen, aber die Army-Leitung hatte ihn als neues Aushängeschild der Militärpolizei vor die Kameras gezerrt und ihn dann hinter einen Schreibtisch gesteckt, als der Staub sich gelegt hatte.


      Mason hatte seinen zeitweiligen Status als Star dazu benutzt, einen Deal für sich herauszuschlagen: kein Stützpunkt in der Walachei, kein Schreibtischjob, sondern stattdessen eine Berufung auf einen Posten in einer abgelegenen deutschen Kleinstadt, wo er sein restliches Jahr in der Army damit verbringen würde, Schwarzmarkthändler und missratene Soldaten festzunehmen. Das kam Mason sehr zupass.


      Wolski hatte überlebt und erholte sich inzwischen im Walter Reed General Hospital in Washington, D. C. Er versuchte, die Army zu überzeugen, Anna einwandern zu lassen, und er würde wahrscheinlich wegen seiner im Dienst erlittenen Wunden und seiner Hilfe in dem dramatischen Fall Erfolg damit haben. Er hatte immer noch vor, Jura zu studieren. Er und Mason hatten sich versprochen, in Verbindung zu bleiben, aber Mason wusste, wie diese Dinge liefen…


      Mason sah Becker während seines letzten Monats in München oft, und zwischen ihnen war eine echte Freundschaft entstanden. Mason gewann die Hoffnung, dass Deutschland sich mit Männern wie Becker aus der Asche erheben und zu einem besseren Land werden würde. Sie hatten gemeinsam eine katholische Stiftung ausfindig gemacht, die sich bereit erklärte, die Waisenkinder aufzunehmen. Kurt war ausgestiegen; sein Geschäft mit Zigaretten– teilweise von Mason finanziert– lief gut, und Mason sah ihn auf dem Weg zu einem erfolgreichen Unternehmer. Angela blühte allerdings in ihrem neuen Heim auf; sie und die anderen würden nicht mehr auf sich selbst gestellt in den Ruinen ums Überleben kämpfen müssen. Mason schwor, sie zu besuchen, wann immer er konnte.


      Nachdem Laura und er die Neujahrstage in Paris verbracht hatten, hatte sie sich in ihre Serie über das Leben im Nachkriegsdeutschland vertieft. Mason vermutete, dass es ihre Art war, mit dem Trauma der Entführung fertigzuwerden, wenn sie sich mit Volldampf ins Getümmel stürzte. Und trotz Masons Widerspruch hatte sie München verlassen, um nach Möglichkeit die Spur der Schwarzmarkthändler aufzunehmen. Ob sie ihre Differenzen als Reporter und Cop überwinden könnten und erleben würden, wie ihre Beziehung aufblühte, würde nur die Zukunft zeigen. Ob so oder so, Mason war fertig mit der Army, und er hatte vor, in die Staaten zurückzukehren, wenn sein Jahr im Fegefeuer vorüber war.


      »Hoppla!«


      Der Lastwagen war auf ein vereistes Stück Fahrbahn geraten und rutschte von einer Seite auf die andere, während der Fahrer versuchte, ihn auf der Straße zu halten.


      Schließlich bekam der Fahrer den Laster wieder in den Griff. »Das war knapp.«


      Mason ließ sich in seinem Sitz nach hinten sinken und wandte seinen Blick wieder der verschneiten Landschaft zu.


      Der Fahrer war Hawaiianer und hörte auf den Spitznamen »Bubbles«. Mason hatte keinen Schimmer, warum; der Mann hatte die Figur eines Nilpferds.


      »Garmisch ist ein richtig schönes Städtchen«, sagte Bubbles.


      »Keine Ahnung.«


      »Hat während des Kriegs keinen einzigen Kratzer abbekommen. Es ist wie eine kleine Stadt aus einem Bilderbuch. Ein beliebtes Skireiseziel. Fahren Sie gerne Ski?«


      »Hab nie eingesehen, was es für einen Sinn haben soll, mir Bretter an die Füße zu schnallen und einen Berg runterzurutschen.«


      Bubbles lachte. »Ich bin nicht dafür gebaut, so viel steht fest.«


      Garmisch-Partenkirchen würde Masons neuer Posten sein. Eine schläfrige Kleinstadt– so lautete zumindest ihr Ruf–, die sich in ein Gebirgstal nahe der österreichischen Grenze schmiegte. Nur Wolski und Becker kannten den wahren Grund, warum er seinen kurzlebigen Einfluss dazu benutzt hatte, sich von einer dynamischen Großstadt in ein verschlafenes Nest versetzen zu lassen: Laura war dort irgendwo und arbeitete an ihrer Geschichte.


      Colonel Walton war mehr als glücklich gewesen, dieses Vorhaben zu bewilligen, und hatte Mason mit selbstzufriedenem Grinsen ziehen lassen. »Es wird Ihnen nicht gelingen, dort unten irgendwelchen Staub aufzuwirbeln.«


      Mason lächelte.


      Das werden wir ja sehen.

    

  


  
    
      


      DANKSAGUNG


      Eine Geschichte zu erschaffen ist ein einsames Unternehmen, aber die Entstehung eines Buchs erfordert die Mitwirkung vieler engagierter Profis, die auch begeisterte Bücherfreunde sind. An oberster Stelle auf der Liste derer, denen ich danken möchte, steht mein Agent Matt Bialer; ihm danke ich für sein Vertrauen in mich, seine unermüdlichen Bemühungen und seine geduldige Beratung. Meiner Lektorin Natalee Rosenstein für ihren Glauben an dieses Buch, ihre Vision und ihre enthusiastische Unterstützung. Robin Barletta, weil sie immer für mich da war, meine endlosen Fragen erduldete und meine Unsicherheit beschwichtigte. Der Korrektorin Sheila Moody und der Cheflektorin Lara Robbins, weil sie das Manuskript– und mich– auf dem rechten Weg gehalten haben. Und ich möchte meine Dankbarkeit auf alle Leute bei der Berkley Publishing Group ausdehnen– Buchgestaltung, Marketing, Werbung und Vertrieb–, sämtlich Buchliebhaber und ausgemachte Profis. Auf Ed Steckler, freier Lektor und Freund, wegen seiner außerordentlichen Talente und Einsichten, mit denen er mich durch zahlreiche Entwürfe dieses Buchs geführt hat. Ohne ihn würde ich vielleicht immer noch nur davon träumen, mein Buch gedruckt zu sehen. Auf meine Familie– meinen Vater, meine Brüder Tim und Tom, meine Nichten Kendra und Kate und meine Stieftochter Julie–, weil sie mir ihre Liebe und Unterstützung gewährt hat, wegen ihres Rats und ihres Vertrauens in mein Werk sogar dann, wenn ich Zweifel hatte. Auf meine lieben Freunde Peter und Rebecca Collister wegen ihres Zuspruchs und ihrer Begeisterung und weil sie mir ihre Bleibe in Paris immer dann zur Verfügung stellten, wenn ich einen Ort brauchte, um in völliger Abgeschiedenheit zu arbeiten.


      Ein historischer Roman entsteht auf der Grundlage der Arbeit, Leidenschaft und Hingabe von Wissenschaftlern, Historikern, Archivaren und Bibliothekaren. Ich stehe tief in ihrer Schuld. Als ich versuchte, eine Liste der Quellen, Bücher, Artikel, Memoiren, Archive und Websites zusammenzustellen, merkte ich erst, wie viele ich zurate gezogen hatte, und für eine vollständige Liste sind es einfach zu viele. Allerdings würde ich gerne die Quellen anführen, die ich immer wieder zur Hand genommen habe: Ian Sayer und Douglas Botting, In the Ruins of the Reich (1985) und Nazi Gold (1984); Wilford Byford-Jones, Berlin Twilight (1947); Edward N. Peterson, The American Occupation of Germany: Retreat to Victory (1977); Robert Jay Lifton, The Nazi Doctors: Medical Killing and the Psychology of Genocide (1986); Giles MacDonogh, After the Reich: From the Liberation of Vienna to the Berlin Airlift (1985); Vivien Spitz, Doctors from Hell (2005). Und obwohl ich alle Anstrengungen unternommen habe, mich an die historischen Fakten und Ereignisse zu halten, ist dies eine erfundene Geschichte, und es gibt leider Gelegenheiten, wo aufmerksame Leser und Wissenschaftler unvermeidlich Irrtümer oder Änderungen entdecken werden, sei es um der Story willen oder aufgrund von Fehlern, die allein auf meine Kappe gehen.


      Und ich hätte nicht das Vergnügen und das Privileg, diese Danksagung zu schreiben, wenn es nicht meine Frau Janine gäbe. Sie hat den Schriftsteller in mir wieder zum Leben erweckt. Sie hat mich fraglos unterstützt, mich angetrieben, mich inspiriert und meine Abwesenheit, mein Schweigen und meine Zerstreutheit hingenommen, wenn ich in meinem Kopf »schrieb«. Sie hat sich durch viele Entwürfe geschleppt und mir immer Ermunterung und Kritik angeboten, wenn ich sie am meisten brauchte. Eine höchst außergewöhnliche Frau.

    

  


  
    
      


      John Connell


      hat als Kameramann mit Steven Spielberg, Ridley Scott und anderen großen Regisseuren zusammengearbeitet. Er liebte es, Geschichten auf den Bildschirm zu bringen, und hat von den besten Drehbuchautoren viel über das Erzählen gelernt. Doch nach einer sehr erfolgreichen Laufbahn im Filmgeschäft wollte er endlich seine eigenen Geschichten schreiben. John Connell lebt nun in Versailles und konzentriert sich inzwischen ganz aufs Schreiben von Romanen. »Winter der Toten« ist der Beginn einer Serie um Officer Mason Collins, der kurz nach dem Krieg im zerstörten Deutschland ermittelt.
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